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Hausmitteilung Betr.: Wehner,Powell,Schlöndorff
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aß Herbert Wehner imMoskauerExil 1937 bis 1941KP-GenosseD denunzierthat, mußseit der Serie vonSPIEGEL-RedakteurFritjof
Meyer (12, 13/1993) alserwiesen gelten. EinJahr später fanden er un
SPIEGEL-Titel 12/1993
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SPIEGEL-Kollege GeorgMascolo heraus
daß der deutsche KP-Funktionär be
NKWD noch weit mehr Genossenange-
schwärzthatte, als bisdahinbekannt war.
Der Verdacht, daß Wehnerauch in Schwe-
den Verrat geübt habe, als er1942 wegen
Spionage vorGericht stand,wird zwar durch
ein neues Wehner-Buch ausgeräumt. Aber
Archivfunde, die dort beschriebenwerden,
und zusätzlichePapiere, die SPIEGEL-Mit
arbeiter Klaus Wiegrefe aufgestöbert hat,
werfen neueSchatten aufWehner. Die Do-
kumentebelegen, daß er den Bruch mit d
Kommunistennicht so glatt und nicht so frü
vollzogenhat, wie er es späterdarstellte.Erst
ndte

r

als der erhoffte Ruf Walter Ulbrichts nach Ost-Berlin ausblieb, wa
sich Wehnerendgültig von der KPD ab und der SPD zu (Seite 68).

en letztenGeneral, der alsKriegsheld insWeißeHauseingezogenwar,D hatteColin Powellimmer schon vorAugen. ImPentagon residierte e
als ranghöchsterMilitär der USA im Eisenhower-Flügel.Heute grübelt
der Ratgeber dreierUS-Präsidenten überseineChancen als ersterschwar-
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zer Präsident – im Obergeschoßeines Ge
bäudes amRand Washingtons, das de
Soldaten-Staatsmann gewidmet ist und
Pförtner „Ike“ untereinemriesigenPorträt
des Namensvetterssitzt. Aus seinem Eck
büro, in dem Powell dieRedakteureStefan
Aust, Hans Hoyng,Siegesmund vonIlse-
mann undHeinz Lohfeldt zumGespräch
(Seite 153)erwartete, hat dersiegreiche
Golfkriegsstratege dasHerz der Haupt
stadt im Visier – den Sitz desamerikani-
schen Präsidenten.
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em Regisseur VolkerSchlöndorff hat der SPIEGEL schon oft beDDreharbeiten zuseinen Filmen über die Schulter geschaut.1978 war
Marie-Luise Scherer in Danzig bei denersten „Blechtrommel“-Szenen da
bei. Fritz Rumler,1981 im Bürgerkriegs-Beirut, ducktesich hinter Sand-
säcken, wenn Heckenschützen dieAufnahmen für „Die Fälschung“unter-
brachen. 1989, in der südkalifornischen Wüste, beobachtete Rain
Traub, wieSchlöndorff für „Homo Faber“ dieBruchlandung einer „Supe
Constellation“ inszenierte.
Für den jüngstenDrehbericht (Seite 198)hatte UrsJenny angenehme
Bedingungen: Der ersteTeil desneuenSchlöndorff-Werks „DerUnhold“
spielt in Paris.Abendssaßen Regisseur und Journalist in einemRestau-
rant nahe derPlace des Vosgeszusammen und versuchtensich anihre er-
ste Begegnung zuerinnern, in München vorbald 30Jahren. Es muß in e
ner kleinen privatenRundegewesen sein, die der „Blaue Engel“-Regis-
seur Josef von Sternbergdurchsein herrisches Schweigendominierte.
MNO
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Abschiebung mit Tricks Seite 31
Sudan-Flüchtlinge in Frankfurt
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Bei der Abschiebung vonsie-
ben Sudanesen aus Frankf
hat Minister Kanther ge-
trickst, weil er Härtedemon-
strieren wollte. Dem Verfas
sungsgerichtwurde vorgegau-
kelt, die Flüchtlinge seien in
ihrer Heimat sicher. Doch
nach einem vertraulichen Be
richt des Außenministerium
wird im Sudan gefoltert. Da
Land hattesich zudemgewei-
gert, dieSicherheit der Rück
kehrer vorVerfolgungschrift-
lich zu garantieren.
„Bonn hat gelogen“ Seite 98
Agent „Rafa“,Schlüsselfigur in derPlutonium-Affäre,erhebtmassi-
ve Vorwürfe gegen Bundesregierung undBND. Der V-Mann be-
hauptet nun, derProzeßgegen die Atomschmuggler von München
„war eine Farce“. „Rafa“: „Bonn hatgelogen.“
Hohe Mietschulden im Osten Seite 64
in Dresden-Gorbitz
Ob aus Wut über Mietsteige
rungen oder aus blanke
Not: Viele Wohnungsinha
ber in Ostdeutschlandzah-
len ihre Miete nicht. In man
chen Wohnquartierensind
Tausende im Rückstan
Bei den kommunalen un
genossenschaftlichenWoh-
nungsgesellschaften, die e
wa die Hälfte aller Mietwoh-
nungen betreuen, standen
die Mieter Ende 1994 mit
518 Millionen Mark im Soll.
Rache am Finanzjongleur Harksen Seite 106
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Nur noch einpaarTageblei-
ben dem Finanzjongleur Jü
gen Harksen, um mehr als 1
Anlegern überzwei Milliar-
den Mark zurückzuzahlen
Linda Stock wollte so lang
nicht warten: Die Arztgattin
nahmallein denKampf gegen
Harksen auf undholtesich ihr
Geld zurück. Monatelang
verfolgte sie dieSpuren des
vermeintlichen Finanzgenie
– und stieß in Dänemark auf
eine schmuddelige Vergan
genheit.
I N H A L T
T I T E L

Der Diäten-Coup des Bundestags –
eine Mißachtung des Grundgesetzes.................22

K O M M E N T A R

Rudolf Augstein: DieLadenhüter....................24

D E U T S C H L A N D

Panorama ...................................................1
Flüchtlinge: Abschiebung wider
besseres Wissen............................................3
Terrorland Sudan.........................................3
Nato: SPIEGEL-Gespräch mit Generalsekretär
Willy Claes überBosnien, Bombardements
und den Streit mit Moskau.............................35
Außenpolitik: SPD-PolitikerPeterGlotz
über die gefährlicheOsterweiterung derNato ....41
Haushalt: Die Militärs wissennicht, wohin
mit ihren Millionen .......................................4
Umweltbewegung: Jürgen Neffe über den
Greenpeace-Geschäftsführer Thilo Bode ...........50
Mieten: Laxe Zahlungsmoral imOsten .............64
Zeitgeschichte: Wehners später Bruch
mit dem Kommunismus.................................6
Grenze: Preiskrieg an derOder .......................76
Weltausstellung: Wird die Expo 2000 in
Hannover einFlop? ......................................8
Ärzte: Berlin will Nebeneinkünfte der
Klinikchefs beschneiden.................................8
Strafjustiz: Gisela Friedrichsen über
den ProzeßgegenAlexander
Schalck-Golodkowski in Berlin........................93
Affären: Der Ärger des BND mit
seinem V-Mann „Rafa“ .................................9

W I R T S C H A F T

Banken: Tohuwabohu bei der
Deutschen Bank......................................... 10
Die Sprache deutscher Top-Banker................ 102
Mißmanagement: Eurotunnel vor der
Pleite ....................................................... 1
Telefonkarten: Wie Tüftler dieTelekom
betrügen................................................... 1
Arbeitszeit: Die atmende Fabrik................... 105
Geldanlage: Eine Hamburger Arztfraujagt
FinanzjongleurHarksen ............................... 10
Trends ..................................................... 1
Japan: Finanzsystem vor demCrash? ............. 111
Volkswirt Norbert Walter über dieFolgen der
japanischenBankenkrise für Deutschland........ 114
Auktionen: Markgraf Max vonBaden muß
Millionenschätze versteigern......................... 118

G E S E L L S C H A F T

Tourismus: Rimini im Sex-Sumpf .................. 122
Legenden: Das Comeback desDDR-
Schallplatten-LabelsAmiga .......................... 127
Bücher: UmstrittenerBestseller über die
deutsche Besatzung inHolland ...................... 130

S E R I E

Mecklenburg-Vorpommern –weitesLand
mit wenig Menschen ................................... 13
Die Glücksritter vonUsedom ....................... 140
Schriftstellerin Sonja Voß-Scharfenberg
über ihreHeimatMecklenburg...................... 145
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„Ein absoluter Einzelgänger“ Seiten 166, 174
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US-Starautor NormanMailer hat den „Berg von Geheimnisse
durchwühlt, der den Kennedy-Mord noch immer umgibt.Gestützt
auf geheime Abhörprotokolle desKGB, enthüllt er ineinerBiogra-
phie neueDetails über denAttentäter LeeOswald: „ein absolute
Einzelgänger“. Auszüge bringt derSPIEGEL ineinerneuenSerie.
S-Präsident Kennedy am Tag seiner Ermordung in Dallas, 22. November 1963
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Teure Fußballer-Gesundheit Seite 192
Verletzter Fußballprofi Klinsmann
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WennsichFußballprofis ver-
letzen, zahlt die Berufsge
nossenschaftArzt- und Re-
ha-Kosten – wenn nötig auc
Umschulung und Rente.
Mehr Sportunfälle, aufwen
digere Therapien und die
Raffke-Mentalität vieler
Vereine haben1994 die Ko-
sten auf31,2 MillionenMark
hochschnellen lassen. Je
sollen die Klubs um 600Pro-
zent höhereTarife zahlen.
Urahn von Wurm und Mensch Seite 234
Sie steuern dieEntwicklung vonEmbryonen,helfenaberauch der Evolu-
tion auf die Sprünge: Die bei Menschen wie Würmernwirksamen Hox-
Gene – womöglich Erbschaft eines gemeinsamenUrahns – könnenFlos-
sen in Pfoten,Arme in Flügelverwandeln.
6

34
Sex-Hunger an der Adria Seite 122
mationstänzer in Rimini
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Rimini, 1989 wegen der Algen
pest in Verruf geraten, hatsich
zum ausufernden Sex-Dorad
gewandelt: Porno-Starlets d
italienischen Hardcore-Szen
posieren in aller Öffentlichkeit
Nutten ausaller Welt bedienen
im größten Badeort an de
Adriaküstesexhungrige Einhei
mische undTouristen – dieSee-
promenade wird zum Strich.
„Die Prostitution“, klagt Carlo
Barbera,Chef der Stadtpolizei
„ist zum Hauptübel derStadt
geworden.“
4
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Krankenpflege auf der Intensivstation: W
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Alle hatten Schwächen
(Nr. 35/1995, Rechtsprechung: SPIEGEL-
Gespräch mit Jutta Limbach über die Kri-
tik am Kruzifix-Urteil)

Die Behauptung, die Befürwortereines
6:2-Quorums hätten sich früher über
5:3-Entscheidungen des Bundesverf
sungsgerichtsgefreut, ist keinSachargu
ment undtrifft im übrigen für mich nicht
zu. Ich kann mich an keinen mit
5:3-Richterstimmen ergangenen Spru
des Bundesverfassungsgerichts e
nern, über den ichmich gefreut hätte;
auch nicht über den zuParagraph 21
ergangenen. AlledieseEntscheidunge
hattenSchwächen und warenkaum ge-
eignet, den Rechtsfrieden zu fördern.
Bonn HORST EYLMANN

CDU/MdB
Nur mosern ist zuwenig
(Nr. 35/1995, Medizin: Computer er-
obern Kliniken und Praxen)

Wie soll derArzt die richtige Diagnose
finden, wenn der informierte,aufge-
weckte Patient ihmintime Detailsver-
schweigt, um sie nicht der Öffentlichke
preiszugeben? Die Folgen für die The
pie sind vorhersehbar. Wäre esnicht
besser,dieseDaten beim Heilkundigen
zu belassen und damit das für dieMedi-
zin essentielleVertrauensverhältnis zwi-
schenPatient und Arztsicherzustellen?
Passau PETER EICHINGER

Wenn die Datenschützer zur Abwechs
lung mal ein paar konstruktive Vor-
schläge zurRealisierung eineseffizien-
ten Datenschutzes machen würden,
könnte man dankbarsein. Nur mosern
und auf sicherlichvorhandene Gefahre
hinweisen ist zuwenig. Lösungen si
gefragt,denn Computer und Chipkar
im Medizinbereich kommen sosicher
wie das Amen in derKirche.
Heidelberg BASTIAN CHEVREUX

Das ist der Beginn des ausufernd
Mißbrauchs intimsterDatenunserer Pa
tienten, die auf Knopfdruck jedem z
gänglichsind. Als Krönungwird es so-
gar möglichsein, durchDatenverknüp
fung Daten herzustellen undverschlüs-
selteDaten zurepersonalisieren. Helfe
wir uns, indem wir unsgegeneinensol-
chen Molochwehren.
Trostberg (Bayern) DR.WOLFRAM WILHELM

Mit einer elektronischenKrankenakte
lassensich beichronischKranken über-
flüssigeUntersuchungen vermeiden u
therapeutischeMaßnahmengezielt an-
wenden,allerdings ist derAufwand er-
heblich. Dabei möchten die Medizine
die eierlegende Wollmilchsau, die Ve
waltungenaber nur einHuhn bezahlen
Andererseits kann das bequeme Dat
sammeln mit der Elektronikleicht zum
medizinischen Stasi-Syndrom führen: an
und in Datenersticken,ohne dierichti-
ge Information gefunden zuhaben.
Gehrden (Nieders.) DR.LUDWIG KÜHN

Welch grenzenlose Leichtfertigkeit d
rer, diedieser Horrormedizin dasWort
reden. Wenn sich alle medizinischen
Daten der Deutschen „im Datennet
der Kassen wiederfinden“ und für „je
den einzelnen Versicherten einindividu-
elles Leistungskonto“ errichtet werde
könnte, washeißt das? Wirddann zu
prüfen sein, obsich dieOperation „X“
bei Patient „Y“ noch lohnt,oder wird
Patient „Z“ eine Prämienanpassung
verschmerzenhaben,weil er zum wie-
derholten Malübergewichtig ist?
Erlangen DR.RUDOLF RÖRSCHNER
ie das Amen in der Kirche
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Völlig andere Gesichter
(Nr. 30/1995, Arbeitgeber: Asiatische
Firmen in Deutschland mißachten Ar-
beitnehmerrechte)

Wenn man Ihrem Artikel Glaube
schenkensoll, sind diedeutschen Ar-
beitnehmeralle Engel und koreani
sche und japanischeArbeitgeber Teu
fel. Man sollte eswirklich nicht so
pauschalsehen. Natürlich gibt esPro-
Manager Hong
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bleme, weil asiatische
Arbeitgeber keine
oder wenig Kenntnisse
der hiesigen Verhält-
nisse undBestimmun-
gen haben und die Un
ternehmen dahernach
Maßstäben des He
matlandes führen wol-
len. Dennochgeht die
Behauptung, daß di
Unternehmen wie Ar
meen geführt werden
viel zu weit. Bei den
Koreanern undJapa-
nern istimmer noch ir-
us
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gendwo in einerEcke dasSittlich-
keitsgefühl aus dem Konfuzianism
verwurzelt geblieben, so gegenüb
älteren Menschen Verehrung zuzei-
gen und gehorsam zu sein. Dasgilt
nicht nur in der Familie, sondern
auch in derSchule und später im Be
rufsleben. Man respektiert dieMei-
nung der Älteren; die Vorgesetzte
sind meistens älter als die Untergebe
nen. Die deutschen Mitarbeiterver-
suchen, die Unkenntnis der G
schäftsleitung auszunutzen, wobei
Rechthaberei undWichtigtuerei eine
große Rolle spielen;Unkenntnis mit
Dummheit verwechselt wird. Den
Koreanernwird oft Irrationalitätvor-
geworfen. Ignoranz der Geschäftslei-
tung und Mißachtung der Hausor
nung seien an derTagesordnung. Da
bei verstoßen die Arbeitnehmer
selbst gegen dieBestimmungen.Bei-
spiele: Man versucht, dengesetzli-
chen Urlaub durch Geld abzugelten
obwohl das nicht gestattet ist.Eine
mehrwöchige Kur wird angetreten
ohne die Geschäftsleitung zu infor-
mieren. Oft meldensich Mitarbeiter
telefonischkrank, oh-
ne eine Arbeitsunfä
higkeitsbescheinigung
vorzulegen. Daß di
Krankheitsquote de
deutschen Mitarbeite
weit höher als die de
Koreaner liegt, macht
auch die Geschäftslei-
tung krank. Wie kann
eine Firma all dasver-
kraften? Dabei hat di
Firma für alle Mitar-
beiter alle möglichen
Leistungen und Für
sorgen getroffen: Au
ßer denen imManteltarifvertragfest-
gelegten gibt esRestaurantschecks i
Wert vonfünf Mark pro Tag,alle Ge-
tränke sindkostenlos, Geburtstagsg
schenke, freies Telefonieren. Die
deutschen Mitarbeitersind unzufrie-
den und nichtbereit, unter denasiati-
schenArbeitgebern zu arbeiten, ob
wohl sie beiUnterzeichnung des Ve
trages genau gewußthaben, daß si
bei einerFiliale des asiatischenKon-
zerns angestellt sind,deren Ge-
schäftsführungasiatisch besetzt ist
Nach der sechsmonatigen Probez
zeigen sie völlig andere Gesichter.

Frankfurt am Main JONG CHUL HONG
Daewoo-Verwaltungsleite
Rote Buchstaben
(Nr. 36/1995, Bildung: Die Zahl der An-
alphabeten in Deutschland wächst)

Ich möchte noch auf die Glenn-Doma
Methode hinweisen, deren besonder
Technik das Lesenlernen leichter
macht. Es werden sogenannte Wortk
ten hergestellt,roteBuchstaben aufwei-
ßem Grund,circazehnZentimeterhoch
und einenZentimeter breit derStrich.
Man zeigt zehn Wörter nacheinander
jedesWort nur eine Sekunde lang, un
benennt sielaut und deutlich. Invielen
Fällen gelingt es, ineiner bestimmten
Zeit das „Lesezentrum“durch die Ein-
gabe zu aktivieren, und nacheinand
werden Wörter gespeichert undwieder-
erkannt. Die Methode kannnoch weiter
variiert werden.
Mainz THEO WOLLWEBER

Psychologe
Die Idee bleibt
(Nr. 36/1995, Panorama: Interview mit
dem Bundessprecher der Statt Partei
Hans-Werner Ullrich)

Ob der „Bundessprecher“ der Statt P
tei wohl auch zu der Kategorie derjen
gen gehört, die der Statt Partei von
her die Verfehlung des politischen Zie
wünschten? Es mag sein, daß derName
Statt Partei aussichselbstherausausge-
wählt und verhöhnt wurde, indemsich
wieder einmal die durchsetzten, die
sein wollen, wieandereseit 50Jahren in
etablierten Parteien sind. Dieshabe ich
nicht vorausbedacht. In einem irrt d
Herr aber gewaltig: Die Idee einer
„anstatt Partei“ – bürgernah,ideologie-
frei, pragmatisch, kreativ und unko
ventionell – wirdbestehen bleiben.
Hamburg MARKUS E. WEGNER

Abgeordneter derHamburgischen Bürgerscha
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Abgeschossene Elefanten im Krüger-Nationalpark: Allenfalls Augenwischerei
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Heilige Kühe
(Nr. 35/1995, Elefanten: Tierschützer
protestieren gegen die blutige Auslese
in Südafrika)

Care for theWild hat angeboten,alle
angeblich überzähligen Elefanten ko-
stenlos in andere Gebiete Südafrikas
umzusiedeln. Dies wurde vom Nati
nalparkmanagement zunächst abge
lehnt. Schließlich wollte manCare for
the Wild die Elefanten für2500 engli-
sche Pfund je Stück verkaufen.Care
for the Wild hat auch vorgeschlagen
den Grenzzaun des Krüger-National-
parks nach Mosambik zu öffnen. M
sambik wäre sehrfroh, wieder Elefan-
ten zu haben,nachdem der Bürger-
krieg den Bestand nahezuausgelösch
hat. Zudem stünde denElefanten eine
Ausbau von Ersatzteilen auf dem Schrottplatz
Eine Art Konsumverweigerung
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noch größere Fläche
zur Verfügung. Süd
afrika lehnte diese
Vorschlag mit dem
Hinweis ab, dieTiere
könnten Wilderern
zum Opfer fallen. Die
ökologische Begrün-
dung des Abschusse
ist allenfalls Augenwi-
scherei.
Korntal (Bad.-Württ.)

ROLAND WITSCHEL
Care for theWild

Deutschland

Die Begrenzung de
Lebensraumes auf re
lativ kleine Reservate
hindert die Tiere,Kli-
maschwankungenaus-
zuweichen. Greift de
Mensch nicht ein, ist
das Ergebnis ein
Halbwüste, nachdem
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eben diese Elefanten die Vegetatio
abgeräumt haben. So geschehen im
Tsavo-Nationalpark Mitte dersechzi-
ger Jahre. „Heilige Kühe“ im Zeitalter
der Überbevölkerungsind Nonsens
Liebe Tierschützer, schützt die Men
schen in den 35Krisenherden.

Neubiberg (Bayern) UDOHENTSCHEL
Klare Spaßbilanz
(Nr. 36/1995, Automobile: Der Kult ums
nostalgische Auto-Recycling)

Auch ich fahre und repariere einaltes
Auto. Für mich ist diese Art derKon-
sumverweigerung eine Geisteshaltu
Zum besseren Absatz der Automobili
dustrie aber dürfen Altfahrzeugeohne
neueste Abgastechnik ab demJahr2000
wohl nicht mehr betrieben werden. Da
könnte für meinenalten Citroën-Leicht-
transporter, derschon vor fünfJahren
hätte verschrottet werdensollen, das
endgültige Ende in der Schrottpresse
bedeuten.Schade.
Göttingen JULIAN MEYER

Es freut mich, wennsich inzwischen re
nommierte Umweltschützer mit de
Ökobilanz eines Oldtimers befassen. I
fahre einen 32Jahrealten VW Käfer, ei-
nen MercedesStrich 8 undeinen 30 Jah
re alten Austin-Healey Zweisitzer. Fü
mich ist die Spaßbilanz schon langeklar,
und jede noch sohohe Abwrackprämie
ist mir schnuppe.
Münsterhausen MARKUS BODE
Willkürliche Auslegung
(Nr. 35/1995, Steuern: Die Vermögen-
steuer ist verfassungswidrig)

Die Tatsache, daß der Gesetzge
und die Bundesregierung (leider au
das Bundesverfassungsgericht) ja
zehntelangangesichts der offenkund
verfassungswidrigenBodenbesteuerun
untätig geblieben sind, ist keineEnt-
schuldigung dafür, daß dasGericht
sich nun alsErsatzgesetzgeber betäti
schon gar nicht unter willkü rlicher
Auslegung und Erweiterung der Ve
fassung. Wenn ein Verfassungsrichte
Gesetze machenwill, dann soll er für
den Bundestag kandidieren.
Stuttgart PETER CONRADI

SPD/MdB

Sachlich, luzide, pointiert und auf-
schlußreich für denLeser! Dennoch:
Einen Gesichtspunkt ließen Sie au
Besteuerungssätze von 82 Prozentsind
suggestiv. Wahrscheinlichjedoch stell-
ten die Richter auf dieDurchschnitts-
besteuerung undnicht den Grenzsteu-
ersatz ab.
Berlin GERD GRAF VON BASSEWITZ

Es wird ja auch noch die Besteurerun
der Veräußerungsgewinne bei Immo
lien diskutiert, was fraglos zu mehr
Steuergerechtigkeit führen würde. Der
privatrechtliche Mieterschutz istsicher-
lich ein Fortschritt in Sachensozialer
Gerechtigkeit. Vielleicht sollte der
Staat dann aberauch seiner Fürsorge
pflicht für Bürger nachkommen und a
le entmündigen, die noch in denpri-
vaten Mietwohnungsbau investier
wollen – es sei, sie weisen ineiner
Gewissensprüfungnach, daß das nu
eine Wohltätigkeitsveranstaltungsein
soll.
Hamburg JUSTUSFISCHER-ZERNIN

Fachanwalt für Steuerrech
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Politiker Genscher, Bölling (1979)
„Hallenser, Halloren, Halunken“
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Derber Spaß
(Nr. 36/1995, FDP: SPIEGEL-Gespräch
mit Hans-Dietrich Genscher über Stern-
stunden und Pleiten seiner Minister-Jah-
re; Wolfram Bickerich über die „Erinne-
rungen“ von Hans-Dietrich Genscher)

Trotz unverändert kritischer Distanz
zum ehemaligen Außenminister darf i
richtigstellen, daß die TitulierungGen-
schers als „Hallodri“ (angeblich die Stei
gerung von „Hallenser“) nicht von m
stammt. Das wäre dennauch eineganz
abwegige Charakterisierung, dieeher
schon zu seinemAdepten Möllemann
paßt. BeieinemGespräch mit Honecke
auf der Leipziger Frühjahrsmesse1981
wollte der von mir wissen,warum Gen-
scher kurzfristigeine Moskau-Reise ab
gesagthabe.MeineAntwort, dafürgebe
es nur technische Gründe, schien den
SED-Generalsekretärnicht zu überzeu
gen. Er wittertepolitischeHintergründe
und zitierte den alten Bergleute-Spruc
„Hallenser, Halloren, Halunken“
(Halloren nannte manschon im 17.
Jahrhundert diesehr angesehenen A
beiter in denSalinen zuHalle). Ich ver-
wahrte mich gegen dieBemerkung, die
Honecker mehr als derbenSpaßdenn
als Sottise vortrug underinnerte ihn dar
an, daß seineEhefrau Margot,genau
wie Genscher, aus derSaalestadt Halle
stammt. Er quittierte das mit Lache
während dieanwesenden Politbüromi
glieder, humorlos, wie siefast alle wa-
ren, eine mittlere Majestätsbeleidigung
argwöhnten.
Berlin KLAUS BÖLLING

StändigerVertreter derBundesrepublik
Deutschland in Ost-Berlin1981/1982
Die Redaktion behältsichvor, Leserbriefe gekürz
zu veröffentlichen.
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Wachbataillon der Bundeswehr
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Hakenkreuze präsentiert
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Wennausländische StaatsgästenachBonn kommen,tritt ih-
nen zu Ehren dasWachbataillon der Bundeswehr an u
präsentiert dasGewehr. WasBesuchern wie demisraeli-
schenPremierJizchakRabinentging: Jahrelangzeigten die
Parade-Soldaten alte Wehrmachtskarabiner vom Typ 9
mit aufgeprägtemHakenkreuz vor. Erst alssich im August
dieses Jahres Angehörige der Zeremonien-Truppe beim
6 DER SPIEGEL 38/1995
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SPD-BundestagsabgeordnetenHansWallowbeklagten,wur-
de das Verteidigungsministerium aktiv. Die Parlamentaris
Staatssekretärin Michaela Geiger (CSU) versuchte den S
Mann zubeschwichtigen: Aus denDepotsseien zwar „verein
zelt“ Karabinergeliefertworden, „die nochWehrmachts-Be
schußstempel mitHakenkreuz trugen“.Mittlerweile aber se
„sichergestellt, daßkeine Karabiner mitNS-Symbolmehr
verwendet werden“.Allerdingslehnt es dieHardthöhe ab, al
le Reserve-Waffen des Wachbataillons in denLagernvorsorg-
lich überprüfen und von Hakenkreuzenbefreien zu lassen
Die „Entkonservierung und Neukonservierung“ wür
„Kosten von mehr als 80 000 Mark“verursachen.
Klimmt
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SPD-Filz vor Gericht
Eine für die saarländische SPDunan-
genehme Spendenaffärewird dem-
nächst vorGericht untersucht. Hors
Heinrich Löffler, einer der freigebig-
sten Sportsponsoren im Saarland
guten Verbindungen zu SPD-Frak
onschef Reinhard Klimmt, muß sich
wegen des Verdachts derBilanzmani-
pulation, des Kreditbetruges und d
Veruntreuung von Firmengeldern
Millionenhöhe vor einer Saarbrücke
Wirtschaftsstrafkammerverantworten
Unter den 164Delikten, die Löffler
vorgeworfenwerden, ist auch einFall,
dessen penible Durchleuchtung d
Fraktionschef Klimmt inSchwierigkei-
ten bringen könnte: Ende 1989 und
Anfang 1990 hatte Löffler, damals
Vorstandsmitglied der zum Mokse
Konzern gehörendenDillinger Fleisch-
firma Salomon,vier Schecks in Höh
von insgesamt 100 000Mark auf den
Fraktionsvorsitzenden Klimmtausge-
stellt (SPIEGEL 3/1994). Mit dieser
Summe, einer der höchstenSpenden
die je im Saarland an die SPD geza
wurden, revanchiertesich Löffler für
einen Sondereinsatz Klimmts. Der ha

te sich bei derSparkass
Saarbrücken für die Ge
währung von Millionen-
krediten an Löffler und
einen von dessen früh
ren Geschäftspartne
eingesetzt. Löffler
„Ohne Klimmt hätten wir
das Geld mit Sicherheit
nicht bekommen.“
Die Ankläger werten die
Spende an Klimmt, eben
so wie diverse Millionen
zahlungen an Sportvere
ne, als Veruntreuung vo
Firmenvermögen. Löffler
habe die Zahlunge
„ohne Genehmigung
vorgenommen. Der Pro
zeß könnteauch für die
SPD peinlich werden. Klimmt muß
eventuell alsZeuge gegen den Groß
spenderantreten, die SPDwird das
Geld bei einer Verurteilung Löfflers
möglicherweise zurückzahlen müs
sen.



Solarturm in Offenburg
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Getarnter Rechtsbruch
Der Berliner VerfassungsrechtlerBernhard Schlink, 51,
über die Versuche desFreistaatesBayern, das Kruzifix im
Klassenzimmer zulassen

SPIEGEL: Die Bayerische Staatsregierung riskiert eineoffe-
ne Konfrontation mit demBundesverfassungsgericht – v
Wochen nach der Veröffentlichung des Kruzifix-Urteils
Schlink
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kündigt sie an, dieKreuze in denSchulen pe
Gesetz durchsetzen zu wollen.Verstoßen die
Bayerngegen die Verfassung?
Schlink: Der Freistaat setztsichklar in Wider-
spruch zur Entscheidung des Gerichts. Ertarnt
dies nur einbißchen mit einemGutachten.
SPIEGEL: München stütztsich auf einGutach-
ten des StaatsrechtlersPeter Badura. De
meint, mitHilfe einereigenwilligenInterpreta-
tion sei die bayerische Kreuzespflicht do
noch mit dem Urteil zu vereinbaren. Hat
recht?
Schlink: Nein. Herr Badura ist in derschwieri-
gen Lage, ein Vorhaben, das derEntscheidung
e
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des Bundesverfassungsgerichts zuwiderläuft, verkaufen zu
müssen, als tue es das nicht. Juristensind umEinfälle in sol-
chen Situationen nicht verlegen.
SPIEGEL: MinisterpräsidentEdmundStoiber erklärt, sein
Regierung respektiere das Urteil,aber inhaltlich werde sie
es nichtakzeptieren.
Schlink: Man kann ein Urteil nur respektieren,indem man
es inhaltlichrespektiert. Undinhaltlich stelltsichBayern of-
fen gegen dasGericht.Stellen Siesich vor, soetwas hätten
SPD und FDP beim Urteil zu Paragraph 218 getan.
SPIEGEL: Nach der geplanten Neuregelung reicht eineinfa-
chesNein gegen dasKreuz künftig nicht, statt dessen mü
sen Schüler und Eltern „ernsthafte,einsehbare undgewich-
tige“ Gründe vorbringen, wenn sie wollen, daß esver-
schwindet. Ist das rechtmäßig?
Schlink: Nein, das ist ein Unding. DasBundesverfassungs
gericht hat erklärt, beieinem Pflichtkreuz im Klassenzim
mer handele essich umZwang –dann muß niemandbegrün-
den,warum ersich diesem Zwangnicht aussetzenwill. Ein
einfachesNein genügt.
SPIEGEL: Der bayerische Schulleitersoll zwischen demNein
und der Mehrheitsmeinung abwägen –unter deutlicher Be-
rücksichtigung derMehrheit.
Schlink: Diese Regelungkann, wenn das Ge
richt bei seiner Liniebleibt, nicht Bestand
haben. DieBayern wollen die Religionsaus
übung der Mehrheitsichern. Das Bundesve
fassungsgerichtdagegen sagt, es gebe v
vornherein keinRecht für eine Religionsaus
übung mit Zwang. Die nächsten Verfassungs
beschwerdenkommen bestimmt, das neu
Kruzifix-Gesetzlandet wieder in Karlsruhe.
SPIEGEL: Muß Münchendann Konsequenze
befürchten?
Schlink: Das einzige, was passierenkann: Das
Gesetz wirdkassiert. Strafen für eine Mißac
tung des Gerichtsgibt es nicht. Ich halte es
aber auch nicht für ausgeschlossen, daß dasGericht einen
Schritt zurückgeht und dasneue bayerische Gesetz m
kleineren Auflagen passieren läßt.Immerhin hat das Ge
richt bisher religions- und kirchenfreundlicher entschie
den.
SPIEGEL: Der ehemalige VerfassungsrichterHelmut Simon
sieht in der Kritik denVersuch, das Gerichteinzuschüch
tern – vor allem mit Blick auf dasanstehende Urteil zum
Asylrecht.
Schlink: Wenn dasBundesverfassungsgericht nicht Man
genug ist, mit so etwasumzugehen, wofür haben wir e
dann?
S a n f t e E n e r g i e n

Chancen verschlafen
Deutschland werde auf demzukunfts-
trächtigen Weltmarkt für alternative
Energien systematisch von den US
und Japan verdrängt, warnt ein
Markt-Analyse des Verbandes der e
ropäischen Solarwirtschaft,Eurosolar.
Die US-Energieministerin Hazel O
Leary habeallein in China und Indien
Alternativenergie-Aufträge für zwei
Milliarden Dollar eingesammelt; Ja
pan kaufe unterdessen in großemStil
Patente von europäischenFirmen. So-
wohl die USA alsauch Japan unter
stützten neue Energie-Ideen bis z
Marktreife, förderten dasEinrichten
von Solarzellen auf Dächernsowie den
Export. Bonnhingegenhilft da kaum.
Für Atomforschungwird in Deutsch-
land etwa zehnmal soviel ausgegeb
wie für sanfteEnergien – und das, ob
wohl mit Alternativ-Strom ein glän-
zendes Geschäft zu machenist: Bis zu
100 Milliarden Dollar jährlich, schät
zen Experten,werden die Entwick-
lungsländer künftig zur Deckung des
rapide wachsenden Strombedarfsaus-
geben.Bleibe die deutschePolitik so
passiv,prophezeit Eurosolar-Chef un
SPD-ParlamentarierHermannScheer,
verspiele sie „einen derwichtigsten Zu-
kunftsmärkte des 21. Jahrhunderts“.
R u n d f u n k g e b üh r e n

Vier Mark mehr
für ARD und ZDF
Die Rundfunkgebühren von ARD
und ZDF,derzeit23,80Mark pro Mo-
nat, sollen von1997 anvoraussichtlich
um vier Mark angehoben werden. D
von den Bundesländern eingesetzte
Kommission zur Ermittlung des Fi-
nanzbedarfs der öffentlich-rechtlichen
Anstalten erwägt, denLandesregie
rungen eine Gebührenerhöhung von
jeweils rund zwei Mark für ARD und
ZDF vorzuschlagen. Die öffentlich-
rechtlichen Rundfunkanstaltenwür-
den damit zusammen über 1,5Milliar-
den Mark im Jahr mehr einnehme
Die Gebührenerlöse des ZDF würd
um fast 50 Prozent steigen, die de
ARD um etwasmehr als 10 Prozen
Weil das Bundesverfassungsgeric
jüngst die Position desGremiums ge
stärkt hat, dürften die Länder kaum
von der Empfehlung derKommission
zur Ermittlung des Finanzbedarfs a
weichen.
D E U T S C H L A N D
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Entern der „Rainbow Warrior II“ vor Mururoa
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F e r n s e h e n

Virtuelles Kaufhaus
Bayerns CSU-Regierung möchte im Alleingang den Weg
den ersten deutschen Warenhaus-KanalHome OrderTele-
vision (H.O.T. ) frei machen – für den Chef der Landesm
dienanstalten ThomasKleist ein „eindeutig rechtswidrige
Verhalten“. Das Versandunternehmen Quelle und derPri-
vatsender Pro Siebenwollen von München aus ihrvirtuelles
Kaufhaus präsentieren, bei dem der Zuschauer per Tel
bestellenkann. DieLandesmedienanstalten stimmten in d
8 DER SPIEGEL 38/1995
r

n

vergangenen Woche mehrheitlichgegen die Zulassung vo
H.O.T., da rechtlich nur eine Stunde Verkaufsfernseh
pro Tag zulässigist. CSU-Staatskanzleiminister Erwin H
ber verwarf dieBedenken miteiner eigenwilligen Definiti-
on: H.O.T. sei garkein Fernsehen, sondern „einelektroni-
scher Verkaufskatalog“.Huber will dem Kaufhaus-TV nun
im Alleingang mit einer Lizenz der bayerischenLandesme
dienanstalt zur deutschlandweiten Ausstrahlung viaSatellit
verhelfen. Die CSU könnte denStart vonH.O.T. so als At-
traktion für die Mitte Oktober stattfindenden Münchne
Medientage nutzen, mitdenen sie denFreistaat als TV
Standortprofilieren möchte.
G r e e n p e a c e

„Deutsche Panzerwagen“

Die mißglückte Protestaktion vor Mu
ruroaoffenbart eineschwere Führungs
krise beim Öko-MultiGreenpeace.
Innerhalb von nur 35 Minuten hatte d
französische Militär am 1.Septembe
das Greenpeace-Boot „Rainbow Wa
rior II“ in der Zwölf-Meilen-Zone vor
dem Atomtest-Atoll Mururoa geente
und wenig später dasaußerhalb de
Sperrzone liegendeVersorgungsschif
„MV Greenpeace“gestoppt – aus de
Traum vomSieg derRegenbogenkämp
fer gegen dieAtommacht Frankreich
Ursache für die blamableSchlappe: Die
Verantwortlichen auf den beidenSchif-
fen hattengegen Anweisungen verst

ßen und so den Verlust d
Leitschiffes „MV Green-
peace“ verschuldet.
Für Insider ist der Eigen
sinn symptomatisch. „Da
ganze Gerede von de
strengen Hierarchie be
Greenpeace isteine Mär“,
sagt Ulrich Jürgens, Direk-
tor der internationale
Kampagnen, „Entscheidun
gen, die gegen die Interes
sen bestimmterGruppen in-
nerhalb der Organisatio
fallen, werdenschlichtnicht
akzeptiert.“
Schon im Vorfeld derAkti-
on im Pazifikhatte eshefti-
ge Grabenkämpfe gegeben
Gegen den Willen von
Greenpeace-Aktivisten au
Neuseeland und Fidschi
richtete die Amsterdame
Konzernzentrale ein Akti
ons-Büro in Papeete ein
Federführung: die beide
Deutschen Ulrich Jürgens
und ThomasSchultz-Jagow
internationaler Atom-Kam
pagnenleiter der Umwelto
ganisation. Die Mitarbeite
aus dem Südpazifikraum
die seit Jahren gegen die
französischen Atomtests kämpfen
fühlten sich übergangen.
Gegen denWillen der beiden Deut-
schen setzten sie die Neuseeländerin
StephanieMills als Kampagnenleite
rin auf der „Rainbow Warrior II“
ein. Die Neuseeländerin vereitel
dann prompt eine streng geheim
Mission:
Greenpeace-Mitarbeiter Jürgens war
von Papeete aus mit demChef der
tahitianischenUnabhängigkeitspartei
Oscar Temaru, Ex-Greenpeace-Che
David McTaggert und einem US
Kongreßabgeordneten auf dieInsel
Tureia gereist.Dort sollte die Promi-
nentencrew aufMcTaggerts Segeljach
„Vega“ wechseln und überraschend
auf das Mururoa-Atoll vordringen.
Als Mills beim täglichen Skipper-Tref
fen den Kapitän der „Vega“ vermißte
wurde sie mißtrauisch undließ die
„Rainbow Warrior II“ Kurs auf Tureia
nehmen. So bekamenauch die an
Bord befindlichen Journalisten Win
von der Sache – dieAktion mußte ab-
gebrochen werden.
Entgegen den Absprachen mit de
Büro in Papeetebeschlossen dieKam-
pagnenleiter und Skipper der beid
Greenpeace-Schiffe später, den Hub-
schrauber und die Schlauchboote d
„MV Greenpeace“ in die Zwölf-Mei-
len-Zone starten zulassen. Peter
Schwarz, SchweizerKapitän der „MV
Greenpeace“: „Zugegeben, es war
Fehler, aber ich habenicht geglaubt
daß die Franzosen uns in i
ternationalen Gewässern
entern.“
Jürgens siehteinen inner-
organisatorischen „Kultur
kampf“ bei Greenpeace: e
nen Aufstand gegen di
Deutschen.Weil die Deut-
schen mitAbstand dasmei-
ste Geld in die Regenbo
gen-Kasse bringen (1994:
fast 70 Millionen Mark),
hat derenMacht im interna-
tionalen Konzern stark zu
genommen. MitThilo Bode
(siehe Seite 50)wurde An-
fang September ein
Deutscher Greenpeac
Boß, ihm zur Seite stehen
die Deutschen Jürgen
Schultz-Jagow und dieVor-
standsvorsitzende UtaBelli-
on.
Jürgens spürteinen „unter-
schwelligen Deutschenhaß
in der Organisation: „Viele
Mitarbeiter aus andere
Ländern kommen mitunse-
rer direkten, ungeschmink
ten Anspracheschlecht zu-
recht. Für diesind wir deut-
sche Panzerwagen m
Dampfwalzenmentalität. “



Brunner (1942)
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Kopfgeld für Brunner
Zuletzt ist erangeblich inKambodscha
gesehen worden; davor in derbrasilia-
nischen Stadt Salvador, wahlweise
auch in Argentinienoder Chile. Haft-
befehle aus Deutschland, Frankre
und Österreich liegen gegen Alo
Brunner, 83, vor. Interpolsucht ihn als
einzigenDeutschenweltweit – wegen
der Deportation und der Ermordun
von 128 500 Judenzwischen1938 und
1945. Jetzt soll viel Geld helfen, den
früheren SS-Hauptsturmführer und
letzten hochrangigen Schergen a
Hitlers Vernichtungsapparat doc
noch aufzuspüren. Für Hinweise, die
„zur Ermittlung des derzeitigen Auf
enthaltes“ vonBrunner und „zuseiner
Überstellung nachDeutschland“füh-
ren, setzen die Staatsanwaltschaf
Köln und Frankfurt eine halbeMillion
Mark Belohnung aus.Brunner, ein ge
bürtiger Österreicher,gilt als rechte
Hand vonAdolf Eichmann, der1962
in Israel hingerichtetwurde. Brunner
kommandierte Sondereinheiten, die
mehreren Ländern Europas Judenver-
hafteten und sie in die Gaskamme
von Auschwitz schickten.Nach dem
Krieg verstecktesich derNazi bis1954
als Alois Schmaldienst inEssen.Dann
flüchtete er mitHilfe alter Kameraden
in die syrischeHauptstadt Damasku
wo er als Kaufmann undRegierungs
berater –Falschname: Dr.Georg Fi-
scher – unbehelligtlebte. Auf mehrere
Auslieferungsbegehren reagierte S
rien nichtoder mit demHinweis, es se
„unerträglich“, zu behaupten, „einsol-
ches Individuum“ halte sich im Land
auf. 1992 wurde Brunners Todeher
beiläufig gemeldet. NS-Spezialisten
wie der Pariser AnwaltSerge Klarsfeld
glauben nichtdaran. DerJurist vermu-
tet, daß derschwerkrankeBrunner un-
ter eine Art Hausarrestgestelltwurde
– in einem staatlichenAppartement in
Damaskus.



Kohl, Chirac (im Mai in Straßburg)
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Rote Doppelspitze
Der traditionell konservative Bunde
nachrichtendienst (BND)soll einerote
Güllich
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Doppelspitze erhalten.
Geheimdienstkoordina
tor BerndSchmidbauer
CDU-Staatsminister im
Bundeskanzleramt,will
den Sozialdemokrate
Gerhard Güllich als
neuen Vize-Präsidenten
des Geheimdienste
vorschlagen.BND-Prä-
sident Konrad Porzne
ist ebenfalls SPD-Mit
glied. Güllich, 57, wür-
s-

n
e-
er

i-
.

de Nachfolger des CSU-MitgliedsPaul
Münstermann, der im September1994
als BND-Vize ausgeschieden ist.Spit-
zenpolitiker aus der SPD-Bundestag
fraktion sehen in Güllich gar schon ei-
nen qualifizierten Nachfolger für de
auch in der eigenen Partei umstritt
nen Geheimdienstchef Porzner, d
sich mehrere peinliche Auftritte in
Bonn geleistet hat und in der Pluton
um-Affäre eine dubiose Rolle spielte
E u r o p a

Stockender Motor

Zu einem Spektakelohne politischeFortschrittedroht der
Gipfel der 15 EU-Staats- undRegierungschefs amkommen-
den Freitag zumißraten. Hauptgrund: Der Motor deseuro-
päischen Einigungsprozesses, dieZusammenarbeitzwischen
Frankreich und Deutschland, stockt. Für dieUnstimmigkei-
ten machtBonnvorwiegend das „sprunghafte und erratisc
Verhalten“ des neuenfranzösischen Präsidenten Jacque
Chirac verantwortlich. Der Neogaullist, der1992 bei der
französischenVolksabstimmung energisch für Maastric
eingetreten war,wird heute von BonnerSpitzendiplomaten
verdächtigt, „innereVorbehaltegegenEuropa zu haben“.
So verliefen dieBeratungen über einegemeinsa
me Position bei der1996 geplanten Regierungs
konferenz zum Maastrichter Vertragohne Ergeb
nis. Bonn und Paris sind inGrundfragen völlig
uneinig: etwa über die Währungsunion und
Stabilitätspolitik, dieAgrar- und Strukturreform
über neueMitgliedsformen bei der Osterweite
rung, die nukleare Komponenteeiner europäi-
schen Verteidigungsgemeinschaft und den E
satz desEurokorps.
All diese Themen, so dieAußenministerKlaus
Kinkel (FDP) undHervéde CharetteEndevori-
ger Woche inBonn, sollen Anfang Oktober auf
einer bilateralen Klausurtagung erörtert werden.
Deutsche Diplomaten versprechensich davon in-
des wenig unddeuten an, daß die Zusammen
beit mit London derzeit besser laufe als die m
Paris. Bonn rechnetinzwischennicht mit einem
Abschluß der Maastricht-II-Konferenz vor Mit
1997.
Chirac und KanzlerHelmutKohl habenSchwierigkeiten mit-
einander.Zwischenbeidengibt esauch nachfünf Begegnun-
gen seitAmtsantritt des Franzosen keine engerenpolitischen
Beziehungen. DasVerhältnis erinnert AA-Beamte an die
aufgesetzte FreundlichkeitzwischenCharles de Gaulle un
Ludwig Erhard oderGeorges Pompidou undWilly Brandt.
Aufmerksamregistriert wurde amRhein, daß derimpulsive
Präsident in zehn Tagen denfranzösischenMedien drei Inter-
views gab, ohne dasdeutsch-französischeVerhältnis zu er-
wähnen.Kohl verübelt Chirac, daß der ihn vor den Mururo
Atomtestsnicht konsultiert hat undBonn nunauch noch mi
der – halbherzigen –Offerteeines Nuklearschirmsbedrängt.
AnnäherndenGleichklang der InteressenzwischenChirac
und Kohl bemerktenEingeweihte bisher nur auf kulinar
schemFeld: Beide lieben den gutenTropfen unddeftigeKost;
der Franzose bevorzugt Kalbskopf, der PfälzerSaumagen.
Der Absturz zweier „Tornado“-
Kampfjets der Luftwaffe im Unterall-
gäu Ende August ist durch Fehler der
Besatzungen verursacht worden, die
den Luftkampf üben wollten. Das ist
das vorläufige Ergebnis interner Er-
mittlungen bei der Bundeswehr.
Die Maschinen vom Jagdbomberge-
schwader 34 in Memmingen hatten  20
Minuten nach dem Start ein Luft-
kampf-Manöver eingeleitet. Nach ei-
nigen steilen Kurven rasten die Jets
frontal aufeinander zu, ein Aus-
weichversuch mißlang: Die
„Tornados“ rissen sich gegen-
seitig eine Tragfläche ab. Die
Besatzungen hatten es offenbar

versäumt, die üblichen präzisen Ab-
sprachen über den Höhenabstand für
die beabsichtigte Wiederbegegnung zu
treffen. Die vier Luftwaffenoffiziere
konnten ihr Leben mit dem Schleuder-
sitz retten. Mit jeweils ungefähr fünf
Tonnen Treibstoff an Bord zerschell-
ten die pro Stück mehr als 50 Millionen
Mark teuren Flugzeuge unweit der Or-
te Babenhausen und Dettingen.

Aufstieg und anschließender
Parallelflug in über 3000 Meter Höhe
1

Beide „Tornados“
bewegen sich in leichtem

Sinkflug aufeinander
zu. Der Vorbeiflug hät-
te mit deutlichem Hö-
henabstand erfolgen
müssen – statt des-

sen kollidieren die
Jets.

3

Die Maschinen trennen sich,
fliegen Kurven und steigen beide
auf rund 4000 Meter.

2

„To r n a d o“ - A b s t u r z

Frontal aufeinander
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Hand auf – Augen zu
Mit einem Verfassungsbruch will eine große Koalition von Bonner Parlamentariern den jährlichen Streit um höhere
Diäten klammheimlich für alle Zeiten entscheiden. Diese Woche soll das Parlament einer Mauschel-Regelung zur
automatischen Gehaltsvermehrung der Abgeordneten zustimmen. Nur die FDP hat Skrupel.
Parlamentspräsidentin Süssmuth (CDU): Scheinheilige Mimosen
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Präsidiumsmitglieder Klose (SPD), Vollmer
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olfgang Schäubleermahnteseine
Bundestagskollegen, VorbildeW für das deutsche Volk zu sei

„Wir müssen uns darüber imklaren
sein, daß wir selbst, wie wir uns verha
ten und behandeln,Entwicklungen mit
beeinflussen.“

In der Haushaltsdebatte des Bund
tages predigte der Chef der Unionsfra
tion vorletzten Mittwoch edlePrinzi-
pien: „Bescheidenheit, Sparsamke
Bereitschaft auch zum Verzicht auf h
hem Niveau“.

Hehre Worte.Heile Welt. Leeres Ge
schwätz.

Schäublehattesein tugendhaftes Ge
rede über dieBescheidenheit noch nich
beendet, alsbeim Bundesrat einDoku-
ment der Ungeduld undUnbescheiden
heit einging. Absender:Joachim Hör-
22 DER SPIEGEL 38/1995
-

ster, Erster Parlamentarischer Ge
schäftsführer der Fraktion Schäubles.

In dem Brief, um10.08 Uhr per Bo-
ten zugestellt, drängte Hörster den Di-
rektor des Bundesrates Georg-Bern
Oschatz,zwei Gesetzebevorzugt abzu
fertigen, die den Wohlstand der deu
schenAbgeordneten mehrensollen. Be-
gründung: „eilbedürftig“.

Am 21. September,schrieb Hörster,
werde der Bundestag inzweiter und
dritter Lesung die Verfassung ändern
und zugleicheine Neuregelung der Ab
geordnetenbezüge beschließen: „
wäre Ihnen dankbar,wenn sich der
Bundesrat bereits inseinerSitzung am
22. September1995 damit befasse
könnte.“

Das Ersuchen um „Fristverkürzung“
ist ungewöhnlich und unverschäm
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Drei Wochen Bedenk- undBeratungs-
zeit bittet sich derBundesratschon be
einfachenGesetzen und erst recht b
Verfassungsänderungen aus.

Seit der überstürzten Verabschiedun
des Kontaktsperregesetzes zurAbwehr
terroristischerGefahrenwurde die Län-
derkammernicht mehr somassiv genö
tigt, sichbinnen 24 Stunden für oder g
gen eine Gesetzesänderung zuentschei-
den. Damals, im Herbst1977, ging es
immerhin um die innereSicherheit der
Republik. Diesmal galt Hörsters Drän
gen ausschließlich demPortemonnaie
der Bonner Parlamentarier.
ne), Diätenempfänger im Bundestag (u.)
Zum erstenmal in der Geschichte d
Bundesrepublikwollen CDU/CSU und
SPD in komplizenhafter Eintracht da
Grundgesetzausschließlich zumeigenen
Vorteil ändern. Nicht erst für künftige
Zeiten ist die Wohltatgedacht, nicht
einmal, wie beiBeschlüssen ineigener
Sache üblich, erst für die nächsteLegis-
laturperiode. Grundgesetzänderung u
geändertes Abgeordnetengesetzsollen
sofort wirksamwerden, die Diäten-Re
gelungsoll sogar rückwirkend zum 1. Ja
nuar1995 inKraft treten.

Der Coup,bislang von der Öffentlich
keit weitgehend unbeachtet, soll am
: „In der Position des Lumpen“

V
A

R
IO

P
R

E
S

S
F.

D
A

R
C

H
IN

G
E

R

cht

.
.
t
t-

ine

äsi-

m

i-
)

,

s
,

lf
e-

t

n

-
ie-
nd-
o-

on

t

er

ng
Donnerstagdieser Wochebesiegelt wer
den.

Wieder einmal geht es um die Fina
zierung des politischenBetriebs, um
Diäten und Pensionen, umSelbstbedie
nung und Bereicherung, um die Ko
trolle der Pfründen. Aberdiesmaldroht
– das ist neu – gleichzeitig einVerfas-
sungsbruch.

Ein für alle Male soll mit der Grund-
gesetzänderung das Diäten-Thema
die parlamentarischen Hinterzimm
verbannt und der öffentlichenKontrolle
entzogen werden.Ungerührt, als hätt
es nie einen Parteispenden-,Flick- und
Amnestie-Skandal gegeben, versu
die politische Klasse,ihre finanziellen
Angelegenheiten künftig zu verschleiern
und endlich lästiger Kritik zuentziehen

Es ist der bislangdreisteste Versuch
Mehr Geld, weniger Transparenz heiß
das Motto. Derspeyrische Staatsrech
ler Hans Herbert von Arnimsieht in der
geplanten Grundgesetzänderung e
„Ermächtigungsvorschrift für denBun-
destag“.

In den Sog des neuen Diätenskandals
gerät ausgerechnet die Bundestagspr
dentin Rita Süssmuth (CDU) –bislang
eine für ihre tadelsfreie Amtsführung i
Volk angeseheneFrau.

Noch vor der Sommerpausehatte
auchFrau Süssmuth zusammen mit V
zepräsident Hans-Ulrich Klose (SPD
der Öffentlichkeit Bescheidenheit
Sparsamkeit und Transparenzverspro-
chen. Die Diäten, so hieß es damal
staatstragend,sollten maßvoll erhöht
die Pensionen sogar gekürztwerden.
Ein Wort desSPD-Vorsitzenden Rudo
Scharping zu Diäten und Alterssich
rung machte dieRunde: „DieAbgeord-
netensind zu schlechtbezahlt und zu gu
versorgt.“

Doch nun sollen die Abgeordneten
zulangen dürfen:
i Die Diäten sollen in den nächste

sechsJahrenschrittweise vonmonat-
lich 10 366 auf über 16 000Mark
wachsen – eine Steigerung umfast 60
Prozent.

i Im gleichenZeitraumsteigen die Pen
sionen, so daß ehemalige und amt
rende Abgeordnete zur Jahrtause
wende einen Zuschlag bis zu 40 Pr
zent erwarten können.

i Die steuerfreie Kostenpauschale v
jetzt 5978Mark kann künftig der all-
gemeinenPreisentwicklungangepaß
und entsprechend angehobenwer-
den.
Nur das Übergangsgeld (bisherig

Höchstbetrag: 373 176Mark) soll für
künftige Mandatsträger zurückgenom-
men werden.

Gegen eine angemessene Erhöhu
der Abgeordnetenbezüge ist ansich
nichtseinzuwenden. Ein Zuschlagließe
sich schon damit begründen, daß die
Parlamentariereinige Jahre auf Zu-
23DER SPIEGEL 38/1995



K O M M E N T A R

24
Die Ladenhüter
RUDOLF AUGSTEIN
r

.

-

-

-

r
-
s

e

-

s
–

ch

a-

nn

t
t

-

u

im

,

-

re-

t

l-

a-
-

“
.
h,

f
en
er

-
e

s
ie

-
die
en

ne
r

s-

-
e-
e

-

, in

he
s-

die

n-
ser
-
g
.

ter

n
u

r-
n
s

l

he

ht-

h
r

Die Würde des Bundestages ist jederzeit
antastbar,wenn unabweisbare Gründe dafü
gefunden werden können. Das Nähereregelt
ein Bundesgesetz.

Artikel 1001 GG

ie fast alleMenschensind auch
die Abgeordneten desBundes-W tages geldgeil und geldgierig

Dagegen,weil man dieNatur desMen-
schen bis zu seinemEnde nicht mehr
ändernwird, ist wohl nichts einzuwen
den.

Man ist nur wieder plattangesichts
der Frechheit, mit dersonstigeLeucht-
türme der Moral, Rita Süssmuthetwa,
Hans-Ulrich Klose nichtunbedingt, ih-
re Richtstrahler ins Volk hinein ab
schalten, wenn es um einkollektives
Gaunerstück geht.Dannsind sie ja ge
schützt, dann können siepersönlich
nicht angegriffenwerden.

In all ihrer verständlichen Geldgie
und Geldgeilheithaben die Abgeord
neten esbisher noch nie gewagt, da
Grundgesetz zu ihren eigenenGunsten
zu ändern. Sie haben esumgangen, si
haben es unterlaufen, sie habensich
bis zur Lächerlichkeit um denWort-
laut herumgeschlichen.

Das reicht ihnen nun offenbarnicht
mehr. Siewollen, um einem befürchte
ten Urteilsspruch aus Karlsruhezuvor-
zukommen, das Grundgesetzselbst än-
dern. Welch katastrophale Folgen e
hat, das Bundesverfassungsgericht
eine der beidenwichtigsten Institutio-
nen des Staates – durch Nichtbea
tung (siehe Kruzifix-Urteil) oder
Trickserei auszumanövrieren und d
mit zu beschädigen, läßt siekalt.
„Unsere Menschendraußen“ merken
ja nichts, wenn man nurschnell genug
wie ein präziserEinbrecher vorgeht.

Kann man das Grundgesetz de
ändern? Ja, abernicht in allen Arti-
keln. Esgibt welche, diegutenGrun-
des überhauptnicht geändert werden
können. Artikel 48 Absatz 3 gehör
nicht dazu. Mit Zweidrittel-Mehrhei
kann man ihn ändern. Erlautet jetzt:

Die Abgeordneten haben Anspruch
auf eine angemessene, ihre Unab-
hängigkeit sichernde Entschädigung.
Sie haben das Recht der freien Benut-
zung aller staatlichen Verkehrsmittel.
Das Nähere regelt ein Bundesgesetz.

Das klingt vernünftig, obwohl an
knüpfend an dieZeiten vonWilhelm
DER SPIEGEL 38/1995
-

II., als dieSPD-Abgeordneten noch z
wenig Geld hatten, die staatlichen
Verkehrsmittel zu benutzen. DerText
ist ohne Arg. Nunhalten wir aberbitte
dagegen, daß in dieser Woche
Schnell- und Eilverfahren, ohne ir-
gendeine Art öffentlicher Diskussion
in Artikel 48 Absatz 3 stehensoll:

Die Abgeordnetenentschädigung be-
stimmt sich nach den Jahresbezügen
eines Richters an einem obersten
Bundesgericht. Das Nähere, insbe-
sondere über die Abgeordneten- und
Altersentschädigung sowie die Amts-
ausstattung, wird durch Bundesge-
setz oder auf Grund eines Bundesge-
setzes geregelt.

Wer Betrug witternkann, mußhier
Betrug wittern. Schon die Formulie
rung „wird durch Bundesgesetzoder
auf Grundeines Bundesgesetzes ge
gelt“ muß die Freunde deritalieni-
schenOper in Palermo vor Ehrfurch
erschauern lassen.

Für sichselbstscheuen diese Vorbi
der der Nation, als die siesich garnicht
empfinden müßten, vorkeiner Unter-
grundschleicherei zurück. Da darf n
türlich die allzuständige Vizepräsiden
tin Antje Vollmer nicht fehlen, die uns
neuerdings den Frieden derFußball-
plätze predigt.

Die „Diäten der Abgeordneten
sind lange schonkein Thema mehr
Man hält für ganz selbstverständlic
daß sie soviel verdienen wiegleichbe-
gabte Bürger auch, und aufGrundbes-
serer Diebesgelegenheiten,siehe die
Stiftungen derParteien,etwas mehr.
Aufregen kann das keinenHund
mehr.

Aber leider sind dieParteien, au
Grund ihres berechtigten schlecht
Gewissens, nicht auf der Höhe d
Zeit. Siewollen einen „Freibrief“, um
hinfort ohneKontrolle seitens der Öf
fentlichkeitsich da zubedienen, wo si
es für erforderlichhalten, ohneirgend-
welche Transparenz. Siewollen unter
sich mit Zweidrittel-Mehrheit etwa
beschließen, was folgenreich für d
Gesamtkonstruktion des Staatessein
wird, sie wollen sich ihr Geld selber
drucken.

Das kann man mit demBundesver
fassungsgericht, das eigentlich über
Einhaltung der Verfassung zu wach
hätte, natürlich nicht machen.Deswe-
gen muß man Karlsruhe durch ei
rechtlich bodenlose Änderung de
Verfassung aushebeln. Das Bunde
verfassungsgericht hat1975 dieKoppe-
lung der Diäten an dieBeamtenbesol
dung und damit auch an die Richterg
hälter untersagt. Dieses Urteil wurd
allgemeinanerkannt.Folgerung? Aus
hebeln.

Es wird nun nichtmehr nötigsein,
ein eigenes Gesetz zu beschließen
dem „das Nähere“geregelt wird. Dies
kann nunauch „aufGrund eines Bun-
desgesetzes“geschehen,also zum Bei-
spiel durch das Haushaltsgesetz.

Um die Bürger nicht unnütz zuver-
unsichern, könnenwichtigePosten wie
Abgeordnetenentschädigung und Al-
tersversorgung und vor allem die Hö
der steuerfreien Pauschale („Amtsau
stattung“) nun wieder imstillen Käm-
merlein beschlossenwerden. „Für den
Bürger durchschaubar“sollten diese
Erhöhungen sein, so entschieden
Richter in ihrem Urteil.

Was aber diegroße Koalition der
aus Feigheit vor der Angst ersterbe
den Bundestagsabgeordneten in die
Woche aller Voraussicht nach be
schließen wird, ist die Verheimlichun
der Abgeordnetenbezügeinsgesamt
Sie sollen für den Bürger undurch-
schaubar werden.Damit erreicht man
das Gegenteil dessen, was die „Hü
der Verfassung“ imJahre1975 ange-
ordnet hatten.

Wie unsinnig es ist, die Diäten a
die Gehälter „oberster Richter“ z
koppeln,ergibt sich schondaraus, daß
solcheobersten Richter keineregelmä-
ßige bezahlte Nebenbeschäftigung an-
nehmen dürfen.IntelligenteAbgeord-
netehingegen verdienen oft das Meh
fache ihrer Diäten und Vergütunge
im Privatbereich.Zwar müssen sie da
der Bundestagspräsidentinoffenbaren,
die aber wiederum an dieSchweige-
pflicht gebundenist, bis irgendein Fal
auffliegt. Es istaber, soweit bekannt,
noch keineraufgeflogen: „Camera ob-
scura“.

Empörung über das abscheulic
Eilverfahren ist nirgends lautgewor-
den – wenn man von dem Staatsrec
ler Hans Herbert von Arnimabsieht,
der rechthat, aberauch rechthaberisc
nervt. Soerfolgreich waren die Täte
mit dem Leuchtturm Rita Süssmuth
vor Augen.



Diäten-Detektiv von Arnim: „Ermächtigungsvorschrift für den Bundestag“
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„Höhere Entschädigungen
nur vor den

Augen der Öffentlichkeit“
Friedrich Karl Fromme, wahrlich
ein Fachmann, meldete in derFrank-
furter Allgemeinen immerhin, bisher
sei, soweit zusehen, noch nie ein
Entscheidung desBundesverfassungs
gerichtsdurch eine Grundgesetzänd
rung „abgefangen“worden. Die ins-
gesamtbeträchtliche Diätenerhöhung
solle, someint Fromme, „unauffällig“
erfolgen.

Der „Leuchtturm“ Süssmuth, de
Radfahrer Scharping und derMaß-
halte-Apostel Schäublesollten uns
aber künftig mit ihren ständigen Er
mahnungen zuallem und jedem ver-
schonen. Die große Koalition ha
noch immer zusammengestande
wenn es umGeld und Macht ging.

Wer immer dieser „Ermächtigungs-
vorschrift“ per Verfassungsänderung
in dieser Woche zustimmt,wird auf
Achtung und Ehre keinen Anspruch
mehr erheben können. Der Staat, d
sind ja angeblich wir. DerStaat nach
deren Auffassung hingegen, dassind
ja nur sie selbst, das ist die Zweidr
tel-Mehrheit.

Recht haben unsereAbgeordneten
wenn sieannehmen, auf Grundihrer
Diäten-Manipulationen würden Wah-
len nicht verloren.Sichernicht. Aber
wie, wenn noch weniger, besonde
junge Leute, zurWahl gingen?Oder
gar die nocheinzige „saubere“ PDS
Zulauf erhielte?

Ein Parlament, das sowenig auf
seine Selbstachtungbedacht ist, hat
auf Achtung seitens der Wählerkei-
nen Anspruchmehr. Man denke, si
balgensich um ein 13.Monatsgehalt
so als ob sie zu Weihnachten u
Neujahr besondersviel zu tun hät-
ten.

Sie fühlen sich als Beamte, Ange-
stellte und Gewerkschafter. Nu
konnten sie dasbisher nicht auf Ko-
sten der Gemeinschaft durchsetz
Nur soll man sichnicht täuschen: Ge
lingt dieserCoup, wird es zuweiteren
„Öffnungen“, zu weiteren „Selbster-
mächtigungen“kommen. DasVerfas-
sungsgefügekracht, und das,weil die
finanziell am besten ausgestattete
Parteien der Weltsich heimlich noch
mehr Geldzuschanzen wollen. Tros
los.

Wohlgemerkt, niemanden stört e
wenn unsereAbgeordnetensich um
mehr Geld bemühen. Aber ein
Selbstbedienungsladen in einer D
mokratie braucht besondersangese-
hene Wachleute wieRita Süssmuth,
Wolfgang Thierse, Antje Vollmer,
Wolfgang Schäuble etc.

So etwasnannte man früher „La
denhüter“.
wachsverzichteten. Diegewaltige Erhö-
hung der Pensionenwiegt schonschwe-
rer, zumal das Gegenteil versproch
war. Ein Abgeordneter, der im Ja
2000 pensioniert wird,kann durch die
jetzt geplante Gesetzes-Wohltat ei
„Prämie aus dem Bundeshaushalt insie-
benstelliger Höhe“ (Arnim) einstrei-
chen. Als normalerSterblicher müßte
er, um die gleichenRentenzuwächse zu
erwerben, bei seiner Lebensversiche
rung bis zu 700 000Mark – ausversteu-
ertem Einkommen –einzahlen.

Ohne Beispiel aber ist dieUnverfro-
renheit, mit der Union und SPD die ö
d
-

fentliche Debatte um ihre Einkünfte
umgehenwollen. DasAbgeordnetensa
lär soll nicht mehr per Gesetzimmer
neu festgesetztwerden. Stattdessensoll
es automatisch an die Bezüge der Ri
ter an einem obersten Bundesgericht
geglichenwerden.

Den Artikel 48 des Grundgesetze
der bislang ein spezielles Diätengesetz
verlangt,will Frau Süssmuth ändernlas-
sen. Künftig soll es reichen, wenn die
Parlamentarierbezüge „aufgrundeines
Bundesgesetzes“, alsoetwa durch Ver-
weis auf dieRegelung der Richterbeso
dung, festgesetztwerden.Steigt die Be-
soldung derRichter, erhöhensich auto-
matisch auch die Überweisungen für d
Abgeordneten:Hand auf, Augen zu –
ohne öffentliche Beschimpfungen un
ohneRechtfertigungsdruck.
-

Die finanzielleOrientierung am Ein
kommen derBundesrichter könnte ja
noch angemessen sein.Doch im Unter-
schied zueinem Parlamentarier darf e
Bundesrichter keine regelmäßigen Ne-
beneinkünftehaben. Mehrfach-Pensio
nen aus verschiedenen öffentlichenKas-
sen werden bei Richternvollständig ge-
geneinander verrechnet, bei Mandatst
gern des Bundestages nur zum Teil.

Tatsächlich ist der Plan der Bonner
Parlamentarier ein krasser Verstoß
gen das Verfassungsrecht.Offenbarvor-
sätzlich wollen die Abgeordneten die
Hürdenbeiseite räumen, dieKarlsruher
Verfassungsrichter inJahrzehnten gege
Selbstbedienung und Mauschelei erric
tet haben.

Schon1975gaben die Richter den Pa
lamentariern auf, die HöheihresGehal-
tes selbst zubestimmen und gegenüb
dem Volk zuvertreten. Jedermannsollte
leicht ermitteln können,wieviel die Ab-
geordneten für ihreArbeit kassieren
Unabhängigkeit undTransparenz ware
die oberstenGebote.

Damit untersagten sie den Abgeordn
ten eine Praxis, diesich zuvor in vielen
Parlamenten durchgesetzt hatte: die
Koppelung der Diäten an die Beamte
besoldung. Nach Meinung der Richt
war das unzulässig. „DerAbgeordnete is
kein Beamter“, so dasKarlsruher Ver-
dikt, weil erniemandem zurLeistung von
Dienstenverpflichtet sei.

Nur dem Volk sei er verpflichtet. „Jede
Veränderung in der Höhe der Entschä
gung“ seidarum im Plenum zudiskutie-
ren, „vor den Augen der Öffentlichkeit“
sei darüber zu entscheiden.

Damit warklargestellt: WoAbgeord-
nete mehr Geld aus derStaatskasse ha
25DER SPIEGEL 38/1995
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ben wollten,mußten sie dafür einenspe-
ziellenGesetzentwurf im Parlamentein-
bringen, auch wenn dieDebatte ineige-
ner Sache noch so lästig war. Mit dem
Versteckspiel um die eigenenPrivile-
gien sollte ein für alleMale Schlußsein.

Mit einem juristischen Trick wollen
die Bonner Parlamentariergenau 20
Jahre später denKarlsruher Gesetzes
vorbehalt umgehen und die guten alt
Zeiten des Diäten-Dunkels wiederauf-
leben lassen.Auch die steuerfreie Ko-
stenpauschalesoll künftig hinter ver-
schlossenen Türen, im Ältestenratoder
Haushaltsausschuß,fixiert werden.

Er habe es satt, „dauernd völlig unge-
rechtfertigt in die Position desLumpen“
gestellt zuwerden, verkündetevergan-
gene Woche Klose. Die Lautlos-Reg
lung diene demAnsehen desParlaments
und damit derDemokratie.

Mit solch selbstgerechtenArgumen-
ten wird ein Verfassungsbruch bemä
telt. In dem Urteil heißt es nämlich:
Verfassungsrichter beim Diäten-Urteil 1975: „Der Abgeordnete ist kein Beamter“
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In einer parlamentarischen Demokratie
läßt es sich nicht vermeiden, daß das
Parlament in eigener Sache entschei-
det, wenn es um die Festsetzung der
Höhe und um die nähere Ausgestaltung
der mit dem Abgeordnetenstatus ver-
bundenen finanziellen Regelungen
geht. Gerade in einem solchen Fall ver-
langt aber das demokratische und
rechtsstaatliche Prinzip (Artikel 20
Grundgesetz), daß der gesamte Wil-
lensbildungsprozeß für den Bürger
durchschaubar ist und das Ergebnis vor
den Augen der Öffentlichkeit beschlos-
sen wird. Denn dies ist die einzige wirk-
same Kontrolle. Die parlamentarische
Demokratie basiert auf dem Vertrauen
des Volkes; Vertrauen ohne Transpa-
renz, die erlaubt zu verfolgen, was poli-
tisch geschieht, ist nicht möglich.
28 DER SPIEGEL 38/1995
Der vom Verfassungsgericht zitier
Artikel 20, der unter anderemGewalten-
teilung und Demokratieprinzip fest-
schreibt, gehört zumKernbestand de
Grundgesetzes.Selbst mitnoch so große
Mehrheit können die Parlamentarier d
Prinzipien diesesArtikels nicht abän-
dern. Dasverbietet der Grundgesetzar
kel 79 Absatz 3, die sogenannteEwig-
keitsgarantie des Grundgesetzes.

Ob die Diäten-Ehrlichkeit so tatsäc
lich auf „ewig“ gelten müsse, istunter Ju-
risten zwarumstritten. „Fürmich reicht
es“, sagtetwa der Berliner Staatsrechtl
Ulrich Battis, „wenn die Diäten an da
Beamtenrecht gekoppeltsind.“ Die öf-
fentliche Kontrolle wäre gewährleiste
weil auch dieAnhebung derBesoldungs
gruppen per Gesetzbeschlossen wer
de.

Doch dasVerfassungsgericht hatgute
Argumente aufseiner Seite. Ein Parla
ment, dassich inabsolutistischerManier
aus der Staatskassebedienenkann, hätte
mit der vom Grundgesetzgewollten
Volksvertretung nichts gemein. Es is
kaum einsehbar,warum die Juristen vo
ihrer wohlbegründeten Forderungnach
größtmöglicher Diäten-Transparenz ab
rücken sollen, nurweil die Parlamenta
rier plötzlich der Mut in eigener Sach
verläßt. Während sie inpolitischen All-
tagsdebatten harteSchlägeausteilen und
in Kauf nehmen,schrumpfen sie in de
Diäten-Debatte zuMimosen.

Die Mimosen zögerten nicht, ih
Selbstmitleid rechtzeitig höheren Ortes
zu Gehör zu bringen:Ende Maischon tra-
fen sich das Präsidium desBundestage
und die Fraktionsvorsitzenden – nur d
Grünen fehlten – inRita Süssmuths
Residenz mit demErsten und Zwei-
ten Senat des KarlsruherVerfassungsge
richts.
Beim Abendessen in gemütlicherRun-
de wurde überdies und dasgestritten und
gestichelt, auch über Diäten und Karlsr
her Richtersprüche dazu. Anschließe
verbreiteten Teilnehmer in Bonnleise ei-
ne frohe Botschaft: DieVerfassungsrich
ter von heuteseien „unglücklich“ mit
dem Karlsruher Diäten-Verdikt vo
1975.

Kaum zu glauben und aus Karlsruh
auch prompt dementiert, daß in Fra
Süssmuths fröhlicher Justiz-Runde e
Gast ausKarlsruhe zumVerfassungs
Coup ermuntert habensollte. Gerichts-
präsidentin Jutta Limbach jedenfalls
nennt es „abwegig“anzunehmen,irgend-
einer ihrer Kollegen habe an jenem
Abend „eine Rechtsauskunft in dies
odereineranderen Sachegegeben“.

Zwei Wochen später –zweiter Akt –
präsentierten Süssmuth undKlose ihre
auf den erstenBlick vernünftigen Vor-
schläge, diewohlwollendaufgenommen
wurden.Dann hörte mannichtmehrviel.

Der Gesetzentwurfaber, der am 29
Juni zur ersten Lesung im Bundestag a
stand, sah völlig anders aus als Süssmuths
und Kloses öffentliche Vorschläge. S
waren vonCDU/CSU und SPD inaller
Heimlichkeit verändert worden – ohn
daß die Öffentlichkeit darüber informie
worden wäre.

Die Eingriffe sind erheblich. Ur-
sprünglichsollten beispielsweise –mehr
Transparenz! – konkrete Summen g
nannt werden.Jetzt sind die Spezial
kenntnisse eines Verwaltungsjurist
und ein intensivesStudium miteinande
verschachtelterVerordnungen und Ge
setze nötig, um den Wust von Parag
phen und Prozenten zu entwirren.Vier
Wochen brauchte Diäten-Kenner v
Arnim, um das „Meisterwerk der Ca
mouflage“ zu dechiffrieren.

Selbst wo sie scheinbarkonkret wur-
den,blieben die Verfasser des Gesetze
wurfs – absichtsvoll? –vage.

Per Grundgesetzwollen sie die Diäten
pauschal „nach den Jahresbezügen e
Richters an einem oberstenBundesge-
richt“ bestimmen. Sielassenaberoffen,
welchenRichter sie meinen: deneinfa-
chen „Richter“, den „VorsitzendenRich-
ter“ oder gar den „Präsidenten“. Immer-
hin klafft dazwischeneineBesoldungsdif-
ferenz vonrund 9000Mark.

Das Abgeordnetengesetz beziehtsich
zwar konkret auf die untersteBesol-
dungsgruppe R 6.Doch dieRichterskala
ist nachobenoffen. Änderungen wären
nach dem Wortlaut des geplanten Ges
zes – jederzeit mit einfacherMehrheit
möglich.

Mehr Transparenz?Bundestagsvize
präsidentBurkhard Hirsch (FDP) hat
Zweifel: „Klarheit schafft dasnicht, R 6
ist für die meisten Bürger eine Zigare
tenmarke.“

Weil „Geld dasGewissen schweigen
läßt (Arnim), brachen die Abgeordnete



Reichstagssitzung (im Jahr 1888)*: Sold-Verbot für Abgeordnete
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1994 95 96 97 98 99 2000

7775

8770

9769

10858

5287

596

6643

7383

Voraussichtliche monatliche Altersrente
für Bundestagsabgeordnete nach der
Neuregelung in Mark

Harte Bänke, weiche Polster

Abgeordnete nach 12
Mandatsjahren

Abgeordnete nach
18 Mandatsjahren

Sozialversicherte nach 45
Versicherungsjahren – Durchschnitt

2213 23022070 2105
sogar klammheimlich mit einst tönend
aufgestelltenGrundsätzen. Als „unver-
einbar“ mit ihrem Statushaben die
Bonner Parlamentarier vor Jahrennoch
Zugaben wieWeihnachtsgeld zurückge-
wiesen.

Das gilt nunnicht mehr: ImGesetzes
text ist auch ein 13. Monatsgehaltver-
steckt.

Der Gesetzentwurf wurde –Ausweis
des schlechten Gewissens –nochschnell
in der vorletztenSitzung vor der Som
merpause eingebracht.Zwischen aller-
lei parlamentarischem Plunder, der v
vorangegangenen Beratungen übrigge-
blieben war,fiel er garnicht weiterauf.

Nun, nach den Parlamentsferie
drückenUnion und SPDgewaltig aufs
Tempo.Bereits in der zweitenSitzungs-
woche soll das Gesetzdurchgepeitsch
werden.

Störenfried vonArnim, der diepoliti-
sche Klasse seitJahren mitseinenEnt-
hüllungen ärgert, fand diesmal wenig
Aufmerksamkeit. SPD-Führungsstre
Haushaltsdebatte und der Atombo
ben-Versuch auf dem fernen Mururo
Atoll beschäftigten die Öffentlichkeit
mehr als desProfessors scharfsinnig
Berechnungen. Prompt wurde derWis-
senschaftler von den Politikern in d
Ecke von Querulantengestellt.

SPD-Fraktionsgeschäftsführer Wil-
helm Schmidt sprach dem stets a
Selbstdarstellungbedachten Gelehrte
die Berechtigung ab, Kritik zu üben.
Arnim sei „nicht legitimiert, für das
Volk zu sprechen“. CDU-Kollege Hör
ster stänkerte, desProfessors „wissen-
schaftlicher Lebenszweck“ sei es, „d
Situation derAbgeordneten zu bekämp
fen“.

Solche Vorwürfe sind wohlfeil: Wer
den Abgeordnetenihre Bezügestreitig
macht, setzt sich schnell demVerdacht
aus, anunseligeTraditionen derWei-
marer Republik anzuknüpfen, wo d
Parlament auch alsSchwatzbude vo
Geldverschwendern diffamiertwurde.

* Mit Bismarck am Rednerpult.
Tatsächlich gilt seit langem die or
dentliche Versorgung der Parlamen
rier mit öffentlichen Geldern als ein
Prüfstein fürfunktionierendeDemokra-
tie. Hieß esdoch unter Otto von Bis-
marck in derReichsverfassung von1871
noch: „Die Mitglieder des Reichstage
dürfen alssolchekeine Besoldungoder
Entschädigungbeziehen.“

Das Verbot nutzte der Reaktion: De
Job im ungeliebten Parlamentkonnten
so nur Besserverdiener ausüben –
willkommenesKorrelat für das gerad
erst erkämpfteallgemeine Wahlrecht,
das auch denArmen Sitz und Stimme
geben sollte.

Aus der Geschichte läßtsich lernen.
Nie haben dieKarlsruher eineschlichte
Diäten-Erhöhung verhindert. Gerade
weil der Brotkorb für das Parlament s

ein großespolitischesGewicht
hat, bestand dasBundesverfas
sungsgerichtdarauf, daßnie-
mand den Abgeordneten d
Entscheidung darüber aus d
Handnehmen kann –weder die
Parteien noch Hinterzimme
gremien oder Expertenkom
missionen.

Was Parlamentarier in ih
rer verfassungsrechtlich abge
cherten Unabhängigkeit aller-
dings so alles beschlossen h
ben, ist ihnen offenbarselbst
peinlich. Denn schon lange ha
sich dieunselige politische Kul
tur des Versteckens und Ve
mauschelnsbreitgemacht.

Das Ergebnis derSelbstver-
sorgung ist ein mehrfachprivi-
legierter Status derAbgeordne-
ten. Zunächst hatten sieSteu-
erfreiheit für ihre Diäten ge
nossen. Alsdies aus rechtliche
Gründen in densiebzigerJah-
ren unhaltbar wurde,geneh-
migten sich die Parlamentarie
in Bund und Länderngroßzügi-
ge Erhöhungen von Diäten un
Kostenpauschalen. Dadurch
wurde der vorherigeZustand
faktisch nicht nurwiederhergestellt,son-
dernmateriell nochweit übertroffen.

Großzügige Übergangsregelungen, e
ne aufgeblähte Altersversorgung und d
Zugewinn nichtangerechneter Einkün
te aus öffentlichen Tätigkeiten, den da
Bundesverfassungsgerichtverboten hat-
te, verstärken den Eindruckeinerunge-
hemmtenRaffke-Mentalität.

Dazu trugenauch die ständigen Affä
ren um Diäten- und Pensionserhöhung
in den Ländern bei, derenPolitiker sich
teilweisenoch ungenierter bedienten a
die Bundestagsabgeordneten. In Hes
wurde vorJahrensogar einesaftige An-
hebung von Diäten und Pauschalensyste-
matischheruntergelogen, so daßsich Öf-
fentlichkeit und Medien zunächst täu-
schen ließen. Als die Manipulation he
auskam, mußten nacheinander derVize-
präsident und der Präsident des Landt
zurücktreten.

In Hamburgbeschloß die Bürgerscha
ein verfassungswidriges Diäten-Gesetz
das sich an demschlechten Beispieleiner
übermäßigen Pensionserhöhung für S
natoren orientierte. Später mußtenbeide
Gesetzekassiertwerden. Im verarmte
Saarland versuchte Ministerpräside
OskarLafontaine (SPD) vergebens, m
Vorwürfen gegen Kritiker von hausge
machtenSchlaraffenregelnabzulenken
Danach kann einlanggedienter Parla
mentarierschon nacheinem Tag Amts-
zeit als Regierungsmitgliedeine Pension
von 75 ProzentseinesGehalts einfor-
dern.

Ähnlich wie dieBonner Abgeordnete
wolltensich dieKollegen inBayernschon
29DER SPIEGEL 38/1995
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im Frühjahr für die Diätkur vergangene
Jahre entschädigen. Nachmehreren
Nullrunden planten die Münchner Lan
tagsabgeordneten ein Diäten-Plus v
gleich 27Prozent. Nach öffentlicher Em-
pörung über die „Absahner“ und „Ab-
zocker“, so die Schlagzeilen,wurde das
Projekt vertagt.

Der ThüringerLandtag hat dagege
im März eine Zugewinn-Automatik be
schlossen. Rückwirkend zum 1. Nove
ber 1994wuchtete er die Diäten von4900
auf gut 7000Mark hoch. Nächsten No-
vembergibt esweitere 700Mark dazu.

Daß Abgeordnete gutverdienensol-
len, weil Volksvertretungharte Arbeit
ist, stehtaußerDiskussion. Gleichwoh
finden die Vertretenen, das Volk, di
Jobs überbezahlt: 76 Prozent der imver-
gangenenJahr von Emnid im Auftrag de
SPIEGEL Befragten halten die Diäte
für zu hoch. Und gar 83 Prozent glaube
daß etwa die Mehrzahl der Politiker o
nehin jede Gelegenheit nutze, umunge-
Hamburger Abendblatt
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rechtfertigte finanzielle
Vorteile in Anspruch zu
nehmen.

Die „Unregelmäßig-
keiten in der Politikfi-
nanzierung“, kommen
tiert der Staatsrechtle
Hans-Peter Schneide
trügen zu einer „Ver
trauens- und Glaubwü
digkeitskrise des Parte
enstaates“ bei. Mag da
eigentliche Einkommen
der Politiker noch halb
wegs angemessen sei
so hat das Mehrfach
einkommen zahlreicher
Abgeordneter aus frühe
rer oder beratender Tä
tigkeit, wie Schneide
bemängelt, „ein Nivea
erreicht, das dieVorstel-
lungskraft des einfache
Bürgers schlicht über-
steigt und es ihm schwe
macht, sich mit be-
stimmten Leitfiguren
überhauptnoch zu iden-
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tifizieren undihnenseine Stimme zu ge
ben“.

Die Bundestagsabgeordneten halt
wie EmnidvorigesJahr herausfand,ihre
Privilegien für dasNormale. Die Diäten
finden 45 von 100 befragten Parlamen
riern angemessen, 47 zu niedrig.
hoch aber sei, wie 62Prozent der be
fragten Abgeordnetenerklärten, ihre
Belastung durchParlamentsdebatten
obwohl der Bundestag meist leer ist.

Welche Möglichkeiten zueinträgli-
cher Nebentätigkeit sich gleichwohl Po
litikern bieten, läßt einBlick in das
Handbuch desBundestagsahnen. Dem
nach betätigensich Abgeordnete, die
von Haus ausGewerkschaftssekretä
sind, in Aufsichts- und Verwaltungsrä
30 DER SPIEGEL 38/1995
ten, gelernte Handelsvertreter in Ba
ken-oder Amtsgremien,ehemalige Jour
nalisten inAkademien,Stiftungen und
Landsmannschaften.

Allein der RechtsanwaltOtto Graf
Lambsdorff, der als nordrhein-westfä
scher FDP-Schatzmeister einst in der P
teispendenaffäre zu 180 000Mark Geld-
strafe wegen Steuerhinterziehung ver
teilt wurde,gibt vorschriftsmäßig 22Auf-
sichtsratsmandate und Verbandspos
an – von Posten bei Alcatel undGeneral
Electric bis zur Würde einesEhrendom-
herrn amDomstift Brandenburg.

Insgesamt über 280 Aufsichts-oder
Beiratsposten haltenBonner Abgeord
netebesetzt. BeiGroßunternehmenwer-
den dafür jeweils 20 000Mark und mehr
ausgeschüttet.

Nach Aufdeckung derFlick- und Par-
teispendenaffäre versprachen die Par
en vor Jahren, für „gläserne Taschen“ de
Parlamentarier zu sorgen.Doch der
Durchblick fällt immer noch schwe
,

Denn Beraterverträge,Firmenbeteili-
gungen und Gutachterjobs werden
Bundestagshandbuch nicht veröffent-
licht.

Die verdecktenlegislativen Begünsti
gungstricks, die oft nicht einmal die B
günstigten selber durchschauen, steig
den allgemeinen Ingrimm über die et
bliertenParteien, dersich inzunehmen
der Politikferne und Wahlenthaltung d
Bürger Luft macht.

Die „Austreibung derpolitischen Mo-
ral“, die der BonnerPolitologeThomas
Meyer konstatiert, fördert nicht nur den
Ansehensverlust von Parteien undPoliti-
kern. Sie kann, wie derStuttgarterNicht-
wähler-Forscher Michael Eilfortwarnte,
über kurzoderlang „auch demAnsehen
-

n

-

der demokratischen Institutionen“ g
fährlich werden.

Der ständige Verlust derParteien an
demokratischer Legitimationwird lang-
fristig begünstigtdurch den bräsigen Zy-
nismus derVolksvertreter, denen bei ih
ren Beutezügen offenbarjedes Unrechts
bewußtsein fehlt.

Sie scheinensich anvordemokratische
Vorstellungen zu halten wie die von d
„nützlichenUnklarheit“, die derfranzö-
sische Staatsmann undMachiavellist
Fürst Talleyrand so sehr schätzte. Das
Volk will betrogen sein, hieß dieLeitlinie
– oder: „Wer Untertanenregiert, muß sie
zwingenoder sie täuschen“, so1773 der
Königsberger PhilosophJohann Georg
Hamann.

Für die Bundestagspräsidentin sche
das nun wieder zu gelten.Scheinheilig
läßt sie in Presseerklärungen verbreit
das Grundgesetz werde doch nur „prä
siert“. Süssmuth-Logik: „Eine Klarstel-
lung kannkein Verfassungsbruch sein
Das Bundestagspräs
dium beschloß, den Ab
geordnetenschnellnoch
eine Argumentationshil
fe nachHause zuschik-
ken. Man dürfe sie in ih
ren Wahlkreisen nich
wehrlos lassen, forder
te einfühlsam die grü
ne VizepräsidentinAntje
Vollmer, „wenn am
Montag der SPIEGEL
herauskommt“.

Die Täter stehen in
Treue fest. Rita Süss-
muth verteidigtsichpau-
schal gegen vermeintli
che „Zahlenspielerei
und setzt –Mehrheit ist
Wahrheit? – auf die Kraf
der großen Koalition
„Die vorgeschlagene Re
gelung“ sei schließlich
„von einer großen Mehr
heit getragen“.

Die Moralistin Voll-
mer setzt noch einen
drauf. Sie spricht von
„Abgeordneten-Mobbing“ und„lächer-
lichen Dämonisierungen“.

Mehr Gespür für dieBrisanz des The
mas zeigt ihrFraktionschef Joschka F
scher. Er ist gegen jede Diäten-Erhö-
hung. „Wenn ich das Wortschon höre
reagiere ich wie dasSchwein, dasgerade
noch mal dem Messer des Metzgers e
ronnen ist“, moserte derMetzgerssohn
im erweiterten Fraktionsvorstan
„Dann mache ich quiek – und bin weg

Ausgerechnet jetzt, wo das Ziel zu
Greifen naheist, gerät die Strategie de
großenSelbstbedienungs-Koalitionviel-
leicht doch noch insWanken.

Erste Irritationen gab esletzte Wo-
che. Die Nachricht, daßrund 70 ehema
lige Ostparlamentarier eine Extra-Re



Sudanesische Flüchtlinge in Frankfurt: Ein Exempel statuiert
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te von 2400 Mark bekommensollen,
drohte diegesamte Diäten-Reform in d
Schlagzeilen zurückzuholen.

SPD-Fraktionsgeschäftsführer Peter
Struck und Kollege Hörster versuchte
sogleich, dasFeuerchen auszutreten. A
fang dieserWochesoll auf ihrBetreiben
die ostdeutsche Extrawurst, für diesich
die Präsidentin stark gemachthatte, mög-
lichst geräuschloswieder abgeräumtwer-
den.

„Die blöde Süssmuth macht unsalles
kaputt“, schimpfte ein SPD-Stratege
Bei der CDU/CSU genügte derbloße
Hinweis, einer der Nutznießer werd
der DDR- Übergangs-Ministerpräside
Hans Modrow (PDS)sein.

Überraschendzeigt diesmaljedoch der
sonst so weicheKoalitionspartnerProfil:
die FDP. Die Parteiführung beschloß
nun doch noch gegen „dieverfassungs
rechtlich kritischen Punkte“ (FDP-
Rechtsexperte Jörg van Essen) in d
Diäten-Vorlageinitiativ zu werden. Ein
eigenerAntrag soll her: mehrTranspa-
renz, keine Grundgesetzänderung, ke
Ankoppelung der Diäten an Richte
oder Beamtenbesoldung.

Eine unabhängigeKommission – vom
Bundespräsidenten berufen –soll, so die
FDP-Pläne, künftig die Höhe der Diäten
vorschlagen. Der Bundestag mußdann
darüber öffentlichdiskutieren und be
schließen. Van Essen: „Damit ist der Ge-
setzesvorbehalt gewahrt, den können
und dürfen wir nichtaushebeln.“

Ausgerechnet die „Partei derBesser-
verdienenden“ (Wahlslogan)zeigt sich
bei Diäten und Pensionen bescheid
kein 13. Monatsgehalt, geringerer A
stieg der Bezüge unddementsprechen
niedrigereRuhegelder.

Langjährige ehemalige FDP-Minist
wie Hans-Dietrich Genscher,Otto Graf
Lambsdorffoder Hans Engelhardgera-
ten jetzt in eine Zwickmühle: Liberal
Grundsatztreuewird teuer. Käme de
FDP-Antrag durch, so habenFraktions-
mitarbeiter fix ausgerechnet, reduzie
sich ihre Ministerpension um etwa2000
Mark monatlich.

Auch der Parforceritt des eiligen
CDU-Briefschreibers Hörster ist erstein-
mal gestoppt. Der Bundesratlegt sich
quer.

Das Hauruckverfahren scheitertever-
gangenen Mittwoch schon im Ständig
Beirat, in dem die Länder-Bevollmäch
tigten die Tagesordnung festlegen.

SPD- und unionsgeführte Länder wa
ren sich schnelleinig, daßgerade beidie-
sem heiklenThema besondereSorgfalt
vonnöten sei.

Das Verfahren, so ein Teilnehme
„muß rite laufen“.Wenn schon Verfas
sungsbruch,dannwenigstensordentlich.
Doch für den 21. Septembersteht der
Verfassungsbruch nach wie vor auf d
Tagesordnung des Deutschen Bunde
ges.
:

-

F l üc h t l i n g e

Christlicher
Terminator
Interne Dokumente belegen: Innen-
minister Kanther hat sieben Sudane-
sen abgeschoben, obwohl er wissen
mußte, welche Gefahr ihnen droht.

ine Koran-Sure, mit Reißzwecke
an die Wand gepinnt, BrotresteEPeperoni-Schoten, dassind die Spu-

ren der sieben Sudanesen in demSchlaf-
raum im FrankfurterFlughafen-Transit

Aus dem Spindkramen neueZim-
merbewohner einenZettel hervor, au
dem ihre Vorgänger infeingeschwunge
ner arabischerSchrift ihre Ängstenie-
dergeschrieben haben. „Wir wissen
nicht, wohin wir gehen, was aus un
wird“, übersetzt ein Landsmannsinnge-
mäß, „ob man uns fesseltoder tötet.“

Was mit den Autorengeschieht –
Bundesinnenminister ManfredKanther
(CDU) will es darauf ankommenlassen.
Am Dienstag vergangener Woche or
nete er dieAbschiebung der durchHun-
gerstreikgeschwächten Flüchtlinge an.

In einer Nacht-und-Nebel-Aktio
wurden die Studenten in ihreHeimat
Sudan zurückverfrachtet, in eine fund
mentalistische Militärdiktatur, in der
Terror und Folteralltäglich sind (siehe
Seite 32).
Ein Exempelsollte statuiert werden
daß Deutschland hart undabschrek-
kend sein Gesetz vollstreckt – im
Zweifel nicht für, sondern gegenAsyl-
suchende. Dabei belegen interne
Dokumente, daß dieBundesregierun
den Sudan sehrwohl für gefährlich
hält.

Selbst Parteifreund Wolfgang
Schäuble war über den Juristen Ka
ther erschrocken: Eiskalt und me
schenverachtendhabe derKollege im
Fernsehengewirkt. Es sei nicht klug
gewesen, so der CDU/CSU-Fraktion
chef im kleinen Kreis, wie der Innen
minister mit demThema umgegangen
31DER SPIEGEL 38/1995
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Peitsche und Zwiebelmesser
Terror, Folter und ethnische Säuberungen – der Horrorstaat Sudan
Juntachef Baschir: „Wer verrät, verdient nicht zu leben“

Islamistenführer Turabi: Mehr Macht als Chomeini
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ie Machtergriff Umar
Hassanel-Baschir „imDNamen Allahs, des

Gütigen und Barmherzi
gen“ – doch Milde wollte
der General nicht walten
lassen.

„Wer diese Nation ver-
rät, hat es nicht verdient z
leben“, verkündeteBaschir
nach seinem Putsch1989
und drohte: „Wir werden
unsere Reihen von Verrä
tern und Gesinnungslosen
von Feinden desVolkes
und der Streitkräfte säu-
bern.“ Der Staatschef hiel
Wort – zum Entsetze
von Menschenrechtsorgan
sationen und Hilfswerken.

Das „barbarischste Re
gime derWelt“, so die Göt-
tinger Gesellschaft für be
drohte Völker, knechte
Afrikas größten Flächen-
staat, den seit Jahren –
weitgehend selbstverschul
dete – Hungerkatastrophe
und ein grausamer Bürge
krieg erschüttern. Uno-Ex-
perten schätzen, daßbereits
ein Drittel der 29Millionen
Sudanesen hungern.

Errichtet habenBaschir,
51, und sein Vordenker
Hassan el-Turabi, 63, ein
militante Religionsdiktatur
gegen die selbst derIran des
Ajatollah Chomeini liberal
wirkt, einen Folterstaat, de
an das afrikanischeHorror-
regime Idi Aminserinnert.

Alle politischen Parteien
und Gewerkschaftenwur-
den verboten,oppositionel-
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le Politiker eingekerkert oder ver-
schleppt, die ohnehinschon benachte
ligten Animisten und Christen im Sü
den des Landes weiterentrechtet und
zuweilen sogar mit der „Hunger-Waf-
fe“ unterbliebener Lebensmitteltran
porte gezielt insElend gestürzt. Statt
wie früher 40 Tageszeitungen ersch
nen heute imSudan nur noch 4, stren
staatlich kontrollierte. Mehrere Ge
heimdienste beschattenalle Verdächti-
gen rund um dieUhr.

Das Schreckensregime wirdnach au-
ßen hin von einem Kabinett regie
DER SPIEGEL 38/1995
unter Vorsitz von Präsident und Pr
mier Baschir.Wichtiger ist der nur In
sidern bekannte „Rat derVierzig“ –
ein Gremium vonOffizieren und Is-
lamideologen, die in regelmäßigen G
heimsitzungen dieAnordnungenihres
fanatisch-fundamentalistischen Che
entgegennehmen: Hassan el-Turab

Der in Großbritannien und Fran
reich ausgebildete Islampolitiker „üb
mehrMacht aus alsselbstIrans Ajatol-
lah Chomeini in seinen bestenZeiten“,
beklagt der vor kurzem wieder einm
nach längererHaft freigelassene Sad
el-Mahdi, letzter gewählte
Regierungschef des Sud
vor dem abruptenEnde der
demokratischen Ära. In de
Tat gängeltTurabi, derkei-
nen Regierungsposten b
kleidet,sogar dieJunta, Ar-
mee und Polizei – ein gan
zes Volk.

Nach Ansicht westlicher
Expertensind die volksweit
„Geisterhäuser“ genannte
Foltergefängnisse – eine
befindetsich in unmittelba-
rer Nähe der Residenz d
deutschen Botschafters
noch schlimmer als die La
ger von Saddam Hussei
Die unzähligen willkürli-
chen Festnahmenrauben
den Bürgern das letzte Ge
fühl von Sicherheit –jeder
weiß, daß Oberst Schams
el-Din, berüchtigtes Mit-
glied des allmächtigenVier-
ziger-Rates, nächtensselbst
Razzien durchführt undsei-
ne sadistischen Gelüste a
Opfern austobt.

Willkür und Schreckens
herrschaft verbirgt die Jun
ta hinter einer Fassade d
Legalität. Ein Nationale
Sicherheitsgesetzwurde so
geändert, daßVerhaftun-
gen offiziell der Kontrolle
der Gerichte unterworfe
sind. Dennoch kannjeder-
mann ohne Anklage un
Verfahren eingekerker
werden, wenn einMagistrat
dem zustimmt und der Ge
fangene formal keinen Ein
spruch erhebt. Eine zyni-
sche Show:Amnesty Inter-
national ist „nicht eineinzigerGefan-
generbekannt“, derWiderspruch ge
wagt hätte.

Berichte von Inhaftiertenlesensich
wie aus einemHandbuch für Folterer
Verbrennungen,herausgerissene Fin
gernägel und Auspeitschungen bis z
Ohnmacht sollen bei Verhören fast
schon gängige Praxissein.Seit Macht-
ergreifung Baschirs, schätzte d
Amnesty-International-Generalsekr
tär Pierre Sane,seien Zehntausend
von Menschen in derHaft umgekom-
men.
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Bürger-
kriegsgebiet
sei, bei demsich leicht Emotionen mo-
bilisierenließen.

Auf „das geltende deutscheRecht“
hatte Kanther gepocht. „Ganz aus-
drücklich“ betonte der Parteichrist,
„daß es keine Gründe gibt, die geg
die Rückführung sprechen“. Die Kriti
von Kirchen und Parteien anseinerEnt-
scheidung sei „völlig unangebracht“ und
„hysterisch“. DieBundesregierung, un
terstützte ihn Kanzleramtschef Friedri
Bohl, sehesich „in großer Übereinstim-
mung mit der breiten Mehrheit unser
Bevölkerung“.

CDU-Mann Norbert Blüm, vomLim-
burger katholischen Bischof Franz
Kamphaus alarmiert, hattesich bei
Kanther „für diese Menschen“ in di
Bresche werfen wollen. Der Innenmin
ster war nicht zusprechen.

AußenministerKlaus Kinkel (FDP)
versuchte nach eigenenAngaben „den
ganzen Dienstagabend über“, denKol-
Abschieberaum im Flughafen Frankfurt*
„Wir wissen nicht, wohin wir gehen“
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legenKanther zu sprechen, undwieder
auch noch nachts aus demAuto heraus –
vergebens. „Herrgottsakramentnoc
mal“, wollte er zuKanthersagen, „laß
uns doch noch 48 Stunden warten.“

Dabei stützte sich dasVerfassungsge
richt, das die sieben angerufenhatten,
bei seinem endgültigen Abschiebebe
schluß aufeine offizielle Äußerung des
Kinkel-Ministeriums vom 1.September
die gewagte Feststellungenenthält:
Nach Erkenntnissen der Botschaft
Khartum „konnteeinepolitische Betäti-
gung“ der Flüchtlinge nicht festgeste
werden. „Nach den dem Auswärtigen
Amt vorliegenden Erkenntnissenwer-
den ausgewiesene beziehungsweise
geschobene Asylbewerber im Sudan
lein aufgrund eines imAuslanddurchge-
führten Asylverfahrens bei einer Rück
kehr in denSudannicht verfolgt.“

Der deutsche Diplomathabe denFall
mit dem Staatssekretär imsudanesi
schenAußenministerium erörtert. „Der

* Auf dem Tisch ein Zettel der Sudan-Flüchtlinge.
Die Scharia, dieislamischeRechts-
ordnung, von dem Regimeseit 1989
wieder angewandt, führtmitunter zur
Blutorgie. Ein Beispiel: dasSchicksa
des ChristenJohn Robien Ayai, 18, de
1994 auf offener Straßeaufgegriffen
und ohne Anwaltdurch einSchnellge-
richt abgeurteilt, dann verstümmelt
wurde. Ayai berichtete Anfang des Ja
res der Gesellschaft fürbedrohte Völ-
ker, die Gefangenenwärter hätten ih
„mit einem normalen Küchenmesse
das man zum Zwiebelschneiden b
nutzt“, solange gequält, bis dieHand ab
war.

Eine rapide Verelendung derMassen
hat das Regime die letzten Sympath
gekostet. „Die könnensich nurnoch auf
die Nutznießer ihrer Verbrecherhe
schaft verlassen“,befand Mamun el
Scharfi,Sprecher der gemäßigt islami-
schen Umma-Partei, der im Kairoe
Exil mit seiner „baldigen Rückkehr“
rechnet.

Über 70 Prozent derarbeitsfähigen
Bevölkerung sind ohne regelmäßiges
Einkommen. DerLaib Brot kostet 50
sudanesischePfund, einKilo Fleisch ist
unter 1200 Pfund nicht zu haben; de
monatliche Durchschnittslohnliegt bei
1400Pfund. InternationaleHilfsorgani-
sationen berichteten von den ers
Hungertoten in Khartum.

Das von der Natur mit genügend
fruchtbarem Ackerland und üppigen
Bewässerungsmöglichkeiten gesegn
Nilland leidet schwer: Der seit zwö
Jahren wieder tobende Bürgerkrieg
zehrt die letzten Ressourcen auf;Millio-
nen Menschensind innerhalb des Lan
des auf der Flucht;Zehntausendesind
Opfer von Zwangsumsiedlungen, m
denen die Junta das Landethnisch säu
bert,rebellische Stämmeausrottenwill.

Das Blutvergießen wird immer
schlimmer,weil die Turabi-Ideologen
den widerspenstigen nichtislamisch
Süden mit Gewalt bekehrenwollen,
dazuabermilitärisch kaum in der La-
ge sind: ein Konflikt, der von Regie
renden wieAufständischenohne jede
Rücksicht auf die Zivilbevölkerung
ausgefochten wird.

Kaum ein Regime hateine somili-
tante Außenpolitik wie der Suda
der sich als einzig „rechtmäßiger“ is-
lamischer Staat auf demSchwarzen
Kontinent versteht und Andersgläubi-
ge gewaltsam missionierenwill – per
Revolutionsexport.

Das Duo Turabi/Baschir läßt inall-
seitsbekanntenTrainingslagern arab
sche Veteranen des afghanischen
Bürgerkriegs zum Einsatz inihren
„gottlosen“ Heimatländernausbilden
– westliche Botschafter kutschiere
interessierte Gäste schon mal imeige-
nen Wagen ungehindert zu den
Farmen getarntenExtremistencamps
Seit Jahren steht der Sudan auf d
Liste der „Terrorstaaten“ des US-Au
ßenministeriums – für Turabi ein
„Liste der Ehre“.

Ein Höhepunkt desstaatlich ver-
ordneten Terrors war der – kna
fehlgeschlagene – Anschlag auf d
ägyptischen Staatspräsidenten Hus
Mubarak in Addis Abeba im vergan-
genen Juni. „Das Maß istvoll“, er-
klärten ägyptische Spitzenpolitiker
die Luftwaffe erwägt inzwischenEin-
sätze gegen dieTerroristenlager.

Der östliche Nachbar Eritrea, der
wegen des Revolutionsexports um
eigene Stabilität fürchtet, brach die
diplomatischen Beziehungen ab u
erlaubte densudanesischen Opposi
onsparteien, in der HauptstadtAsma-
ra eine gemeinsame Widerstan
front, die „Nationale Demokratisch
Sammlung“, zu gründen. DasNach-
barland Äthiopiendrohte, dieBezie-
hungen zubeenden.

Die größte Gefahr für die Jun
aber kommtwohl vom Volk. Empört
über eine drastische Erhöhung d
Brotpreise und Verhaftungen vo
Studenten,rebellierten am vorvergan
genen Wochenende inKhartum tage-
lang auf den Straßen. „Denaufbe-
gehrendenMassen schließensich im-
mer mehr Soldaten und Polizisten
an“, berichtet aus seinemExil Oppo-
sitionsführer Mubarak el-Fadil el-
Mahdi, 45.

Dennoch gabsich Manfred Kant-
hers Kollege imSudan, Innenministe
General Bakri HassanSalih, vergan
gene Wochezuversichtlich. DenPro-
testen, schwor der Militär in Khar-
tum, werde er einEndemachen.Sein
Rezept: „unnachgiebige Härte“.
33DER SPIEGEL 38/1995
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Staatssekretär sicherte dabei zu, daß
sieben nach der Rückkehr keinestaatli-
che Verfolgung oder menschenrechts
widrige Behandlung zu befürchten hä
ten.“ Wichtige Fakten aberunterschlug
die Expertise. So standnichtdrin, daß die
Botschaft das auchschriftlichhabenwoll-
te, jedoch nichterhielt. Statt dessenwur-
de dem deutschenGesandten in Khartum
am 11. Septemberlediglich ein – in der
Stellungnahme ebenfalls nicht erwähntes
– stark eingeschränktes schriftliches
Statementzugestellt.

Darin verpflichtet sich dassudanesi
sche Außenministeriumlediglich, daß
die sieben nicht verfolgt, festgesetztoder
bestraft würden „wegen ihresVerhaltens
in Deutschland undihresAntrags auf po-
litisches Asyl“. Anderer Vorwürfe we-
gen wären sie demnach ohneweiteres zu
belangen.

Das Gutachten desAußenministeri-
ums steht überdies in krassem Wid
Abschiebung in Frankfurt: Angst vor rechtem Druck
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spruch zu einem „VS-vertraulich“ ge-
stempelten „Bericht über dieasyl- und
abschiebungsrelevante Lage im Suda
desselbenAmtes vom 19.Juli 1995.

Dort heißt es: „Der Sudan ist kei
Rechtsstaat, sondern eineDiktatur ei-
ner kleinen Gruppe. Folter, psychisch
und physisch, wird als Ermittlungsin
strument undEinschüchterungsmetho
de angewandt.“

In der Schnell-Anhörung vor dem
Bundesamt für die Anerkennungaus-
ländischer Flüchtlingehatten diesieben
Sudanesen berichtet, wie sie alsMitglie-
der verbotener Oppositionspartei
nachVorträgen an derUniversitätoder
dem Verteilen vonFlugblättern verhaf-
tet, eingesperrt, zumTeil brutal gefol-
34 DER SPIEGEL 38/1995
etert wordenseien. Frankfurter Ärzte sa
hen die Spuren: Brandwunden vonaus-
gedrückten Zigaretten an Brust und A
men,blutige Verletzungen amAnus.

So hatteKinkel offenbar Zweifel am
beruhigenden Bericht seiner eigen
Leute: Im letzten Augenblick setzte e
sichnoch dafür ein, die Flüchtlingenach
Eritrea zubringen.

Selbstwenn noch keine amtliche Au
nahmeerklärung aus dereritreischen
Hauptstadt Asmara in Bonnvorlag – die
Chancen standen gut. EritreasStaats-
präsident Isaı`as Afwerki hatte bereits
erklärt, jedem sudanesischen Opposit
nellen Zuflucht gewähren zuwollen.

Einer der Anführer der Opposition
Mubarak el-Fadil el-Mahdi, Generalse
kretär der „Nationalen Demokratische
Sammlung“ desSudan, bestätigte vori-
gen Donnerstag demSPIEGEL aus dem
Exil: „ Eritreas Präsident hat mir am
Dienstag morgen telefonisch zugesi-
chert, daß diesieben in Asmara will-
kommen seien.“ Mahdi schickte zwei
Sendboten zu Kanther,doch die seien
nicht vorgelassenworden.

Kanther hatteeine Zeitlang so getan
als sei auch er am AuswegEritreainter-
essiert. Dem Kirchenpräsidenten v
Hessen und Nassau,Peter Steinacker
schrieb Kanther am 4. Septembe
„Ihren nunmehrigen Vorschlag einer
Ausreise der betreffenden Ausländer in
ein Drittland habe ich mitInteresse zu
Kenntnis genommen.Einem solchen
Verfahren stehe ichgrundsätzlich aufge-
schlossen gegenüber.“

Steinacker wieandere Kirchenmän-
ner vertrauten dem Minister.Doch
Kantherließ diesieben, so rasch esging,
an das Folterregime ausliefern. Nac
dem sie in einer Lufthansa-Maschine a
Dienstag nachmittag randalierten u
der Kapitän den Abflug verweigert ha
te, ließ der Ministereine rumänische
Charter-Crew den Job übernehmen.

Es ging dem „allerchristlichstenTer-
minator“, so SPD-MdB PeterStruck
über Kanther, mit derAbschiebung
auch in ein Schreckensland wie den S
dan vor allemdarum, die umstrittene
sogenannte Flughafenregelung des n
en Asylrechts endlichvoll anzuwenden
Danach entscheidet eine Behörde, ob
Ausländer überhaupt zueinem ordentli-
chen Asylverfahrenzugelassenwerden
odernoch aus dem exterritorialen Tra
sitbereich wieder abgeschobenwerden.

Ein anderer Grund: dieAngst vor
rechtemDruck. EduardLintner (CSU),
Parlamentarischer Staatssekretär
Kanther, befürchtet,wenn die Flugha
fenregelung als „Grundpfeiler“ des neu
en Asylrechts einstürze, „wer-
den sichTeile der Bevölkerung
hier wieder radikalisieren“.

Die Eilentscheidung des Ve
fassungsgerichts zurAbschie-
bung der sieben Sudanesen w
auch ein Dämpfer für jene, di
von den Karlsruher Richtern e
ne Revision des seit1993gelten-
den restriktiven Asylrechts e
warten. Anfang Novemberwird
der Zweite SenatGegner und
Befürworter dazu anhören,sein
Urteil voraussichtlich im näch
stenFebruar sprechen.

Die bisherigen Einzelent
scheidungen aus Karlsruhe de
ten darauf hin, daß die Richte
das neue Rechtzwar nicht kip-
pen, Behörden undKollegen,
die über Asylanträge zu en
scheidenhaben, abersehr stren-
ge Prüfungs- undVorsorgekrite-
rien zugunsten der Asylbewe
ber auferlegen könnten.

Formal verhältsich dieRegie-
rung schonentsprechend: „De
Sudan hat zugesichert, daß d
nen nichts passiert“, sagte Ki
kel am vergangenen Donnerstag
„Unsere Botschaft kriegt die entspre
chendeWeisung vonmir, darauf genau
hinzugucken. Und dadies jetzt die gan
ze Welttut, wird denenauchnichts pas-
sieren. Das versichere ich.“

Nach Angaben des FrankfurterFlug-
hafen-Sozialdienstes, derKontakt zu
Verwandten der Abgeschobenen im S
dan hat, waren bis Freitag vormitta
freilich erst drei der sieben bei ihren F
milien angekommen. Auch dort könne
sich die Studentenkeineswegs gut auf
gehoben fühlen. Verwandte und Freu
de der Abgeschobenen hatten in d
vergangenen Wochenschonunangeneh
men Besuch: vom sudanesischen G
heimdienst.



Claes beim SPIEGEL-Gespräch*: „Hätten wir den Auftrag zum Eingreifen früher bekommen, wäre Leid verhindert worden“
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Klopfen an unserer Tür“
Nato-Generalsekretär Willy Claes über Bosnien, Bombenangriffe und den Streit mit Moskau
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SPIEGEL: Herr Generalsekretär, zum e
sten Mal in der Geschichte ihres Bes
hens hat dieNato Krieg geführt. Kön-
nen Sie sich zumSiegererklären, nach-
dem die Serben zusagten, ihre Gesch
ze um Sarajevo zurückzuziehen?
Claes: Ich redenicht gern vonSieg, und
ich spreche auch nicht gerndavon, daß
wir an einem Krieg teilgenommen h
ben. Die Nato hat nur diegültigen Be-
schlüsse desUno-Sicherheitsrats durch
gesetzt.
SPIEGEL: Über 3500 Flugeinsätze,
Marschflugkörper, Hunderte vonlaser-
gesteuerten Bomben – das nennen
keinen Krieg?
Claes: Uns ging esdarum, dieSicherheit
der Uno-Schutzzonen zu gewährleist
die Belagerung von Sarajevo aufzuh
ben und den Blauhelmensowie den hu
manitären Hilfsorganisationen freie
Zugang zurbosnischenHauptstadt zu
verschaffen. Dafür warendurchschla-
gendemilitärischeMaßnahmen nötig.

* Mit Redakteuren Romain Leick und Heiko Mar-
tens.
-

SPIEGEL: Warum hat es solange gedau
ert, bis Uno und Natosichdazuaufraff-
ten?
Claes: Die Vereinten Nationen habe
zu lange am klassischenKonzept der
Friedensbewahrung festgehalten. D
Haltung und die Interessen derUno-
Verantwortlichen konnten nicht iden-
tisch mit denen der Nato-Generälesein.
Der Uno ging es um dieSicherheitihrer
Truppen am Boden, währendunsere
Militärs darauf bedacht waren, optima
Wirkung zu erzielen.
SPIEGEL: Wird nach den gemachten E
fahrungen bei künftigen Friedensmissio
nen schneller scharf geschossen?
Claes: Wir müssendarauf achten, da
wir unsereFriedensziele nicht nur kla
definieren, sondern auch von Anfang
durchsetzen. Das ist das Wesen ei
präventiven Politik, die Konflikte er
stickt, bevor siewirklich heiß werden
Hätte die Nato den Auftragbekommen
frühzeitig einzugreifen, wäreviel Leid
verhindert worden.
SPIEGEL: Am Endestand die Glaubwür
digkeit des Westens auf dem Spiel.Hat-
ten Sie einmal Zweifel, ob diebewahrt
werden könnte?
Claes: Ich habe immer noch Zweifel,
denn ichweiß nichtgenau,wozu unser
Einsatz amEnde wirklich führen wird.
Es wäre ja nicht daserste Mal, daß Zu
sagen nicht eingehalten undUnter-
schriften zurückgezogenwerden. Des
halb müssen wir äußerstwachsam blei
Willy Claes
ist seit Oktober 1994 Chef des mäch-
tigsten Militärbündnisses der Ge-
schichte. Der flämische Sozialist
und ehemalige belgische Erzie-
hungs-, Wirtschafts- und Außenmini-
ster trat die Nachfolge des verstorbe-
nen Deutschen Manfred Wörner an.
Claes, 56, gilt als Verfechter einer ei-
genständigen europäischen Sicher-
heits- und Verteidigungspolitik. Die
Ausweitung der Nato gegenüber den
Staaten Osteuropas erklärte er zur
„historischen Pflicht“.
35DER SPIEGEL 38/1995
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ben. Wir stehen an einer Wegscheid
drücken wir dieDaumen.
SPIEGEL: Das heißt, daß die Nato d
Luftangriffe wiederaufnimmt, wenn die
bosnischenSerben ihrenVerpflichtun-
gen nichtnachkommen?
Claes: Dazu wären wirgezwungen. Ich
hoffe, daß essoweit nichtkommt. Aber
es darf keinenZweifel geben, daß wi
entschlossen sind, die von der intern
tionalen Gemeinschaft festgelegten R
geln durchzusetzen, wenn nötig mit G
walt.
Bosnische Serben auf der Flucht vor kroatischen Angriffen: „Die Nato hat Lehrgeld bezahlt“
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SPIEGEL: Wie kann die
Nato denn sicherstellen
daß die Serbendiesmal kein
Versteckspieltreiben?
Claes: UnsereAufkl ärungs-
flüge über Bosnien gehen
weiter wie bisher. Das is
General Mladić mitgeteilt
worden. Wenn irgendein
Angriff der bosnischen Ser
ben auf uns oder die Uno
Blauhelme stattfindet,wer-
den wir nicht zögern, ange-
messen zuantworten.
SPIEGEL: Die Serben halten
einen großen Teil ihrer
schweren Waffen in gut ge
tarnten Stellungen verbor
gen. Die können Sie aus d
Luft gar nicht alle kontrol-
lieren. Warum wollen Sie
keine Bodentruppen ent-
senden, um zu prüfen, o
das Kriegsgerät wirklich au
der Umgebung vonSaraje-
vo abgezogen wird?
Claes: Das ist nicht die Auf-
gabe derNato. Die Uno-
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„Mit Partnerschaft für
den Frieden ein

neues Jalta verhindern“
Friedenstruppen müssen den Rückzu
überwachen. Natürlich gibt es keine
hundertprozentigeGarantie. Aber un-
sere Aufklärungsmöglichkeiten sind
sehr gut. Wir haben die Bombarde
ments nur unterbrochen. Uno undNato
habennicht beschlossen, denSchlüsse
wegzuwerfen.
SPIEGEL: Aber Sie habendoch keinen
Blankoscheck von der Unobekommen.
Claes: Den wollen wir garnicht. Wir ha-
ben in den vergangenen Wochen n
Ziele angegriffen, die von der Uno-Fri
denstruppe und der Natogemeinsam
ausgewähltworden waren.
SPIEGEL: Ist das der Grund,weshalb die
Nato eherverhalten bombardierte un
die Fronttruppen der Serbenoffensicht-
lich verschonte?
Claes: Unseremilitärischen Planer ha-
ben sich größte Mühegegeben,unge-
wollte Schäden („collateraldamage“) zu
vermeiden. Deshalb wurden bewußt
nige Ziele ausgespart, die normalerwe
se ganzoben auf derListe gestanden
hätten.
SPIEGEL: Die russischeRegierungwill
von solcher Sorgfaltabernichtsbemerkt
haben. Sie hat der Natovorgeworfen,
36 DER SPIEGEL 38/1995
Völkermord an ihrenslawischen Brü
dern zu begehen.
Claes: Dieser Vorwurf aus Moskau is
völlig unakzeptabel.Selbst der bosni
scheSerbenführer Karadzˇić hat zugege
ben, daß dieZivilbevölkerung nur ge-
ring in Mitleidenschaft gezogenwurde.
SPIEGEL: Die Serben haben aberauch
behauptet, daßallein bei Angriffen auf
die nordbosnische StadtDoboj mehr als
50 Menschen getötet worden seien.
Claes: Das kann ichweder bestätigen
nochdementieren. Es istdoch so:Wenn
die bosnischenSerben ihre schweren
Waffen in die Umgebung vonSchulen,
Krankenhäusern und Dörfern bringen
gestaltensich unsere Operationen nu
einmal sehrschwierig.
SPIEGEL: Können Sie uns dennsagen,
wie vieleVerluste es auf serbischer Se
gegebenhat?
Claes: Ich habekeine Zahl. Noch nicht
mal eine Größenordnung.
SPIEGEL: Zwei Wochen lang flog die
Nato Angriff auf Angriff, ohne daßSer-
bengeneralMladić bereitgewesen wäre
nachzugeben. Was genau brachte
Wende?
Claes: Ich habe eben dieLagebeurtei-
lung des Nato-Oberbefehlshabers f
Europa gehört. UnsereAngriffe waren
sehrsystematisch und wirkungsvoll, o
wohl wir unsere eigenenSpielregeln –
Schonung der Zivilbevölkerung als
oberstesGebot –sorgfältig eingehalten
haben. Ichglaube,GeneralMladić hat
die Aussichtslosigkeit seinerLage er-
kannt.SeinKommunikationssystem wa
zusammengebrochen, erhatte kaum
noch Verbindung zu den einzelne
Truppenteilen.
SPIEGEL: Das hört sicheindrucksvoll
an, aber esgibt auch Berichte vonUno-
Offizieren, wonach die Kampfkraft de
bosnischenSerben nicht entscheiden
geschwächtworden sei. Viele Bomben
seiendanebengegangen . . .
Claes: . . . das ist menschlich,oder?
SPIEGEL: Die eine oder andereCruise
Missile ist im freien Feld eingeschlage
Bei einem Stückpreis von 1,3 Millionen
Dollar ein kostspieligesExperiment.
Claes: Nichts auf dieserWelt ist voll-
kommen. Aber Sie sollten bedenken
daß in jedermilitärischenAuseinander-
setzung psychologische Kriegführung
und Propaganda eine große Rollespie-
len.
SPIEGEL: Geradedeshalb hätte einein-
ziger Fehlschuß für dieNato zur Kata-
strophe führen können, wenn eine
Großzahl von Zivilisten dabei umge-
kommen wäre.
Claes: Dieser Gefahrwaren wir uns be
wußt. Deshalb ist es auchnicht überra-
schend, daß unseremilitärischenPlaner
zunächst dassehr ausgeklügelte Luftve
teidigungssystem derSerben und ih
re Kommunikationseinrichtungenaus-
schalten wollten. Das Risiko für die Z
vilbevölkerung bliebdabei sogering wie
möglich.
SPIEGEL: Es scheint unsbemerkens
wert, daß die Serben ausgerechnetdann
einlenkten, als kroatische undmoslemi-
scheTruppen inWestbosnien eineneue
Offensive begonnenhatten, dieihnen



Präsident Jelzin: „Drohungen sind kontraproduktiv“
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große Geländegewinne einbrachte. O
fensichtlich haben sie die Gelegenhe
genutzt, um unter dem Nato-Schutz-
schild vollendete Tatsachen zu schaff
Claes: Das bedrücktmich. Wir haben
immer gesagt, daß wirnicht Kriegspar-
tei sind undkeinerSeite in diesem Kon
flikt militärisch helfen wollen. Wirwol-
len unsere Neutralität bewahren.Des-
halbhaben wir die Kroaten und diebos-
nischeRegierungganz deutlichgewarnt:
Versucht nicht, einen Vorteil aus d
militärischenNato-Operation zu ziehen
SPIEGEL: Genau das tun sie aber. In d
Augen der Serbensteht die Nato als
Komplize ihrerFeinde da.
Claes: Wir sind nicht Komplize. Ge-
meinsam mitUno-Generalsekretär Bu
tros Butros Ghalihabe ichalle Parteien
aufgefordert, diemilitärische Konfron-
tation zubeenden,sich an denVerhand-
lungstisch zusetzen und einen faire
Kompromiß zu finden. Ichbegreife die
Vorstöße derKroaten und derbosni-
schen Regierung nicht ganz. Sieversu-
chen jetzt, Gelände ansich zu reißen,
das ihnen ohnehin zufällt, wenn es zum
Frieden kommt. Ein zynischesKalkül,
das keine Rücksicht auf das Elend
von Zehntausenden neuer Flüchtlinge
nimmt. DaseinzigHumane ist einsofor-
tiger Waffenstillstand.
SPIEGEL: Davon müssen nicht nur di
SerbenMladić und Milošević, sondern
auch der kroatische PräsidentTudjman
und sein bosnischer Kollege Izetbegó
überzeugt werden.Deren Verlangen
nach Revanche ist nochlange nicht ge
stillt.
Claes: Ich kann nurwiederholen:Nie-
mandem darf gestattet werden, d
Nato-Aktivitäten für seineZweckeaus-
zunutzen.
SPIEGEL: Für ihre militärischenErfolge
hat die Natojetzt schoneinenhohen po-
litischen Preisbezahlen müssen – die
Beziehungen zuRußland habensich
dramatisch verschlechtert. Präside
Jelzin fühlt sich nunerst recht in seine
Überzeugung bestärkt, daß er die Nato
unter allen Umständen von seinen
Grenzenfernhalten müsse.
Claes: In gewisserWeise kann ich das
sogar nachvollziehen. Während der ge
samtenDauer desKalten Kriegs wurde
die Nato jedem Sowjetbürger als de
Teufel schlechthin vorgeführt. Es
braucht Zeit, um diese Einstellung z
ändern,auch wenn wir noch soviel in
formieren, konsultieren, kooperiere
Für die russischeRegierung ist deshal
die Versuchunggroß, sich überunsere
militärischen Aktivitäten zu erregen,
obwohl wir uns streng an dasMandat
halten, das uns die Unoerteilt hat – mit
Zustimmung der Russen.
SPIEGEL: Ist die Erweiterung der Nat
nachOsten inweite Ferne gerückt,weil
sie für Moskau eineunerträgliche Pro-
vokation wäre?
.

Claes: Wir werden Rußlandkein Veto-
Recht zugestehen, die Erweiterung d
Nato wird weiterhin geplant. Dem
Nato-Rat wird noch dieseWoche eine
Studie über die mögliche Aufnahme
neuer Mitglieder vorgelegt –aber ich
bin der Meinung, daß wir parallel daz
unsere Beziehungen zuRußland aus-
bauen müssen, um einesinnvolle euro-
päischeSicherheitsstruktur errichten z
können. Deshalb lade ichalle unsere
Partner ein,noch vorEnde dieses Mo-
nats nach Brüssel zukommen undsich
über die Studie zu informieren.
SPIEGEL: Der in Rußland überaus po
puläre General Alexander Lebedsieht
den dritten Weltkrieg vor der Tür,
wenn Staaten wie Polen in dieNato
eintretensollten. Wie wollen Sie da e
nen konstruktiven Dialog mit Moska
führen?
Claes: Ich weiß, das ist nicht einfach
Aber je heftiger dieRussengegen das
Prinzip der Nato-Erweiterung prote
stieren, um so drängender klopfen d
mittel- und osteuropäischenStaaten an
unsere Tür. Drohungensind äußerst
kontraproduktiv.
SPIEGEL: Haben Siedenneine Vorstel-
lung, wann dieNato ihren 17.Mitglied-
staat begrüßenkann?
Claes: Das ist eine sehr heikleFrage.
Wir haben darübernoch gar nicht ge
sprochen,nicht einmalinoffiziell. Viel-
leicht werden die Außenminister bei ih
rem Treffen imDezember in Brüssel die
Gretchenfrage nach dem Wer u
Wannanschneiden.
SPIEGEL: Gäbe es nicht auchandere
Möglichkeiten, den Sicherheitsbedü
nissen der mittel- undosteuropäischen
Länder zu genügen?
Claes: Unsereerste Aufgabe ist es, ein
europäische Sicherheitsarchitektur au
zubauen – ohne neue trennende Gr
zen. Dieskann einVerteidigungsbündni
allein nicht leisten, da sindauchandere
Organisationen gefordert.
SPIEGEL: Also lieberEU-Integration als
Nato-Mitgliedschaft?
Claes: Ich weißnicht, ob die Regierungs
konferenz derEuropäischenUnion im
nächstenJahreine eigene Sicherheitsp
litik beschließen wird.Aber mansollte
sich keine Illusionen machen: Auch in
den nächstenJahrzehnten brauchen w
in Europa dietransatlantische Bindung
also dieNato.
SPIEGEL: Um sichgegen wen zuwehren?
Claes: Man kann niewissen. Ich schau
dabei nicht nach Osten oder Westen
Auch an der europäischen Südflanke ent-
stehenKrisen- und Gefahrenherde. E
hat sichgezeigt, daß inbestimmten Mo-
mentenPolitik und Diplomatie dermili-
tärischenAbstützung bedürfen.
SPIEGEL: Der Friedewird
nicht sicherer, wenn in Eu
ropa erneut – wieJelzin be-
fürchtet –zwei antagonisti-
sche Blöckeentstehen, von
denen der eine, dieNato,
immer größer wird.
Claes: Wir müssen auf alle
Fälle ein neues Jaltaver-
hindern. Ich bin überzeug
daß wir mit unserer Part
nerschaft für denFrieden
ein Instrument in derHand
haben, daseinesolcheEnt-
wicklung abwendenkann.
SPIEGEL: Nachdem Ruß
land dieser Partnerscha
beigetreten war, sagten
Sie, jetzt sei es möglich,
daß die Nato und Rußlan
„richtige Freunde“ wer-
den . . .
Claes: . . . und ich bleibe
dabei. Wir sind auf dem
Weg dahin. Nicht nur in
der Nato. Nehmen Sie di
Weltbank, dieOECD, die
Europäische Union – alle
diese Organisationen sind bestrebt,
Rußland beiseiner schwerenUmwand-
lung zu helfen. Dassind Beweiseeiner
echten Freundschaft.
SPIEGEL: Bleibt das Zusammenwirken
von Uno und Nato inBosnien einein-
maliger Fall, oder könnte das ein Mo
dell sein für die Konfliktregelung de
Zukunft?
Claes: Wir können nur vonFall zu Fall
entscheiden. Die Uno hat im Bosnie
konflikt dazugelernt, dieNato auch.
Aber esbleibt unserewichtigsteAufga-
be, der internationalen Gemeinschaft
helfen, Konflikte zu bekämpfen – natü
lich vor allem in Europa.
SPIEGEL: Herr Generalsekretär, w
danken Ihnen fürdiesesGespräch.
37DER SPIEGEL 38/1995
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Saftige Dummheit
SPD-Politiker Peter Glotz über die gefährliche Osterweiterung der Nato und die Angst der Russen
Nato-Anwärter Havel, Partner Kohl: Falsches Signal
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ie Deutschensind ein
seltsamesVolk. VorD einem Jahrzehnt pro

testierten Hunderttause
de, als die Regierungneue
Raketenaufstellen wollte
Wenn eine Staffel „Torna-
dos“ nach Bosnien ge
schicktwird, erhebtsich ein
gewaltiger Disput. Wenn
aber diegesamte Verteidi
gungsstrategie umgestür
und das Verhältnis zuRuß-
land empfindlich gestör
wird –durch die sogenann
Osterweiterung derNato
nämlich – regt sich kein
Hauch. Dann dürfen die
Experten wie Volker Rüh
und Karsten Voigt das
Land durch eine Steter
Tropfen-höhlt-den-Stein-

Strategie ebensovorsichtig
wie systematisch festlege
Danndarf der Kanzler de
Polen große, ungedeck
t

,
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Schecksausstellen.Eine Diskussionfin-
det nichtstatt.

Die Nato istdrauf unddran,einesaf-
tige Dummheit zu begehen. Ineinem ra-
schen Zug sollen keineswegsalle, wohl
abervier oder fünf mittelosteuropäische
Staaten zu Vollmitgliedern gemach
werden: Polen,Ungarn, dieTschechi-
scheRepublik, dieSlowakei und (viel-
frankreich

groß-

britannien

deutsch

land

spanien
portugal

italien

belgien

luxemburg

nieder-

lande

dänemark

norwegen

t

Nato-Anwärter
in Osteuropa

Baltische
Staaten

GUS-
Staaten

Nato-
Staaten

Visegrád-Staaten (na
in der ungarischen S
geschlossenen Koop
Abkommen)
leicht) Slowenien. Das ziehteine neue,
willk ürliche Grenze durch Osteuropa
stärkt die großrussischen Kräfte in Mo
kau, gefährdet die Abrüstungsvereinba
rungen mit Rußland undschwächt
die Entscheidungsfähigkeit des Bün
nisses.

Die europäischeLinke aber istabge-
taucht. Hat sie inzwischen Zbigniew
Moskau

-

griechenland

türkei

polen

schechien

ungarn

lettland

litauen

russland

belorussland

ukraine

moldawien

slowenien

estland

slowakei

ch dem 1990
tadt Visegrád
erations-
Brzezinski und Henry
Kissinger als Berater
engagiert? Macht si
gemeinsame Sache m
den Gingrich-Republika
nern? Oder schlingert sie
nur mit Bill Clinton?

Als Hauptargument fü
das Ausgreifen nachOsten
benutzen die Außenpolit
ker den Wunsch nachpoli-
tischer Stabilität in „Zwi-
scheneuropa“. Da sielang-
sam begreifen, daß d
Aufnahme mittelosteuro-
päischerStaaten in die Eu
ropäischeUnion in abseh-
barer Zeit kaum zufinan-
zieren seinwird, dient die
Nato als Notstopfen.

Eine Verteidigungsstra
tegie, die die zusätzlichen
Gebiete berücksichtigt,
bietet man garnicht erst
an. Man verweist auf di
politischen Unwägbarkei
e-
ti-

e.

ge-

g-
is

r-

-

ten und ethnischen Konflikte in der Reg
on, warnt vor „verwirrenden“ bilaterale
Beziehungen und propagiert deshalb
„Einbindung“ Mittelosteuropas in da
westliche Militärbündnis. Der handgreif
lichen Verschlechterung der Beziehu
gen zu Rußland (und der Ukraine)soll
mit dem Angebot einer „besondere
Partnerschaft“ begegnet werden.

Das Ziel, Mittelosteuropagegenmili-
tärische Angriffe abzusichern undnach
Westen zu orientieren, ist rundum b
rechtigt. Der Nordatlantische Koopera
onsrat (von1991) und dasProgramm
„Partnerschaft für den Frieden“ (1994)
waren wichtige Schritte dahin. Diesen
Weg kann manweitergehen; zumBei-
spieldurch formelle Sicherheitsverträg
Jetztaber dieAufblähung derNato auf
die Tagesordnung zu setzen, ist eine
fährlicheFehlkalkulation.

Wer die Grenzen deswestlichenMili-
tärbündnissesnach Osten verschiebt,
sagt denRussennicht nur insGesicht,
daß er sie immer noch als potentiellen A
gressoransieht. Er macht auch klar: b
hierher undnicht weiter.

Vollmitglieder derNatosindnach Ar-
tikel 5 des Washingtoner Gründungsve
trages im Falle eines Angriffs zuwechsel-
seitigemBeistand verpflichtet. Wer Po
len, Tschechen,Ungarn undSlowaken
derartprivilegiert, die baltischenStaaten
41DER SPIEGEL 38/1995
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aber draußen läßt,gibt das falsche Si
gnal.

Daß die Russen die PolenoderSlowa-
ken angreifen, ist sehr unwahrsche
lich. Viel gefährdetersind –wenn über-
haupt jemand – Staaten, dieviele Jahr-
zehnte zurSowjetunion gehörthaben
und in denenerheblicherussische Min-
derheiten leben.

Die selektive Aufnahme der soge-
nannten Visegrád-Staaten in dieNato
schafft nichtmehr, sondernweniger Si-
cherheit in Europa. Das Vorhaben
könnte den „Acheson-Effekt“provozie-
ren. 1950hatte derdamalige amerikani
scheAußenminister bei der Aufzählung
der Sicherheitsinteressen der USA S
koreanicht mit eingeschlossen.Prompt
marschierten dieNordkoreaner im Sü
den ein.

Wünschenswert wäre dieEindäm-
mung von Irredentismus undNationalis-
-
e
-

e

-

en.

e-

s

-

-

n-

-

Die Ausdehnung der
Nato würde die Russen

neurotisieren
mus in dieserRegion. Die Geschichte
der Natozeigt, daß die Allianz zwar kei
nen Einfluß auf Minderheitenkonflikt
in ihren Mitgliedstaaten (etwa den Um
gang der Türkei mit den Kurden) neh-
men kann, daß dieMitgliedschaft in der
Nato aberimmerhin zwischenstaatlich
Konflikte abmildert wie etwazwischen
Griechenland und der Türkei.

Nur müßte man, umsolche Befrie-
dungsmöglichkeitennutzen zu können,
alle potentiellen Konfliktpartner ge
meinsam heimholen. DieUngarn zu
nehmen, die Rumänen miteiner zwei
Millionen zählenden ungarischen Min-
derheit im Land aber vor der Tür zulas-
sen, ist absurd,weil man dasRisiko ein-
geht, daß die Ungarnnach ihrer Auf-
nahme den nur imKonsens möglichen
Beitritt der Rumänen blockieren.

Die Ausdehnung der Natonach
Osten würde die Russen neurotisier
Der anpassungsfähigeAußenminister
Kosyrew hatsichdrastisch genug ausg
drückt: „Die Erweiterung ruiniert die
Partnerschaft – sie ist ein Killer.“ Bori
Jelzin hat sich geradeseine Probleme
von der Seelegepoltert. Die Osterweite
rung der Nato wäre ein Förder-
programm für großrussischeNationa-
listen.

Gerade dieDeutschen als naheNach-
barn der Russensollten sich solcheine
Politik dreimal überlegen. Die Erweite
rung der Nato könnte dasdemokrati-
scheExperiment in Rußland abwürgen
– zum Schaden allerEuropäer, dieOst-
europäereingeschlossen. Und sie kön
te sehr rasch dieGrundlage für die Ab-
rüstungs- und Rüstungskontroll-Verträ
ge unterhöhlen.Will man wirklich ris-
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kieren, daß Rußland zumaltenGleichge-
wichtsdenken zurückkehrt?

Im übrigen würde das Bündniseinen
erheblichen Zuwachs nichtverkraften.
Mit zunehmender Größewird eine nach
dem Konsensprinzip entscheidende O
ganisation schwerfällig, wenn nicht soga
handlungsunfähig. Angeblich hat d
(noch nicht erweiterte) Nato schon in
Bosnien versagt. Wiewird sie die –zwei-
fellos bevorstehenden – neuen Prüfun-
gen bestehen? Die (frühere)KSZE hat
man – gleichnach derWende –durch die
Aufnahme der neuen osteuropäischen
Staaten erledigt.Inzwischendenkt man
dort über „innereKreise“ nach.Soll die
Nato demgleichen Schicksal zugefüh
werden?

Die Motive für dieneue Art vonOst-
politik dürften oftmals denHandelnden
selbst nichtklar sein. Die alteaggressive
Sehnsucht nach „Lebensraum im Osten
ist es nichtmehr; der Ostenselbststrebt
ja nach Eingemeindung in die prospe
tätsverheißenden Strukturen des W
stens.

Bei der Linken dürfte dasschlechte
Gewissenbohren; manempfindet es al
Schmach, die idealistischenOpposi-
tionsgruppen Osteuropasgegen den
bröckelnden Kommunismus nicht rech
zeitig genugunterstützt zuhaben.

So vernebeln edle,abernicht zuEnde
gedachte Regungen die Abwägung von
Interessen.

Bei der Rechten magnoch keineroffen
den national-liberalenVordenkerFried-
rich Naumannbeschwören. Der sah in
seinemKonzept für Mitteleuropa –1915
– die Deutschen als Vormacht desStaa-
tenkordons zwischen Rußland und
Deutschland. DerBegriff „Vormacht“
ist aus der Mode gekommen; derBegriff
„Geopolitik“ allerdings kommt gerade
wieder inMode.

Wie drückt man es aus, wenn man
nen prekären Traumsozialverträglich
formulierenwill? Deutschland,sagt man
dann, muß in Osteuropabesondere Ver
antwortung übernehmen. Dassagen die
deutschen Konservativen.

Warumwill ein Teil der westlichen Au
ßenpolitiker nun die auf derHandliegen-
den Gegenargumente zu jenerOsterwei-
terungnicht hören?

Ganz einfach: Siehabensich gebun-
den. Dassind dieRokokosaal-Politiker
In Rokokosälenverleihen sie Va´clav Ha-
vel, Lech Wałe˛sa und manchanderenost-
europäischen Bürgerrechtlern Friedens
und Karls-Preise; sehr zuRecht. Dabe
verdrängen sieaber diewiderspruchsvol
le Realität der europäischenAußenpoli-
tik nach dem Geschichtsbruch von1989.

Realität? Die Realität istzynisch.
Menschlicher istDankbarkeit; die trage
sie in Versprechungen ab. Das Ergeb
ist ein Gestikulieren, das wieIdealismus
aussieht. Es ist auch gut gemeint.Aber es
ist Dilettantismus. Y



Kostenfaktor Minensucher: Überstunden fürs Geldausgeben
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Alles
muß raus
Bundeswehr-Experten stehen vor
einer schwierigen Aufgabe: mög-
lichst schnell möglichst viel Geld
auszugeben.

om Geld spricht Volker Rühe wie
alle Verteidigungsminister vorihm.VSein Etat, klagte der CDU-Mann

im Bundestag, sei „das Minimumdes-
sen, was die Bundeswehr braucht“.

Dabei kann derMinister zufrieden
sein. Das Kabinetthatte ihmnach Jah
ren drastischer Budget-Kürzungenwie-
der einen Zuwachs genehmigt.

Statt 47,8Milliarden Mark darf Rühe
im kommenden Jahr48,4 Milliarden
ausgeben. Allein für „Investitionen“
Rüstungsgüter, Forschung,Neubauten
– sind 11,5Milliarden Mark verplant,
807,6 Millionen mehr als imlaufenden
Jahr.

Wieviel es auch ist, es ist immer z
wenig: „Wir müssen weitersparsam
sein“, ist nach wie vor der Befehl de
Chefs auf derHardthöhe.

Zum Sitzungssaal3104 im Gebäude
630 der Bonner Hardthöhe ist derMaß-
halte-Appell offenkundig nicht durchge
drungen. Dort tagt regelmäßig ein
„Steuergruppe“ hoherOffiziere und Be-
Kostenfaktor Tarnanzüge: Eilbestellung aus Bonn
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amter. Sie mühtsich
nach Kräften und mi
verqueren Begründun
gen, überzähligesGeld
loszuwerden.

Die Militärs wissen
in Wahrheit nicht, wo-
hin mit ihren Millio-
nen.VorigesJahrmuß-
ten sie, der Not gehor
chend, ihre Pläne krä
tig stutzen. Jetztquillt
die Rüstungskass
über, aber esfehlen
Beschaffungsprojekte
für die das vieleGeld
sinnvoll ausgegebe
werden könnte.

Der „Mittelabfluß“,
so heißt das im Amts
deutsch, bereitet Pro
bleme. Gut 600Millio-
nen Mark, so hatt
die Steuergruppe im
Frühjahr vorgerechne
könnten allein im lau-
fenden Haushaltsjah
übrigbleiben. Für da
48 DER SPIEGEL 38/1995
kommende Jahrsieht es – vonihrer
Warte aus betrachtet –nicht besseraus.

Engagiert sucht die Steuergruppe
nachProjekten, die zusätzlich in die gel-
tende Planung aufgenommen werd
könnten – je teurer,desto lieber. Ob si
sinnvoll sind, spielt kaum eine Rolle.
Weit über 100Punkte standenschließ-
lich in einer Ideensammlung der Steu
gruppe – vom Kaufneuer Transport-
flugzeuge über die Umrüstung vonPan-
zern bis zur Eilbestellung zusätzlicher
Tarnanzüge für die Kampftruppe.

Einmalbewilligte Mittel am Jahresen
de an den Finanzminister zurückzuge-
ben gilt der Bürokratie als Schmach
Das Parlament,sorgt sich die Steuer-
gruppe, könntezudem bei der Beratun
des Etats für1996 diegeradedurchge-
setzte Erhöhung wieder zurücknehmen.
Die Ursachen des Durcheinanderslie-
gen länger zurück. NachdemFinanzmi-
nister Theo Waigel (CSU) wegen de
Kosten der deutschen Einheitseit 1991
immer wiedertief in den Wehretatein-
geschnittenhatte,ließ Rühe vor gut ein
einhalbJahren in der Notalle Rüstungs
projekte stoppen: „Alles muß auf den
Prüfstand.“

GeneralinspekteurKlaus Naumann
und Rüstungsstaatssekretär Jörg Sch
bohm gingen dieProbleme nach altem
Muster an: „Schieben, strecken,strei-
chen“.

Auf Geheiß ihres Chefsstornierten
die Staatssekretäre Schönbohm und Pe
ter Wichert zahlreicheVerträge mit der
Rüstungsindustrie. In ihrem Eiferschoß
die Hardthöhenspitze übers Ziel hinau
Plötzlich klaffte im Etatplaneine Lücke
zwischen reichlich vor
handenenMitteln und
dem voraussichtliche
Ausgabenbedarf fü
die verbliebenen Rü
stungsvorhaben.

Wichert ordnete an
„Gas zu geben un
Formalismen außer
acht zu lassen“. Ge-
horsam machte di

Rüstungsabteilung
Dampf, wie ein ver-
trauliches Protokoll be
legt: „Alle Beschleu-
nigungsmöglichkeiten

müssen ausgeschöp
werden!“ Und wegen
der „Eilbedürftigkeit
der durchzuführenden
Maßnahmen“ mußte
die Sachbearbeiter im
Koblenzer Bundesam
für Wehrtechnik und
Beschaffung soga
Überstunden machen

„Alles Geld muß
raus“, so der Spott de



D E U T S C H L A N D

vor

t
nd

-

für
e-
l

h-
in

n

ä-

“
ie
Insider, „koste es, was eswolle.“
Hauptsache, die Ausgaben werden
Jahresablauf „kassenwirksam“ –und, so
mahnt die Haushaltsabteilung, „mi
überzeugenden Begründungen“ u
„entsprechenden Argumentenhinter-
legt“.

Die Planerrunde kämmte sämtliche
Einzelkapitel desEtats durch: So be
wirkte die Befüllung der Nato-Pipeline
mit Treibstoff – eine im tiefstenFrieden
überflüssigeMaßnahme –immerhin ei-
nen „Abfluß“ von 20Millionen Mark.

Ausgerechnet Rühes obersterSpar-
kommissar, der „Sonderbeauftragte
Aufwandbegrenzung und Rationalisi
rung“, machte laut Sitzungsprotokol
vom 15. Mai „Druck“ auf dieMiniste-
rialabteilungen, „Studienunter Vertrag
nst
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Hoffnungsschimmer für Militärs
Verteidigungshaushalt in Milliarden Mark
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zu bringen“: Per Rundbriefrief er fast
flehentlich („Ich wiederholemeine Bit-
te“) dazu auf,Geld für „externenSach-
verstand“ auszugeben. Er laufe so
Gefahr, so BrigadegeneralWolfgang
Schikowski, aufeiner „Minderausgabe
von 10 bis 15 MillionenMark sitzenzu-
bleiben.

Auch Rüstungsfirmen empfingen un
gewöhnliche Bettelbriefe derHardthö-
he. Im Gegensatz zu früheren Jahre
ging esnicht um Zahlungsaufschuboder
das Ersuchen, dieLieferung bestellten
Wehrmaterials zuverzögern: Die Fir-
men sollen früher und schneller liefern
etwa Funkgeräte undComputer, Zelte
und Uniformen,Munition oderhandels-
üblichePersonenwagen.

Ende Juni, die Abgeordneten zog
in die Sommerpause, schoben die Pla
dem Parlament eineganze Serie von Be
schaffungsvorlagenunter. Beispiel: Sie
ließen sich 40,6Millionen Mark für 65
zusätzliche „Harm“-Raketenfreigeben,
obwohl in den Depots der Luftwaffe
schon 944 dieserAnti-Radar-Flugkör-
per liegen. Orders für neue Gewehr
und Maschinengewehre wurden kurz
hand – und ohne Not –aufgestockt.

Gleich nach der Sommerpauseging es
weiter: Zwei zusätzliche Minensucher
des neuenTyps 332 für 330 Millionen
Mark müssenher, undzwar „schnellst-
möglich“. Anders sei die „Krisenreak-
tionsfähigkeit“ nicht herzustellen. Die
zehn vorhandenenBoote, so dieVorla-
ge, reichten wegen der „langen Ste
zeiten beim mehrmonatigen Einsatz
entfernten Operationsgebieten“nicht
aus.

In Wahrheit geht es nurdarum, in
diesemJahr noch eine Anzahlung vo
85 Millionen Mark zu den Werften zu
schieben, umdort eine kleine Lücke
bis zum Beginn des nächsten – planm
ßigen – Projekts derMarine im über-
nächstenJahr zuschließen. Ein „Ein-
bruch für Engineering und Fertigung
werde vermieden und somit, lautet d
Begründungallen Ernstes, eine„kriti-
sche Situation gege
die Interessen de
Bundeswehraufgefan-
gen“.

Bisweilen half die
Steuergruppe dem
„Bedarf“ mit sanftem
Druck nach. Im Mai
kam der Vorschlag
bei der maladen Daim
ler-Benz Aerospace
vier Propellerflugzeu
ge des schwerverkäuf-
lichen Alt-Typs Dor-
nier 228 (Stückprei
rund sieben Millionen
Mark) zu bestellen.
Das war laut Protokol
bis dato „planerisch
nicht vorgesehen“.
r

Bei der nächstenSitzungteilte jedoch
die Luftwaffe mit, sie habenoch immer
„keinen Bedarf“ für diese 19sitzigen
Propellermaschinenentdeckt. Gut ge
brauchen könne siehingegen –viel teu-
rere – „Challenger“-Jets und „Super P
ma“-Hubschrauber für VIP-Transpor
der Flugbereitschaft.

Die Steuergruppe war auch dafür
und bedrängte nun um so heftiger di
Marine. Die besitzt eineinzigesExem-
plar derDornier 228. DerExot in ihrer
Luftflotte dient der Überwachung vo
Ölsündern in der Nordsee. Der Vertr
ter der Marine mußte geloben, „unver-
züglich seinen Bedarf vonzwei Do 228
zu begründen“.

Das ist offenkundig gelungen. Kür
lich unterschrieb Rüstungs-Schönbohm
den Bestellschein.

Die Verrenkungen vorvollen Kassen
seien unnötig, sagt derVorsitzende de
Verteidigungsausschusses, KlausRose.
Als ehemaliger Vize-Chef desHaus-
haltsausschusseskennt er alle Tricks:
Überzählige Beschaffungsgelderließen
sich durchaus ins nächsteJahr trans-
ferieren. Die Hardthöhe, so de
CSU-Mann, müsse das nur – Proje
für Projekt – „überzeugend begrü
den“. Y
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Ich kann ohne Wale leben“
SPIEGEL-Reporter Jürgen Neffe über den Greenpeace-Geschäftsführer Thilo Bode
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ögen ihn andereauch zum „Mr.
Greenpeace“ erklären, zumM Chef einer „Weltmacht“verklä-

ren oder mit demPapst vergleichen –
Thilo Bode, 48,wehrtsichnicht, aber er
ziert sich: „Esgeht hier nicht um mich.

Kokett? Auch. Seit der ökologisch
unvorbelastete Ökonom als namenlo-
ser Quereinsteiger beiGreenpeace
Deutschland aufgeräumt hat und da
trotz aller Vorbehaltegegen dasdeut-
sche Wesen Anfang des Monats zu
Geschäftsführer bei Greenpeace Inte
national aufgestiegen ist, gefällt ersich
in der Rolle des bescheidenen Stars.

„Die Medien“, sagtBode wie zur Ent-
schuldigung, „brauchen haltHelden.“

Je mehr Kameras auf ihngerichtet
sind, desto teilnahmsloserwirkt er – als
ob ihm der passende Treibsatz für je
maßlose Triebkraft der Geltungssuc
fehlt, mit dersich heutzutage auchMit-
telmäßige in den Orbit öffentlicher
Wahrnehmung katapultieren.

Nach außengeht es ihm immer nu
um „die Sache“. Und die vertritt er m
gnadenloserGeduld und in geradezu
unnatürlicher Nüchternheit – undzwar
um so sachlicher, je gefühliger das P
blikum auf die weltöffentlichkeitswirk-
samenAktionen der Ökopaxe reagiert

Doch so gekonnt erseine „Firma“
vertritt, Thilo Bode respektiert de
Rahmenseiner Möglichkeiten. Und d
die, was Präsenz und Präsentation be
trifft, begrenzt sind, nutzt er ein Voru
teil gegen seinePersönlichkeit zumVor-
teil seiner Person: EinenTeil seiner
strategischen Stärkeverdankt er dem
Umstand, daß man ihnunterschätzt.

„Wenn der in einen Raum kommt“,
hat seine Stellvertreterin BirgitRadow
beobachtet, „drehensichnicht alle um.“
Das liegt keineswegs anseiner Statur:
Bode istallesandere als einWicht. Sein
kräftiger Körper verliehe seiner Er
scheinung sogar ein gehöriges Maß an
Wucht, steuerteseine minimaleGestik
nicht ständig dagegen.Seine Körper-
sprache ist derartig unterentwickelt, d
er sichmitunter zumStatisten seiner e
genen Inszenierungmacht.

Wer den Greenpeace-Chef erle
muß zunächst denEindruck haben, da
versteckesich einer insich selbst. Je öf
fentlicher die Situation,destomehrver-
liert das Konterfei anKontur und ver-
engt sich dasAusmaß desAusdrucks –
als habe ersich Profilarmut zum Pro-
Thilo Bode
ist seit Anfang September Geschäfts-
führer in der Zentrale von Greenpeace
International in Amsterdam. Dort hat er
eine ähnlich heikle Aufgabe vor sich
wie seinerzeit im deutschen Büro in
Hamburg. Innerhalb von sechs Jahren
hatte Bode an der Elbe den zerstritte-
nen Klub von Umweltprotestlern zum
professionellen Ökounternehmen um-
gebaut. Die deutsche Sektion, mit gut
100 Mitarbeitern, nahm im vergange-
nen Jahr rund 70 Millionen Mark ein.
Für Greenpeace International arbeiten
weltweit etwa 1000 Aktive, bei einem
Budget von 140 Millionen Dollar. Bo-
de, 48, der im Ruf steht, ein harter Sa-
nierer zu sein, will bis zu zehn Prozent
der Stellen einsparen. Seit seiner Ver-
haftung beim Protest gegen chinesi-
sche Kernwaffenversuche in Peking ist
der Nobody zum Darling der Medien
geworden. „Unser Sieg“, sagt er zum
Kampf gegen französische Atomtests
auf Mururoa, „liegt in der Niederlage.“



Greenpeace-Aktion auf der „Brent Spar“: „Nichts Beknackteres, als sich immer die Hauptprobleme rauszusuchen“
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Die Regenbogenkrieger
machen eine graue Maus

zu ihrem Häuptling
gramm gemacht, bei dem Engagem
und Emotionen einanderausschließen
Sein Hang zur Unauffälligkeit geht so-
gar so weit, daß er, wie eine Mitarbeit
rin berichtet, auf das Tragen lederb
sohlter Schuhe verzichtet: Mitdenen
könnte man ihn ja kommen hören.

Thilo Bode istweder die Inkarnation
des Umweltschützers noch dergeborene
Ökomanager. Docheine gewisseSehn-
sucht, die Welt zu verbessern, glau
seine Mutter in seiner Jugendausge-
macht zuhaben: das „Gefühl, er würd
Pfarrer werden“.Thilo sei „immer aus-
geglichen“ gewesen, „ein leicht zu ha
bender Schüler“,sagt sie, „soviel ich
weiß“. Der Junge wächst bei seine
Großmutter inHersching amAmmer-
see auf, ohneVater, und die Mutte
sieht er nur amWochenende.

SeinVaterzeichnet seine Briefeheute
mit „Thilo Bode sen.“ und erzählt, di
Reihe derThilos reiche bis ins 16.Jahr-
hundert zurück. Der Greenpeace-Bo
hat die Tradition fortgesetzt:Sein
21jähriger Sohn heißtAndreasThilo.

Thilo senior verläßtbald nach der Ge
burt vonThilo junior seineFrau mit den
zwei Kindern und geht als Korrespon
dentnach Asien. DieTrennung,sagt er,
sei ein „heiklesThema“ gewesen, da
auf die in der Familie übliche „leise Art
abgehandelt wordensei. „Thilo hat
sich“, analysiert der Senioranerken-
nend,„kolossal in derGewalt.“

Der Juniorschlägt sich auf dieSeite
des Soliden und studiertstatt in Mün-
chen Soziologie („weil ich dachte, das
hat was mit sozial zu tun“)Wirtschaft in
Regensburg: „Natürlich war man da-
mals Marxist“, erläutert er, „undMarx
war auch ein Ökonom.“ Seine Disserta
tion über Direktinvestitionen inMalay-
tsia schreibt er bei LutzHoffmann, heute
Präsident desDeutschenInstituts für
Wirtschaftsforschung inBerlin. Der be-
schreibt ihn als „solidenArbeiter“, des-
sen Weg wohl in die öffentliche Verwa
tung führen würde.

Doch der junge Dr. Bode verdingt
sich beieiner Beratungsfirma als Plan
von Entwicklungsprojekten,wechselt
dann als Projektmanager zurKreditan-
stalt für Wiederaufbau und gerät1986
eher zufällig in eine Führungspositio
bei einem mittelständischen Metallu
ternehmen. Als ersichnach dreiJahren
denkt, „das kann esdoch nicht gewese
sein“, liest er in derFrankfurter Allge-
meineneine Stellenanzeige vonGreen-
peace Deutschland.

Der Verein steckt wieder einmal in e
ner heftigen Krise. Hat er anfangs no
wie eine Bürgerinitiativefunktioniert,
wo jeder alles macht, ist er vorallem
nach Versenkung der „Rainbow Wa
rior“ durch denfranzösischenGeheim-
dienst1985 mitSpenden überhäuftwor-
den und rasch zubeträchtlicher Größe
herangewuchert. Als dere.V. 1989 ei-
nen neuenGeschäftsführer sucht, hat
fortgesetztes Kompetenzgerangel b
reits zurAbspaltung von „Robin Wood“
und zu einem gefährlichen Machtvak
um geführt.

Daß sich dieGreenpeacerschließlich
ausgerechnet für den farblosenManager
entscheiden, der in seinem Bewerbun
schreiben geforderthat, Leutefeuern zu
-

dürfen,belegt nur dasAusmaß der Not
Die Regenbogenkrieger machen e
„große graue Maus“ (ein Mitbewerbe
zu ihrem Häuptling.

Vor allem in denersten beiden Jahre
tut sich Bode schwer mit dem „Unter-
nehmen“, wo das Mißtrauengegen jede
Form von Macht dasklassische Law
and-order-Muster nicht zuläßt. „Da
durfte man“, erinnert ersich, „dasWort
Führungnicht in denMund nehmen.“

Doch soschwer es ihm fällt,sich der
Kleiderordnung und Sprachregelu
und besonders dem obligatorischen
zu beugen, soerfolgreichkann erseine
Begabungen nun zumZuge kommen
lassen: Anpassungsfähig undlernbereit
mutiert er gleichzeitig zum Umwelt-
schützer undbautsicheine auch für An-
tiautoritäre akzeptierbareAutorität auf.

„Am Anfang habe ichnoch ziemlich
rumgeholzt“, räumt der Geschäftsführer
ein. Dochbald erweist ersich alsMei-
ster des goldenen Mittelmaßes u
nimmt die Rolle des Moderators ei
Allem Hickhack zum Trotz nähern sich
die Fronten einander an, aus Gree
peace undBode wird eine Symbiose
von der beide Seiten bisheuteprofitie-
ren. Wäre erSportler,ließesichseinStil
als durchkalkulierte Defensivtaktik de
ten: Er läßtseineGegner kommen. E
käme ihm nicht in den Sinn,Gespräche
von Beginn an mit seinemStandpunkt
zu dominieren. Lieber hört er zu, u
sich schließlichscheinbar arglos durch
zusetzen: „Da muß mandannsagen, wo
die Bottomline ist.“

Im Wissen um eigeneSchwächen und
mit dem sicherenGespür für die Stärke
der anderengelingt esihm, die vorhan-
denen personellenRessourcengeschickt
für sich auszubeuten. „Er versteht es
51DER SPIEGEL 38/1995
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sagt KampagnenleiterWolfgang („Wo-
lo“) Lohbeck, „die Leute imoptimalen
Drehmomenteinzusetzen.“

Insbesondere die „Troika“ der Kämp
fer aus den ersten Tagen – Lohbe
Gerhard („Wally“) Wallmeyer und allen
voran den heimlichen „Mr. Green-
peace“,Harald Zindler –macht ersich
zunutze. Sie organisieren die „Geldbe-
schaffe“, wie er es nie könnte, entwik-
keln Ideen, auf die er nie käme, undlie-
Greenpeace-Protest in Peking: „Mir macht es Spaß, Große aufs Kreuz zu legen“
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Bode-Heimkehr aus Peking: Statist der eigenen Inszenierung
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fern ein Know-how für Ak-
tionen, von dem er nu
träumen kann. Dafürgibt
er ihnen Freiheit, läßt si
an der langenLeine, wobei
manchmal nicht klar ist
wer dabeieigentlich die Fä
den in der Hand hat.

Bodeverhältsich so, wie
er Greenpeacecharakteri-
siert: als „strategischer Op
portunist“. Ähnlich wie
sich der Umweltverein au
wenige symbolhafte und e
folgversprechendeProjekte
beschränkt, gibt es nach
Bodes Ansicht„nichts Be-
knackteres, alssich immer
die Hauptproblemerauszu-
suchen“.
s,
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Dabeivertritt er einen Pragmatismu
bei dem sichumweltbewegtenGewis-
senstätern die Nackenhaareaufstellen
müssen: „Mankann nicht zehn Jahre
lang betroffen sein“, sagt er und:
„Greenpeace kann dieWelt nicht verän-
dern“ und: „Ich kann ohneWale leben.
Da geht die Menschheit nichtunter.“

Weil „Menschenkenntnis nichtmeine
Stärke“ ist, verläßt ersich oft auf das
Urteil seiner zwei Stellvertreterinnen
54 DER SPIEGEL 38/1995
Und als die 1991 zu ihmsagen: „Nun
hast duzwei Jahre den Vermittler ge-
spielt, wir erwarten jetzt eigentlich
mehr von dir“, da hat Thilo Bode
„zugelegt“.

Zunächst verschafft er dem Ökove
ein nur, was der beiseiner Einstellung
von ihm verlangthat: eine klare Organi
sationsstruktur, ein für die meisten g
radenocherträgliches Maß an Bürokra-
tie und die überfällige Professionalität.
Er selbst läßtsich „coachen“ von ei
ner Psychologin aus demRheinland.
Die registriert bei ihrem Klienten ein
geradezu „jungenhafte Vitalität un
Abenteuerlust“. Die führe zum
„Wunsch,sichauszuprobieren undseine
eigenenGrenzen kennenzulernen“. D
her suche er Konfliktegenauso, wie e
sie fürchte. „Sie unterschätzen völlig Ih-
re Wirkung“, gibt sie demscheuen Che
mit auf den Weg.
Die erste große Herausforderu
kommt von außen undtrifft Thilo Bode
wie seinen Verein1991 völlig überra-
schend: DerSPIEGEL-Titel „Geldma-
schine Greenpeace“deckt unter ande-
rem einigejenerSchwachstellenauf, die
er gerade zu behebenversucht. Plötzlich
sieht sich derverträumte Geschäftsfüh-
rer den Fragen von nachrichtenhung
gen Journalisten ausgesetzt. „Der w
so schlecht“, sagt einMitarbeiter der
Pressestelle, „als ob er e
was zu verheimlichen hä
te.“

„Dieser Artikel“, über-
legt Bode, „hat dieSinnfra-
ge gestellt.“ Für den Ge
schäfts- wie für denPrivat-
mannbeginnt „die härteste
Zeit, die ich mitgemacht
habe“. Gerade habensich
er und seine zweiteFrau
getrennt, weil sie „diesen
Wechsel nach Hamburg
dann doch nichtverkraftet
hat“. Und dann „hatsich
die Presse gegen mich ve
schworen, und die im Ver
ein nanntenmich nur noch
Direktor einer Schrauben
fabrik“.
Keine Kraft habe er mehr gehabt un
nur im Büro gesessen undgedacht:
„Hoffentlich krieg’ ich den Taghinter
mich.“ Eines Morgens jedochhabe er
entschieden: „Esgibt nur zwei Möglich-
keiten: scheitern oder Augen zu und
durch.“ Da muß ersichjenen Impuls ge
gebenhaben, der bis heutenachwirkt.

Tüchtigkeit zählt fürBode – „ich bin
pflichtbewußt, bis es mir vor mir selbe
graust“ – zu denwichtigenTugenden; e
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Privatmensch Bode
Einsame Eitelkeit
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„Wer Thilo Bode als
Retter bestellt, dem muß

es schlechtgehen“
verordnetsich „Interviewtraining“ und
beginnt seinen langen Marsch in die Ö
fentlichkeit. Immer häufiger erschein
er in der Presse, auch mit eigenenBei-
trägen. Er mischt sich zudem zuneh
mend in die Kampagnen ein,riskiert et-
was.Ende1993wird er beieiner Aktion
gegen den Kahlschlag derkanadischen
Urwälder festgenommen und nachvier
Tagen erstgegen Kaution wieder aus
dem Gefängnis freigelassen.

Endlich hat er sie zurück, „die be
rühmte Jobsatisfaction“. Und er spür
seine Wirkung: „Ichkann wasbewegen
was verändern.“

Da er aber den bürgerlichen Unge-
horsamnicht gerade erfunden hat un
nur begrenzt aus seiner bravenHaut
hinauszuschlüpfen vermag,sucht er ne
ben der Konfrontation zunehmend d
Kooperation –seinentscheidendes Ve
dienst beiGreenpeace Deutschland: E
ne moderneUmweltschutzorganisatio
könne nicht nur nein sagen,sondern
müsse auch Lösungenanbieten. Die
Kampagne fürchlorfreies Zeitschriften
papier wird ebenso ein Erfolg wie
die Einführung des Ökokühlschrank
Greenpeacegewinnt neues Profil: Zu
den Spenden und den darausfinanzier-
ten Aktionen kommt die Verbrauche
macht, mit dersich sogar einKonzern
wie Shell in dieKnie zwingen läßt.

Auch wenn einige Fundis fürchten,
Greenpeacewerde „dem Gegner zu
ähnlich“ – Thilo Bode sucht den Dialog
mit den einstigenWidersachern. Er, de
„schon miteinemgewissen Dünkel auf-
gewachsen“ ist, fühltsichgeradezuwohl
beim Austausch „vonUnternehmer zu
Unternehmer“. MitPolitikern diskutiert
er den Energiekonsens, mit Daimle
Größen das Sparauto. Und während
der Nordsee Frontkämpfer des Ökomul-
tis Schlachten um eine Ölplattform b
stehen, verhandelt ihr Chef in „kollegia-
ler Feindschaft“ mit dem Boß des Ö
multis. Zum Abschied ausHamburg
schenkt Shell ihm einen Sammelban
mit Karikaturen zur „BrentSpar“. So
gelingt amEndenoch dieQuadratur de
grünen Punktes.

Thilo Bode schätzt MargaretThat-
cher als „Powerfrau“, undnebenBalzac
liest er dieMemoiren des früheren US
VerteidigungsministersRobert McNa-
mara. „Wie rechtfertigen dieLeute ihr
Handeln?“will er wissen.

Als er vergangenesJahr die Grenze
seiner Macht ausreizt, kostet ihn dasfast
den Kopf: Erstmalstrifft er eigenmäch-
tig eine wichtige Entscheidung und be
geht dabei eine Sündewider denbasis-
demokratischen Geist beiGreenpeace
Nach seinem Beschluß, in Berlin ein
Zweigstelle mit eigenerKampagne zu
installieren, hat er denGroßteil der Be-
legschaft gegen sich. Nur mitknapper
Not kann eine Abstimmung überseine
Person verhindert werden.

Dieses „letzteAufbäumenseiner in-
nenpolitischenGegner“ (einengerMit-
arbeiter) läßtsich nur aus derGreen-
peace-Perspektive verstehen: Der G
schäftsführer hattesich ein „Erstbestim-
mungsrecht“herausgenommen,obwohl
ihm, nachDiskussion und Abwägen vo
Pro und Kontra,lediglich dasLetztbe-
stimmungsrecht zusteht.
Am Ende sitzt Bode das Problem je
doch aus und setztsichdurch. Das dürf
te seiner Berufung nachAmsterdam
nicht geschadethaben. Bei Greenpeac
Internationalsoll er das gleicheleisten
wie in Deutschland,allerdings inande-
rer Dimension: Bis zu 100 der etwa1000
weltweit tätigenMitarbeiter könnten ih
re Stelleverlieren, wenn „der Sanierer
kommt, dersich eigens miterweiterten
Machtbefugnissen hat ausstatten lass

„Wer Thilo Bode als Retterbestellt“,
sagt Manfred Pietschmann, Chefreda
teur des GreenpeaceMagazins, „dem
muß es wirklichschlechtgehen.“

Die Zentrale der Weltorganisation
wieder „auf Vordermann zubringen“
dürfte ungleich schwererwerden als da
Säubern derdeutschen Sektion. Zu
57DER SPIEGEL 38/1995
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Entwirrung der dortigen Filzokratiewird
der „Eisenfresser“ (ein deutscherGreen-
peacer)sein gesamtes technokratisch
Geschick aufbringen müssen.

„Der Erwartungsdruck istziemlich
hoch“, sagt er, „aber unter dem Veran
wortungsdruck leide ich nicht.“

Thilo Bode habesich eindickes Fell zu-
gelegt, sagt ein von ihmGefeuerter, in
dem ruhe ersich aus aufseinen vier Buch
staben:n e t t . „Der flippt nicht aus“, be
hauptetBereichsleiterin Irmi Mussack
„der faßtalles inWorte.“Statt wütend zu
werden,sage er: „Ich bin wütend.“ Man
müsse schon, ergänzt KollegeLohbeck,
feineAntennen fürseine Signale entwik
keln. „Eine Änderung imTonfall an ei-
ner bestimmtenStelle imGespräch,eine
Bode, Umzugskisten*: „Direktor einer Schraubenfabrik“
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leichte Verhärtung im Ausdruck.“ Stat
zu brüllen, werde erleise undsehr be-
stimmend, und „bei Zoffwird erunange-
nehm aufsehr harziger,unterschwellige
Ebene. Dabohrt mandicke Bretter“.

Nahezu perfekt istinzwischenBodes
Tarnung auf den Minenfeldern der M
dienvoyeure. Dazeigt erimmer dieglei-
che funktionale Farblosigkeit, das staa
männisch-sterileCharisma, diegeballte
Harmlosigkeit und auffallendeUnauffäl-
ligkeit – undmacht dabeisogar eine gut
Figur. Weil er sichabhebt vom Standar
der Schwatzbudenbesucher undweil er
denkt,bevor er spricht.

Da verzeiht man ihmdann, daß erglatt
ist, beherrscht, biedermännisch und
steif. Und daß er sein pausbackiges P
kerface aufsetzt, als sei er einAutomat,
der Satzschablonen anfertigt und mit g
drängter,leicht weinerlicher Stimme in
die Welt fallen läßt.

Gibt ihm sein Rezeptnicht recht? Je
wenigerKanten und Öseneiner als An-

* Am 1. September in seinem Hamburger Büro.
griffspunkte preisgibt, desto größe
bleibt die Projektionsfläche fürPhanta-
sie und Sympathie, hinter dersich der
Freiraum des Privaten bewahren läßt

Daß die Maske Masche ist, begrei
wer Bode mit Freunden erlebt. Da fäh
plötzlich Leichtigkeit in denMann ohne
Eigenschaften. Das Verlegeneseines
Lispelns weicht warmherzigem Pla
dern, dieCleverneß macht feinerKlug-
heit Platz, und das gekünstelte Grins
vom Bildschirm wird zumbefreiten Lä-
cheln, dassich charmant vom Mund au
die Augen überträgt.

Und schon nachzwei Gläsern Bier ist
der Panzer zur dünnenHaut verküm-
mert, diedeutlich denKern seinesCha-
rakters durchscheinen läßt.Dann öffnet
-

er die Schleusen seinerkrampfhaften
Selbstbeschränkung, outetseine einsa
me Eitelkeit undsagt Sätze wie: „Be
rühmt werden, ja, das macht auch Spa
oder: „Ich möchte gernmehr verdienen
als 130 000 Mark im Jahr“ oder: „Ich s
he ja nicht soaus, aber ich kannmich
höllisch freuen.“ Und worüber? „Mir
macht es wirklich Spaß, Große aufs
Kreuz zu legen.“

Ist da etwa im kleinmaschigenKoor-
dinatensystem seiner Gefühlsäußerun-
gen so etwas wie einAbheben zu bemer
ken? „Vielleicht erliegt man dem“,
fürchtet er, „da muß man aufpassen.

Und wovor hat er die meisteAngst?
„Scheitern“, sagt er, scheinbarohne
nachzudenken. Und meint damit vor
lem, sich lächerlich zu machen.Seine
Chancen, in Amsterdam zu reüssieren,
schätzt er auf „fifty-fifty“ ein. Seine
Mutter hat ihngewarnt: Woviel Licht
sei, da gebe es auchviel Schatten.

„Die Medien brauchen Helden“, ha
er gelernt, „aber sie brauchenauch
Arschlöcher.“ Y
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Plattenbau in Dresden-Gorbitz: „Da kommen ordentliche Brocken auf uns zu“
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Wuchernde Mieten
Anstieg der Brutto-Kaltmiete (einschließlich  Betriebs-
kosten, ohne Strom und Heizung) in Ostdeutschland;
Januar 1991=100

1991 1992 1993 1994 1995
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August ’95: 771,1

Durchschnittliche Brutto-
Kaltmiete 1994 je m2

(Wohnung mit Bad
und Zentralheizung)

7,35 Mark
9,91 Mark

OST WEST
M i e t e n

Wohnen
wie bei Erich
In Ostdeutschland lebt eine Tradi-
tion aus SED-Zeiten wieder auf:
Immer mehr Wohnungsinhaber
zahlen ihre Miete nicht.

ie Köchin SabineKloß, Altbau-
mieterin aus Dresden-TolkewitD bewohntenicht gerade ein traute

Heim. Das Klo war außenvor, ein Bad
nicht vorhanden, und zur Wohnungst
drängeltensich manchmalRatten her-
ein, „groß wie Dackel“.

Das war schon zuDDR-Zeiten so, als
die Bleibe noch 35Mark kostete.Nach
der Wende aber forderte der neueEig-
ner („kleenerWessi, der uns wohl raus
ekeln wollte“) 560 Mark für das Loch.
Der resolutenFrau Kloß, mittlerweile
arbeitslos,ging das„nich in de Riebe“.
Also zahlte sie garnichtsmehr.

Bald waren die Mietschulden au
10 000 Markgewachsen.Kloß, 48, flog
aus ihrer Wohnung. Nun lebt sie mit i
rem Partner und derzehnjährigen Toch
ter in einem Zimmer des Dresdne
Übergangswohnheims für Obdachlo
64 DER SPIEGEL 38/1995
und wartet auf Zuweisung einer städti-
schenWohnung.

Doch ihre Schulden bleiben, und e
Job ist nicht in Sicht.

Einen „ziemlichen Teufelskreis
nennt Uwe Kleinhenz ihre Situation
Der SozialarbeiterbetreutProblemkun-
den der DresdnerWohnungsbaugesel
schaft Südost (Woba) und hatreichlich
zu tun. Etwa 12 000Woba-Mieter, gut
ein Viertel von allen, sind mit ihren
Zahlungen im Rückstand.

Nicht nur in Dresden,auch in ande
ren ostdeutschen Städtenbleiben immer
mehr Bewohner denMietzins schuldig.
Ob in Berlin-Marzahn, Leipzig-Grüna
oder Schwerins Gro-
ßem Dreesch – vor a
lem in den großen
Plattensiedlungen un
Sanierungsquartieren
die zumeist städtische
Wohnungsgesellschaf
ten gehören, klagen
Verantwortliche übe
erhebliche Mietrück
stände. SowarenEnde
letzten Jahresallein in
Ost-Berlin 100Millio-
nen Mark an Miet-
schulden aufgelaufen
fastdoppeltsoviel, wie
der Kölner Gesamt
verband der Woh
nungswirtschaft in
ganz Westdeutschlan
vergangenesJahr für
rund 3,5 Millionen
Wohnungen an Au
ßenständen (51,5 Mil-
lionen Mark) verzeich-
nete.

In Halle, 300 000
Einwohner, schulden
säumigeZahler 15Mil-
lionenMark, im Raum
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Berlin-Brandenburg waren zur Jahre
wende1995bereits 200 MillionenMark
an Mietschulden aufgelaufen. Insgesa
standen die Kunden der kommunal
und genossenschaftlichenGroßvermie-
ter, die etwa die Hälfte aller Mietwoh-
nungen in den neuen Ländernbetreuen
Ende letzten Jahres mit 518Millionen
Mark im Soll.

Beim Eintreiben der Mieten stoße
die ostdeutschenWohnungsgesellscha
ten, Nachfolgerinnen derKommunalen
Wohnungsverwaltungen derDDR, zu-
meist auf erhebliche Schwierigkeite
Die Gerichteverfügen nursehr zögernd
die Räumung von Wohnungen; und d
Gerichtsvollzieher, die Mietforderun
gen durchsetzen könnten, sind völlig
überlastet.

So wachsen die Mietschulden, v
Leipzig bisRostock, von Halle bis Ber
lin, Monat für Monat weiter an. Viele
Wohnungsgesellschaften, aufdenen be
reits einige Milliarden Mark an Alt-
schulden ausDDR-Zeiten lasten, gera
ten in die Klemme. „Da kommen o
dentlicheBrocken auf uns zu“,sagte ein
Sprecher derDresdner Woba.

Schon imLand deraufrechten Arbei
ter und Bauern nahmen esviele Bewoh-
ner mit dem Mietzins nicht soernst – da-
mals schertesich kaum jemanddarum,
im Sozialismuswaren die MietenBaga-
tellkosten. Mittlerweile aber haben in
einigen Wohnquartieren die Miete
gleich zu Tausenden ihre Zahlunge
eingestellt.

Manche verweigern ihr Mietgel
dreist,weil sienicht „wie beiErich woh-
-
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In manchen Wohnvierteln
zahlen Tausende
von Mietern nicht
nen und wie bei Helmutzahlen“ wollen.
Viele handelnjedoch ausblanker Not,
weil sie nach fünf Jahren Marktwirt-
schaft völlig verschuldet sindoder den
Weg zum Sozialamtscheuen.

Allein bei der Leipziger Wohnungs
und Baugesellschaft (LWB) sind 20 0
Mietparteien verschuldet, auch mittle
Städte wie Suhl (2600 Schuldner) mel
den vernachlässigteMietkonten.

In Leipzig beklagt die LWB-Spreche
rin Außenstände, „dieschon fast auf die
50 Millionen zugehen“. InHalle sind al-
lein in den 21 000Wohnungen der Ge
meinnützigen Wohnungsgesellscha
(GWG) vier Millionen Mark offen. Für
das Geld,rechnet GWG-Chef UdoMit-
tinger vor, „könnten 90 Wohnungen s
niert und modernisiert werden“.

Unisono klagen Verantwortliche vo
Wohnungsgesellschaften, diehohen
Mietrückständehinderten sie an not
wendigen Modernisierungsarbeite
„Bei uns schlägt das volldurch“, berich-
66 DER SPIEGEL 38/1995
t

tet etwaAndre Eisenfeld von der Berli
ner Wohnungsbaugesellschaft Lichte
berg: Für 10 000 zur Überholung ans
hende Wohnungen hat dieGesellschaf
diesesJahr nur 3,5Millionen Mark im
Topf – bei über 10Millionen Mark Au-
ßenständen.
verweigerer“, wie der HallenserMittin-
ger beobachtet: „Der fährt im teure
Auto vor, teneriffagebräunt, und er-
klärt, daß er für die Bruchbudenichts
mehr zahlenwerde.“ Bei der Dresdne
Woba fiel ein Paar auf, dastrotz 3200
Mark Nettoeinkommen dieMiete schul-
Auch in den Plattenbautensorgen die
Zahlungsverweigerer für bösesBlut.
Neben denvieltausendgutwilligen Zah-
lern, ärgertesichetwa inLeipzig ein „H.
Schulze im Namen vieler Mieter“ per
Beschwerdebrief, seien da „leider au
viele, die nicht wollen“.

Die Motive der Schuldner sindunter-
schiedlich. Da gibt esetwa den„Luxus-
dig blieb, dafüraberzwei Autos abstot-
terte.

Viele Mieter, so bemerkenWoh-
nungsverwalter, stellen auch ausschlich-
ter Wut ihre Zahlungen ein.

Im Durchschnitt kosten die Wohnun
gen heutesiebenmalmehr als zuDDR-
Zeiten,qualitativ besserabersind sie oft
nicht. Nach der Wiedervereinigung z
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gen die Mieten an, imOktober 1991
stieg dieGrundmietebeispielsweise um
pauschal eineMark pro Quadratmete
zuzüglichdiverser Aufschläge für Woh
nungsausstattung und Betriebskost
beteiligung, die in der Regel noch m
bis zu dreiMark ausmachten.Zwei Jah-
er
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Nach dem neuen Mietenüberlei-
tungsgesetz können seit August noch
mal 10 Prozent auf die Grundmiete g
schlagenwerden, mit Bad und Zentra
heizung 15Prozent, bei neuen Baute
mit überdurchschnittlicher Ausstattun
20 Prozent – und ab1997 noch mal 5
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Doch die kann mancher Bewohn
kaum verkraften.Viele Mietschuldner
weiß derDresdnerSozialarbeiter Klein
henz,seiendurch finanzielle Schwierig-
keiten in ihr „Malheur hineingeschlit-
tert“. Zwar habensich dieOstdeutschen
nicht über dieMaßenverschuldet, wie ei
ne für den SPIEGELerstellteErhebung
belegt (SPIEGEL36/1995). Ineinzelnen
Familien jedoch brachte der Wunsch
nach häuslichem Aufschwung die sozia
Katastrophe. „Vielehabensichratzekahl
leer gemacht“,weiß LWB-Sprecherin
Neuhäuser, „weil sie nieglaubten,sozial
einmal so abzusacken.“

So war es auch bei der arbeitslosenIlo-
na aus der PlattensiedlungDresden-
Prohlis. „Als diebunten Prospektelock-
ten“, bestellte die jungeFrau fürsich und
us-
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-
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„Das ist wie
Almosennehmen, das

gehört sich nicht“
re später setzte es sogenannteBeschaf-
fenheitszuschläge fürFassaden, Fenst
oderFlure – zusammen bis zu1,50Mark
und mehr pro Quadratmeter.

Eine Verwaltungsangestellte in Leip
zig etwa zahlt für ihre 60Quadratmete
Altbauwohnung mit Fernwärmeheute
579 Mark statt gut 100Mark warm wie
zu DDR-Zeiten.
Prozent für alle.Angesichts der rapi
den Steigerungsraten wundernsich In-
sider wie Barbara Neuhäuser von der
Leipziger Wohnungsverwaltung, da
nicht noch mehr Bewohner inZahl-
streik treten. Denn, so Neuhäuser
„oft ist nicht ein Fetzchen Wohnwer
Verbesserung dabei, nur die blan
Anhebung“.
ihre beiden kleinen Söhne Versandha
ware für8000Mark. Dannwurde Ilona,
einst Getränke-Technikerin,arbeitslos
und konntenicht mehrzahlen.

Nicht nur der Kaufrausch und dieFol-
gen habenganzeHeere vonMietern zu
Schuldnern gemacht:Weil dieArbeitslo-
senhilfe nur allezwei Wochenkommt,
zahlen manche, wenn überhaupt, erst
kurz vor Ultimo – undsind so ständig im
Verzug. AlleingelasseneFrauen werden
zu Großschuldnerinnen,weil der Unter-
halt vom abtrünnigen Gatten nicht
kommt. Zahlungsunfähige Arbeitgeber
reißen ihre Mitarbeiter rein: Ein LWB
Kunde mit 12 000 MarkMietschulden
wies offene Lohnforderungen von
15 840,02Mark nach.

Staatliche Hilfe inAnspruch zu neh
men wie Wohngeld undSozialhilfe scheu
en sichjedochvieleOstdeutsche. „Das is
wie Almosennehmen, das gehörtsich
nicht“, hört Wohnungsverwalter Eisen
feld immer wieder vonMietern inBerlin-
Lichtenberg.

Den Rausschmiß derLeuteversuchen
die großenWohnungsgesellschaften
lang esgehthinauszuzögern. „Wir lassen
uns manchmal hinhalten und kämpf
deshalb noch mit Mietschulden vo
1992“, berichtet etwa dieLeipzigerin
Neuhäuser.

Oftmals scheuen die Wohnungsgese
schaften auchKonsequenzen,weil die er-
wirkten Titel praktisch wertlos sind
Nach Sonderrecht derneuen Länder ha
ben die Wohnungsämter „Belegungs-
recht“ für Menschen inNot. Diekommu-
nalen Gesellschaften müssen freieWoh-
nungen melden, doch als Anwärter
schickt das Amt oftmals densoeben
geräumten undweiterhin mittellosen
Altkunden –mitsamt seinem Schulden
berg. Y
67DER SPIEGEL 38/1995
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Ausgesprochene Gauner“
Bisher unveröffentlichte Dokumente über Herbert Wehners schwedisches Exil belegen, daß der spätere SPD-
Politiker im Juli 1944 keineswegs eine „reinliche Scheidung“ von der KPD anstrebte. Erst Enttäuschung über
die deutschen Kommunisten nach Kriegsende führte endgültig zum Bruch.
Emigrant Wehner in Schweden*: Falsche Schlüsse im Schmollwinkel
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ls die Polizei kam, lag Herber
Wehner unter dem Bett.GeholfenAhat es nicht. Am 18.Februar1942,

kurz vor 11Uhr, nahm ihn dieschwedi-
sche Kripo fest, der deutscheSpitzen-
kommunistkonntesichnicht ausweisen

Illegal und ohne Papiere hatteWeh-
ner versucht, im Auftrag der Moskau
KPD-Exilführung von Stockholm au
den Widerstandgegen Nazi-Deutsch
land zu reorganisieren.Nun, mitten im
Zweiten Weltkrieg, warfen ihm die
schwedischen Behörden Spionagevor.
Das brachte ihm ein Jahr Gefängnisein.

Was Wehner, die Ikone derNach-
kriegs-SPD, der gestapofreundlich
schwedischen Sicherheitspolizei erzä
te, war umstritten. Hat er ihr deutsc
Widerstandskämpfer preisgegeben u
so den Nazis ansMesser geliefert?Bis-
her unveröffentlichte Dokumente au
schwedischen unddeutschen Archiven
die der Greifswalder HistorikerMichael
Scholz aufgespürt hat, räumen nun
den Verdachtaus**. Wehner-Biograph
Hartmut Soell jubelte in derZeit: End-
lich sei der „Nachweis gelungen, daß
dieser Vorwurf unbegründet war“.

Nur am Randegeht der Wehner-Apo
loget indes auf eineandere Erkenntni
des Historiker-Kollegen ein: Wehne
Abkehr vomKommunismusvollzog sich
komplizierter, als er es hinterher da
stellte. Keineswegsstrebte er nach de
Entlassung aus der Internierung imJuli
Kommunisten Ulbricht, Mewis: „Herzlose

68 DER SPIEGEL 38/1995
1944 eine „reinliche Scheidung“ (s
Wehners „Notizen“1946)wohl von der
KPD an. Vielmehr hätte er gern sei
Parteikarriere fortgesetzt, wie auch R
cherchen desSPIEGELergaben.

Seit 1927 KPD-Mitglied, hatte es
Wehner bis zum Kandidaten für das P
litbüro gebracht. DerPreis war hoch:
Vier Jahre, von1937 bis1941,intrigierte
Karrieristen“
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Wehner inStalinsTer-
ror-Moskau um sein
Leben (SPIEGEL 12
und 13/1993). Alsalles
vorbei war, beschrieb
er die Moskauer Er
fahrungen als eine
der Hauptgründe fü
seine Lösung von de
KPD.

Davon war in
Schweden wenig zu
spüren. Zwarkritisier-

** Michael F. Scholz:
„Herbert Wehner in Schwe-
den 1941 – 1946“. R. Ol-
denbourg Verlag, München;
203 Seiten; 35 Mark.

* 1946 mit Stieftochter
Greta, Stiefsohn Jens-Peter
und Ehefrau Charlotte.
te Wehner gegenüberVertrauten den
PersonenkultStalins und „äußertesich
sehrskeptisch zu gewissenEreignissen in
der Moskauer Emigration“, wie einWeg-
gefährte, KurtVieweg, 1966 derDDR-
Staatssicherheitberichtete. Eine „so
wjetfeindliche Einstellungoder etwas
dergleichen“, so der MitemigrantViktor
Kunze, konntenseine Freundejedoch
nicht erkennen.

Sie sahen einenWehner, der vorallem
ein Zielhatte:seinen Erzrivalen Karl Me
wis aus dem Feld zu schlagen. Ihm u
Wehner hatte die KPD-Führung inMos-
kau 1939 dieoperative Auslandsleitun
der Partei in Skandinavien übertragen
Der Kaderabteilungschrieb Wehner,
Mewis neige zu „Eitelkeit“ und „Selbst-
gefälligkeit“ und sei für denneuen Poste
„nicht geeignet“. Während Wehnervor-
erst in Moskau blieb, durfteMewis in
Stockholm sofort beginnen.Wehners
Skepsis erwiessich alsbegründet:Mewis
schickte fünf schlechtvorbereitete In-
strukteure ins „Reich“,vier davonliefen
der Gestapo in dieArme.Wehnererhielt
deshalb den Zusatzauftrag,Mewis’
„Tätigkeit genau zu untersuchen“.

Wehner, der1941 inSchweden eintraf
tat dies gründlich. DerZentraleberichte-
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Die KPD-Spitze
beauftragte Honecker, bei

Wehner vorzusprechen
te er, das „seelenlose bürokratische U
gehen mit unserenwertvollen Men-
schen“ könne „nicht entschuldigt we
den“; es sei „gleichbedeutend mitMord“.
Doch bevor Mewis zurückgerufen wer-
den konnte,sprengte dieschwedische Si
cherheitspolizei den Kreis derkommuni-
stischen Konspirateure. Zuerstwurde
Wehner verhaftet, einhalbesJahr späte
flog Mewis auf.

Mewis schwärzte seinenKontrahenten
bei den Schweden an. Der wurdedenn
auch in der zweiten Instanz zu Zwangs
beit verurteilt und anschließend inte
niert, Mewis kam ohne Strafe frei und
wurde der führendeKopf der KPD-Aus-
landsleitung. Vergebens versuchte We
ner aus der Haft, den VerratnachMos-
kau zu melden.

Was Wehnernicht wußte: Die dortige
Exilführung hatte ihn längst wegen
„erbärmlicher Feigheit“ aus derkommu-
nistischenGlaubensgemeinschaftausge-
stoßen. Während dieMewis-Aussage of
fenbar verborgen blieb,schlug wieeine
Bombe ein, was aus Wehners Verne
mungen bekannt wurde.Seine Strategie
zwar Namen und Adressen zunennen,
aber nur,wenn sie derPolizeiseiner Mei-
nung nach bereitsbekannt waren,fand in
Moskau kein Verständnis.

Kaum war Wehner aus derInternie-
rung entlassen, knüpfte erKontakte zu
der Parteigruppe im südschwedische
Borås, wo er als Viskosearbeiter tät
war. Wehner meldetesich nicht offiziell
bei der KPD zurück. Dochversuchte
er, mit Moskau Verbindung aufzune
men. Die Unterstützung derKPD-Zen-
trale war nötig, wenn ersich im Intri-
gensumpf gegen Mewis behaupten
wollte.

Wehner wählte als KurierSimon Sor-
kin, derwegen Spionage für dieSowjets
verurteilt worden war. WasWehner ihm
an Anklagepunkten gegen Mewis mit-
gab, trug er auch Genossen vor:Feigheit
vor dem Feind,schlampige Widerstands
arbeit, „prinzipienlosesGruppenverhal
ten“ gegen Walter Ulbricht, Verfäl-
schung der politischen Linie und unsa
beres Finanzgebaren.

Mewisteilte ebenfallsaus:Weil mehre-
re Schweden, die mitWehnerzusammen
gearbeitethatten,nach dessen Verha
tung ebenfalls inhaftiertworden seien
habe die KPD dieHilfe durchskandinavi-
scheGenossen verloren.

Die Parteibasis folgte Mewis. Beieiner
Gegenstimme beschloß sieOstern1945,
eine Entscheidung des Zentralkomite
abzuwarten undWehner bisdahin von
der Parteiarbeit fernzuhalten.

Auch mit Sorkin hatte Wehnerkein
Glück. Da der Kurier von derschwedi-
schen Sicherheitspolizei überwachtwur-
de, landete Wehners Berichtnicht in
Moskau, sondern bei derPolizei in Stock-
holm. Besserklappte es da mitWilly
Langrock, Finanzjongleur der Komin
tern in den dreißiger Jahren und ein
Mann mit vielen Kontakten. Er fühle
sich „sicher und beruhigt“, soWehner
Ende 1944 nach einem Bericht dän
scher Sozialdemokraten zuLangrock,
da dieser ihm „um die Mewis-Cliqu
herum“ die Verbindung nach Moska
ermöglichthabe. Freunden wieFeinden
erzählte Wehner voller Hoffnung, die
KPD-Spitze beurteile seinenFall anders
als der Ableger in Schweden.

Ein Jahr später war derOptimismus
verflogen. Die Mewis-Gruppe –„ausge-
sprocheneGauner“ (Wehner) –durfte
ins zerstörte Berlin zurück, er selber s
in Schweden fest. Der KP-Führer Wal-
ter Ulbricht suchte dringendGenossen
die im Troß derRoten Armee dendeut-
schenSozialismusaufbauensollten. Me-
wis traute ernicht viel zu, der seivorerst
nur „im Bezirksmaßstab geeignet“.

In seinen schwedischenSchmollwin-
kel zog Wehnerfalsche Schlüsse. Sei-
nem BekanntenKunze sagte er, daß
sich die Partei schon melden werde
wenn sie ihnhaben wolle. Doch nie-
mand kam.WehnersZweifel wuchsen
Einem Freundschrieb er: „Ich habe
mich ruhig verhalten . . . in der imme
geringerwerdenden Hoffnung, daß m
einmal Gelegenheit gegeben werd
würde, richtigzustellen, wasverdreht
wordenist. Eine solcheGelegenheit ha
mir niemand geboten, und ichzweifle
daran, daß man sie mirbieten wird.“

Da täuschte er sich. Um dieJahres-
wende 1945/46 beauftragte die KPD
Spitze Erich Honecker, bei Herber
Wehner vorzusprechen, falls dieser
schon in der britischenZone sein sollte.
Die beiden kanntensich aus denJahren
1934/35 von derSaar. Doch Wehner e
fuhr davon nie.

Abgeschnitten von allenKontakten,
sah er seineChancenschwinden. Er se
kein „Illusionist, derannimmt, er könne
dort Recht . . . erwarten, wo Leute vo
Schlage der Mewis . . . sicheingenistet
haben“,klagte er.Unter diesen „herzlo-
sen politischenKarrieristen“ – Ulbricht
eingeschlossen – sei für ihn „kein Platz“.
Wehner gab denMachtkampf verloren
„Jeder weitere Versuch“ sei „nur um
den Preis persönlicherKorrumpierung
und Erniedrigung“ zuerkaufen.

Wie Wehnerging es vielen Renega-
ten. Nicht die Irrlehren von Marx, Le-
nin oder Stalin, sondern dieEnttäu-
schung über dieGenossen trieb sie au
der Partei. Erstaunlich war nur da
Tempo: Anfang Juni 1946 rechnete
Wehner bereits fest mit der SPD, im
Herbst war erschon Mitglied. Y
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Polenmarkt im Grenzgebiet: Brötchen für 9 Pfennig, Maßhosen für 30 Mark
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Zum Tanken
nach drüben
Mißgünstig verfolgen deutsche Mit-
telständler an der Grenze zu Polen
den Aufschwung jenseits der Oder.

ls das polnische Städtchen Słubice
noch amEnde derWelt lag,beher-Abergte es neunFriseursalons.Mehr

als genug für den verschlafenenGrenz-
ort mit 16 000 Einwohnern, dervis-à-vis
von Frankfurt an derOder liegt.

Fünf Jahre,eine Ewigkeit, ist das jetz
her. Damals blieben in Słubice die
Słubicer unter sich, denn die Brücke
über die Oder war für dieDeutschen
von gegenüber geschlossen. Nunkom-
men sie in Scharen, bis zu 40 000 a
Tag. Aus 9 Haarsalonssind über 30 ge
worden, anKundschaft ist kein Mange

„In Deutschland ist Haareschneid
doppelt bis dreimal soteuer“,weißGra-
zyna Blaszkiewicz, dieihren Eckladen
im 20. Jahrleitet. Eine Dauerwelle ko-
stet bei ihr 28Mark, ein Herrenschnitt
einenZehner.Seit die Hälfteihrer Kun-
den aus Brandenburg undBerlin über
die Brücke kommt, konnte die Unte
nehmerinzwei neueFriseusen und ein
Auszubildende einstellen – Aufschwun
auf polnisch.

Vom Einkaufstourismus an Polen
Westgrenze profitiert nicht nur das Ba
biergewerbe. Längst sind diedeutschen
Ausflügler zum entscheidendenWirt-
schaftsmotor der Region geworden, d
sichmehr und mehr zuPolens Speckgür
tel entwickelt. DieDeutschen kaufen a
les, wasbilliger ist, und in Polen istfast
alles billiger.

Schuhmacher reparieren Absätze
sechs bisachtMark, Reisebürosvermit-
teln preiswertenUrlaub in polnischen
Touristenzentren. Aluminium-Jalousie
kosten pro Quadratmeter um die 1
Mark, für einen Liter bleifreies Super
zahlt der Autofahrer nicht mal eine
Mark. Ein Brief von Polen nach
Deutschlandwird im Wert von 50Pfen-
nig frankiert, das Inlandporto ab Fran
furt ist doppelt soteuer. Unschlagba
günstig sindauch dieTextilien-Preise –
eine maßgeschneiderteHose kostet in
Słubice, Material exklusive, keine 30
Mark. Selbst denZahnersatz läßtsich
der preisbewußte Brandenburger ge
jenseits derOder installieren.

Doch die Dumpingpreise sorgen im
deutschen Grenzgebietnicht nur für gu-
te Laune. Zwarprofitieren die meisten
Bewohner vom Währungs- und Wohl
standsgefälle, für arbeitsloseostdeut-
sche Familien ist es sogar ein Glücksfall.
In den konkurrierenden Branchen ab
rumort es überall im deutsch-polnische
Grenzgebiet.

Seit derGrenzöffnunghabe „derMit-
telstand hiernichts zu lachengehabt“,
schimpft der KürschnermeisterGunter
Herrmann aus Guben. Wie er den L
derpreisen auf demMarkt im gegen-
überliegendenGubin standhaltensoll,
„möchte ich von denen in Bonngern
mal wissen“.

Eine Lederjacke ist im polnischen
Nachbarstädtchenschon für 30Mark zu
haben, bei Herrmannkostet sie da
Zehnfache. Schon im April war sein
Umsatz um die Hälfte geschrumpft
„Der Sommer hat mir dann den Rest g
geben.“ Das seiwohl normal in der
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Marktwirtschaft, und immerhin: „Tan
ken fahr’ ich natürlich auch in Polen.“
Auf der deutschen Seiteschimpft jeder
gern – und geht doch rüber.

Während die Handwerker inGuben
noch grummeln, riefen sie inFrankfurt
an der Oderjetzt lautstark um Hilfe. Als
eine Bäckersfraudort im August be-
gann, dieSchrippen aus Polen zu impo
tieren und für neunPfennig das Stüc
auf deutscher Seite zuverkaufen, gerie
der Hauptgeschäftsführer derFrankfur-
ter Handwerkskammer, Jürgen Watz-
laff, in Wut.

Mit markigen Worten suchte er die
ungeliebteKonkurrenzvergangene Wo
che wieder über dieOder zu treiben:
„Das Handwerk“, wetterteWatzlaff,
„hat immer zum deutschen Volkgehal-
ten.“
Friseurin Blaszkiewicz: „In Deutschland dreimal so teuer“
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Der unverhohlene nationalistische
Ton alarmiertenicht nur dieFrankfurter
Stadtväter, die Watzlaffs Attacke so-
gleich als „Entgleisung“ verurteilten
Das brandenburgischeWirtschaftsmini-
sterium geißelte denSatz als „Katastro-
phe im gegenwärtigenStadium“ – als die
deutschtümelndenWorte fielen, war
Landesvater ManfredStolpe gerade im
Begriff, demNachbarland einen Besuc
abzustatten.

Reinhard Petzold, Geschäftsführer
der Frankfurter Wirtschaftsentwick-
lungsgesellschaftDepowi, hält das La
mento der Handwerker für„piefig,
schädlich undabsurd“. Kein Arbeits-
platz inDeutschland sei durch dieBillig-
produktion in Polenvernichtetworden,
beteuert er. Zudem liege der Grün-
dungsboom in Polen auch im deutsch
Interesse. „Wennsich Westpolenwirt-
schaftlich stabilisiert“,glaubt er, „dann
kommt es bei einer totalenGrenzöff-
nung auch nicht zueiner Ausreisewelle
von Polen nach Deutschland.“
Für deutscheUnternehmen, diesich
in Polen etablieren, ist besonders d
Lohngefälle lukrativ. Die Arbeitskoste
betragen östlich der Oder weniger als
zehn Prozent vondem, was sie in
Deutschland ausmachen würden. Auch
die Möglichkeit, an Sonn- undFeierta-
gen und rund um die Uhr arbeiten
lassen, locktInvestoren.

Trotz der offiziellen Lobeshymnen
auf die neuedeutsch-polnischeFreund-
schaft sitzen dieRessentiments aufbei-
den Seiten derOder tief. Die Ostdeut-
schenkaufen gern bei den „Polacken
Freundschaft mit ihnenschließen möch
ten sie abernicht.

Während auf derpolnischen Seite di
meisten Händler zumindest einpaar
Brocken Deutsch sprechen,finden sich
auf der Westseite die einzigen Hinwei
an die polnischen Besucher inGestalt
von Warntafeln für Ladendiebe.Dabei
profitieren auch Deutsche vom Ei
kaufstourismus.

Besucher von östlich der Oder su-
chen in Frankfurt vorallem preiswerte
Elektrowaren, hochwertigen Schmuc
und Schuhe, diezwar ein bißchen teu
rer, aber robuster undschicker sind.
Die Polenlassen zwar die Kassenklin-
geln, höflich behandelt werden sie de
noch nicht. Walter Tzschacher, Ch
der Frankfurter Verbraucher-Zentral
kennt viele Fälle, in denen polnische
Kundenbeim Rücktauschdefekter Wa-
ren Ärger mit deutschenVerkäufern
bekommen haben.

Größtes Problem beiderseits de
Oder ist das Verkehrschaos an de
Grenzübergängen. Lkw-Fahrer stehe
oft Tage im Stau, auchPrivatausflügler
brauchen viel Geduld. Beratungsche
Tzschacher fährt zumTanken nicht
mehr rüber, „weil das inzwischen ewi
dauert“. Y
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Expo-Manager Diener: Verkorkste Organisation
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Kein Thema
Die Expo 2000 in Hannover droht
zum Flop zu werden. Fünf Jahre vor
Eröffnung gibt es nur Phrasen statt
Konzepte.

heodor Diener, 59, ist ein tatkräfti-
ger Mann. „Ichverstehe ein bißcheTwas davon, wie man Produkte u

ters Volk bringt“, verkündete der neu
Manager derWeltausstellungExpo2000
am vorvergangenen Freitag,kaum daß
er berufen war.

Von dieser Fähigkeit allerdings wir
der gelernte Elektrotechniker,bislang
Geschäftsführer beim Büromöbelher
steller Pohlschröder inDortmund, vor-
erst wenig Gebrauch machen könne
Vom Produkt Expogibt es bislang nich
einmal einMuster.

FastsechsJahre nachdem dienieder-
sächsischeLandeshauptstadt inParis
den Zuschlag für die Ausrichtung d
Weltausstellung imJahr 2000 bekom-
men hat,verlierensich dieVorbereitun-
gen immer noch im Hickhack unzähliger
Gremien und inwolkigen Ankündigun-
gen des Expo-PlanersAndreas Grosz
46, der auch der dreiköpfigenExpo-Ge-
schäftsführung angehört.

Interessenten, diewissenwollen, wel-
che Aspektesich hinter bombastische
Diener-Vorgänger Heede, Geschäftsführer Grosz
Cholerische Anfälle, bombastische Ankündigungen
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Worthülsen wie „vernetzte
Themenschwerpunkte“ ode
„offene Diskurse“ verberge
könnten, pflegt der gelernte
Lehrer und Herausgebereines
Lifestyle-Magazins mit weit-
schweifigemGeschwafel in die
Flucht zu schlagen.

So präsentierte Grosz de
Expo-Aufsichtsrat, demunter
anderenVW-Sanierer Ignacio
López und Mercedes-Manag
Helmut Werner angehören,
ein Papier zum Thema „Zu
kunft der Arbeit“, das in der
These gipfelt, Arbeitnehmer
müßten „innerhalb von Da-
tenflüssen und intelligente
er
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Steuersystemen navigieren“ können,
„ohne sich zuverirren“. Resigniertließ
der Aufsichtsrat das Machwerk in d
Schublade verschwinden.

Mit Diener bekommt die Expobereits
ihren zweiten Chef innerhalb von 16
Monaten. Vorgänger Konrad Heede
war von dem Großprojektnicht weniger
überfordert als Planer Grosz. Der g
lernte Maschinenbauer machte vor
lem durchcholerischeAuftritte von sich
reden. Malbeschwerte ersich im Bun-
82 DER SPIEGEL 38/1995
deskanzleramt lautstark über das für
Expo zuständigeBonnerWirtschaftsmi-
nisterium, mal brach erwegen Mei-
nungsverschiedenheiten über eine
planteExpo-SiedlungjedenKontakt zur
StadtHannover ab.

Doch auch derweltläufigereHeede-
Nachfolger Diener wird kaum verhin-
dern können, daß aus demehrgeizigen
Vorhaben amEnde nicht viel mehr als
eine gehobene Industriemesse wi
Denn dieExpo kranktnicht nur an un-
fähigenManagern, sondernauch an ei-
ner völlig verkorksten Organisation.

Anders alsWeltausstellungen ander
wo wird die Veranstaltung inHannover
nicht als nationalesGroßprojekt behan
delt, sondernsoll von einereigens dafü
gegründeten Expo GmbH mit bisher
rund 70 Mitarbeitern betrieben werde
Gesellschafter der Mini-Firma sind d
Bund, das Land Niedersachsen, di
Stadt Hannover, eine Beteiligungsge
-

sellschaft derDeutschenWirtschaft, der
Landkreis Hannover und der Kommu
nalverbandGroßraum Hannover – ei
Konglomerat von disparaten Interesse
aus denensich alles möglicheergibt,
bloß nicht eineVision für die Expo.

Hinzu kommt: Die ExpoGmbH muß
sichselbstfinanzieren.Rund 1,5Milliar-
den Marksollen, so die Kalkulation, di
Besucher einbringen. Dafüraber müß-
ten während derfünf Monate dauern
den Schau täglich mindestens
300 000 Menschen nachHan-
nover (500 000 Einwohner
strömen.

Eine Milliarde Mark hoffen
die Veranstalter durchSpon-
sorengelder hereinzubekom
men. Doch Förderer aus d
Industrie haltensich bislang
zurück, weil eszwar ein Aller-
weltsmotto für dieExpo gibt –
„Natur, Mensch, Technik“ –
aber noch keinerleiKonzept.
Die Firmen wollen, statt fü
Projekte zu blechen, auf d
sie keinen Einflußhaben,lie-
ber mit eigenen Entwürfen
„unsere Anliegen darstellen
wie Horst Schrage von der Industrie
und Handelskammer Hannoversagt.

Selbst die 20 MillionenMark, dieeine
Expo-Beteiligungsgesellschaft derDeut-
schen Wirtschaft alsAnteil an der Expo
GmbH aufbringen mußte, kamen nu
mühsam zusammen. „DieExpo“, klagt
Schrage, sei bisher „kein bundeswei
Thema“.

Auch die übrigen Gesellschafter ve
breitenallenfalls nachaußenZweckop-
timismus. Vor allemBonn hat mit dem
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in der niedersächsischen Provinz ausg
hecktenUnternehmenwenig im Sinn.

Fast vier Jahre lang pokerten de
Bund, das Land Niedersachsen, di
Stadt Hannover sowie Kommunalver-
bände und Wirtschaftslobbyisten um
nen kompliziertenVertrag, der die Ar-
beitsgrundlage für dieExpo bildet.
„Manchmal wurde um jedenSatz in dem
85-Seiten-Papier gerungen“, erinner
sich einTeilnehmer – Friedensverhan
lungen im Nahen Osten können kau
schwierigersein.

Dennochgibt es laufend Reibereien
zum Beispiel wegen derGrundstücks-
preise.Anders als imspanischen Sevilla
wo sich für dieWeltausstellung1992 ei-
ne staatliche Gesellschaft auf staa
chemBodenausbreitenkonnte, muß in
Hannovereineeigens gegründeteExpo-
Grundstücksgesellschaft dasAusstel-
lungsgelände, sofern es nicht Teil de
Hannover-Messe ist, von der Stadt ka
fen. Weil die ziemlich bankrotte Lan-
deshauptstadt ihrenBoden möglichst
gut verhökern, die Expo-Gesellschaf
aber nicht in die Miesengeratenwill,
liegenbeide im Dauerclinch und beha
ken sich mitHilfe teurer Gutachten.

Krach gibt esauch um die alssoziales
Musterquartier geplanten2500 Woh-
nungen amRande desExpo-Geländes
Die Siedlung, die in Anzeigen als „ne
es Kapitel der Stadtentwicklung“ g
priesen wird, ist den Expo-Mache
längst lästig geworden. Das vor etw
drei Jahrenentwickelte Wohnungskon
zeptsollte vor allemdazu beitragen, da
Bauarbeiter undBeschäftigte derExpo
auf dem regionalenArbeitsmarktnicht
die Preise in die Höhetreiben.

Inzwischen jedoch sinken inHanno-
ver die Mieten, und dieExpo-Gesell-
schaft möchte das auch ökologisch als
vorbildlich gepriesene Projekt amlieb-
sten loswerden. Ein noch von Diene
VorgängerHeedebestelltesGutachten
hält allenfalls1500schlichtereWohnun-
gen für vertretbar. „Die rudern überall
zurück“, argwöhnt Erwin Jordan von
den Grünen, eingestandener Gegn
der Weltausstellung.

Bei so viel Gezänkwächst inHanno-
ver das Bedauern, daß Kanada mitsei-
nem Vorstoßgescheitert ist, den Be
schluß der Generalversammlung de
„Bureau International desExpositions“
für die Niedersachsen-Metropole vo
Dezember 1989 noch nachträglich zu
kippen. Die Kanadier, die Toronto a
Expo-Standort für das Jahr2000 offe-
riert hatten und mit nureiner Stimme
unterlegen waren, beschwertensich, die
Deutschenseien bei derAbstimmung in
Parisgleich zweimalvertretengewesen

Tatsächlich hat die untergehend
DDR mitgestimmt und wohl dieent-
scheidende 21. Stimme fürHannover
abgegeben – einletztesDanaergeschen
an den Klassenfeind. Y
83DER SPIEGEL 38/1995
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Spitz
gerechnet
Schock für die Klinikchefs: In Berlin
sollen erstmals ihre Nebeneinkünfte
drastisch gestutzt werden.

n einem langenBrief versuchte Klaus
Eyrich den Berliner SpitzenpolitikerIseine ganzeFron undEntsagung be

greiflich zu machen. Er gehöre zu d
Generation, „dienicht nach Einkom-
men und nicht nach Arbeitszeit gefrag
Radiologe Felix: „Lizenz zum Gelddrucken“?
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habe. Nur lernen,leisten, etwaswerden
wollen zählte „und – natürlich – später
etwas verdienen“.

Der Mann hatseinZiel erreicht. An-
ästhesist Eyrich istChefarzt an der Ber
liner Uni-Klinik BenjaminFranklin. Die
Lebensstellung sichert ihm nicht nur e
C4-Jahresgehalt von mindestens 120
Mark, sondern auch dasRecht auf Ne-
beneinnahmen, diedeutlich höherlie-
gen als das Gehalt. Dennoch,klagt Ey-
rich, wenn er seine Arbeitszeitbedenke
komme er gerade mal „auf denStunden-
lohn eines Facharbeiters“.

Mit seinem Klagebrief hat Eyrich dem
Unheil nicht wehren können: InBerlin
sollen jetzt erstmals dieNebeneinnah
men der Chefärzte an den Universitä
kliniken empfindlich beschnittenwer-
den. Abhängig von der Höhe der Ne
benverdienste müßten die Weißkittel
vom nächstenJahr an bis zu 60 Proze
ihrer Nebeneinkünfte an die Kranke
häuser abführen, ein Vorhaben, in dem
der Berliner Neurochirurg Mario Broc
die „unverschämte Bestrafung einerEli-
te“ erblickt.

Was Brock verteidigt, ist eine beso
ders fragwürdige Ausgeburt des un
durchsichtigendeutschen Gesundheit
systems: Während die Mehrheit de
Krankenhausärzte –gemessen an Ve
antwortung und Belastung –eher mäßi-
ge Gehälter bezieht, genießt eine kle
Gruppe von Klinikchefs das Privileg
nebenherMillionen abzugreifen.

Die Spitzenverdiener kassieren v
Privatpatienten und Krankenkassen,lie-
fern Gutachten ab undgehen oft auch
noch einerBeratertätigkeit in der Medi-
zinindustrienach.
0

Bishermußten dieBerliner Uni-Chef-
ärzte nur durchschnittlich 30Prozent
solcher Zusatzverdienste an ihrKran-
kenhausabtreten. Daswird sich ändern.
Bis Ende desMonatssoll CDU-Wissen-
schaftssenatorManfred Erhardt, so ein
einstimmiger Beschluß desParlaments
eine Neufassung der „Hochschulnebe
tätigkeitsverordnung“ vorlegen,welche
die Abgaben kräftig anhebt. Erhardt is
willens, „den Parlamentsbeschlußeins
zu einsumzusetzen“.

Nicht genug, daß den Chefärzten, ge-
staffelt nach der Höhe der jährliche
Bruttoeinnahmen, über die Hälfte der
Zusatzeinnahmen abgenommen werd
soll; es droht obendrein Transparen
Bisher sind dieUnis auf die Ehrlichkeit
ihrer Chefs angewiesen,denn liquidiert
wird über private Abrechnungsstellen



Untersuchung im Computertomographen: Ende der goldenen Jahre?
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Künftig soll die Behandlung derPrivat-
patienten über die Krankenhäuser abge
rechnet werden.

Jedesmal setzt einakuter Blinddarm
der privatversichert in dieNotaufnahme
gerollt wird, die sogenannte Ärztekett
in Bewegung,welche die Kassenerst
richtig klingeln läßt. Ob Röntgenbild,
Blutentnahme oder Narkose –gleich
welche medizinischeAbteilung derPri-
vatpatient in Anspruch nimmt, imme
verdient der Chef mit. Die meistenSpit-
zenverdiener findensich in Fächern wie
Radiologie, Labormedizin und Pathol
gie – manche derSpezialistenbekom-
men den Kranken garnicht zusehen.

Umsatzmillionär wird der Chefarzt
erst dadurch, daß er die Harnsch
nicht selbst durchführen muß. DiePro-
fessoren dürfen, ganz legal,auch alle
Leistungen in Rechnungstellen, die von
ihren Mitarbeitern erbracht werde
Als der baden-württembergische Rec
nungshof dieRechnungen von 470 Na
kosen kontrollierte,stellte sich heraus,
daß nur 26 von den Chefärzten pers
lich vorgenommen worden waren.

Wie schwer es ist, die Pfründen der
beamtetenMediziner zu kappen,zeigt
das Berliner Beispiel.Über zwei Jahre
kämpfteBernd Köppl,gesundheitspoli
tischer Sprecher von Bündnis90/Die
Grünen im Abgeordnetenhaus u
selbstArzt, gegen die Chefarztlobby in
nerhalb und außerhalb des Senats,
die Neuregelung anzustoßen.

Den Auftaktbildete1993 Köppls klei-
ne Anfrage an den Senat, wie es de
um die Nebeneinnahmen derProfesso-
ren und Chefärzte bestellt sei. Das E
gebnis: Berlins 268 Chefärzte verbuc
ten 1992 über 70Millionen Mark an Ne-
beneinnahmen. Von den 125liquidati-
onsberechtigten Universitätskliniken e
wirtschafteten 18 über 500 000Mark
und weitere 11 über eineMillion Mark.

Die besondere Zierde deserwerbs-
tüchtigen Standes in Berlin ist Pr
87DER SPIEGEL 38/1995
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Grünen-Politiker Köppl: Maßstab für die Chefärzte?
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fessor Roland Felix,
Röntgenchef am Ru

dolf-Virchow-Klini-
kum. Der Herr über 60
Ärzte liquidiert beisei-
nen Privatpatiente
jährlich rund vier Mil-
lionen Mark. Mit den
gesetzlichenKranken-
kassenrechnete er al
lein 1992 weitere 5,5
Millionen Mark Hono-
rare ab.

MedizinischeAbtei-
lungen wie die von Fe
lix sind für Berlins

Ärztekammerpräsi-
dent Ellis Huber „wie
eine Lizenz zumGeld-
drucken“. Doch alle
Versuche von Ham-
burg bis Bayern, die
Nebeneinkünfte de
Klinikchefs gründlich
zu stutzen, scheiterte
bisher.Heraus kam le
diglich ein Dickicht
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von Sonderabgaben und Nutzungse
gelten, mit derenHilfe nur ein kleiner
Teil der Nebeneinnahmenabgeschöpf
werdenkonnte.

In Berlin warf sichimmer wiederWis-
senschaftssenatorErhardt,Professor für
öffentliches Recht, schützend vor die
Kollegen. Köppls Vorschlag,Nebentä-
tigkeitseinnahmen auf maximal 250 0
Mark pro Jahr zu begrenzen, warchan-
cenlos.Doch auch derGedanke an hö
here Abgabenprozente führte zuallergi-
schen Reaktionen. Mal gab Erhard
„verfassungsrechtlicheBedenken“ zu
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„Ein Chefarzt muß nicht
mehr als der

Bundeskanzler verdienen“
Protokoll, mal fürchtete er um denWis-
senschaftsstandort Berlin,weil Chef-
arztposten künftig nicht mehr lukrativ
genug für Spitzenleute wären.

Überhauptwollte Erhardt ursprüng-
lich erst tätig werden, wenn auch d
Chefs der städtischen Kliniken „Abga-
ben in ähnlicher Höhe“ zu leisten hä
ten. Für die städtischenKrankenhäuser
ist CDU-Gesundheitssenator Peter L
ther zuständig. Doch der brauchteallein
achtMonate undeine harsche Rüge de
Parlamentspräsidentin, umAntworten
auf Köppls kleineAnfrage zufinden –
vorgeschrieben sindzwei Wochen.

Auch gegen die im Parlamentsb
schluß vorgesehene Neuregelung, d
sich dieKlinikbosse an der Finanzierun
der teuren High-Tech-Apparatebeteili-
gen sollen, machteErhardt Front.Sei-
ner Ansicht nach ist dieser Anteil „im
Nutzungsentgelt enthalten“, das de
-Chefs vonihren Nebeneinnahmenabge-
zogen wird. Schließlich, so Erhardt,
werde ein Computertomographnicht
für den Chefarzt, sondern für das Kra
kenhausangeschafft. „Sonst müßte ic
das spitzausrechnen“,sagt derSenator,
„und einen mit der Stoppuhr danebe
stellen, der genaufesthält, wie lange de
Chefarzt das Gerät fürNebentätigkeit
nutzt.“

Köppl sieht dasanders.Niedergelas
sene Ärzte „müssen bis zu 80Prozent ih-
res Umsatzes für ihre Praxiskostenaus-
geben“, so der Grüne. Dies müsse d
Maßstab auch fürKlinikchefs sein.Soll-
te Köppl sich durchsetzen,sind insbe-
sondere in dentechnikintensiven Medi
zinsparten die goldenenJahre fürUni-
Chefärzte vorbei.

Die Berliner Chefärzte macht da
dauernde Genörgel anihren Einkünften
fuchtig. Auch die Bemerkung des Ärz
tefunktionärsHuber, daß „einChefarzt
nicht mehr als derBundeskanzlerver-
dienen muß“ (rund 350 000 Mark), hä
Neurochirurg Brock für eineDreistig-
keit.

Den Berliner Wissenschaftsausschu
belehrte Brock über den Unterschi
zwischen seinesgleichen und demKanz-
ler: Ein ChefarztleisteAbgaben ansei-
ne Mitarbeiter, müsse Bücher und Ko
greßbesucheselbst bezahlen, 25 00
Mark fresse allein dieHaftpflichtprämie
zum Schutz gegen die Folgen ärztlich
Kunstfehler.

Der Bundeskanzler hingegenverfüge
über einen annehmlichenRepräsentati-
onsetat und einen Mitarbeiterstab, d
er nicht finanzieren müsse. Undschließ-
lich, soBrock, zahle der Regierungsch
auch keine „Haftpflichtversicherung ge
gen politischeFehler“. Y
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Verteidiger Danckert, Angeklagter Schalck, Verteidiger Müller, Ignor: „Alle haben Meißener Porzellan zu Hause“
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Greift die Anklage ins Leere?
Gisela Friedrichsen über den Prozeß gegen Alexander Schalck-Golodkowski in Berlin
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ürften sie drei Wünsche äußern,
wen sie am liebsten in ihren FäD gen hätten,gerupft und gebrate

– die Staatsanwaltschaften, voran
Berliner, wärensich sofort einig:Wolf-
gang Vogel, Markus Wolf, Alexander
Schalck-Golodkowski. Derzwielichtige
Unterhändler, derschillernde ehemali
ge Geheimdienstchef der DDR un
der legendenumwobene Devisenb
schafferstehenganzoben aufihrer Li-
ste.

Viele Menschen wollen diese drei
Männer hinter Gittern sehen. Als o
sich gerade in ihnen der „Unrecht
staat DDR “ in besonders herausrage
der Weise verkörperte,wird um sie ge-
kämpft mit dem Ziel,sich und der Ge
schichte zubeweisen, daß es dieStraf-
justiz der Bundesrepublik an nichts
fehlen läßt, das in der DDR begang
ne Unrechtjuristisch zu „bewältigen“.

Den Rechtsanwalt Vogelblies die
Berliner Staatsanwaltschaft zu eine
Mann auf, der wegen seiner Positio
im Machtapparat der DDRmitverant-
wortlich gemacht werden müsse für d
menschenverachtende Regime des
derendeutschen Staates. Die 6.Große
Strafkammer des Landgerichts Ber
ließ Luft aus diesem Ballon und nan
te Vogel nur ein „hochrangigesWerk-
zeug“ der SED. Der seit dem 2. No-
vember 1994 gegen ihn immer noch
fortdauernde Prozeß brachte bis he
nicht jene Untaten ansLicht, auf die
die Öffentlichkeit sogespannt war.
-

Markus Wolf ist vom Düsseldorfe
Oberlandesgericht zusechsJahrenFrei-
heitsstrafe verurteiltworden. An ihm
hält die Bundesanwaltschafthartnäckig
fest (während andere Mitarbeiter de
Ministeriums für Staatssicherheit d
DDR, sofern sieausschließlich vom Bo
den der DDR aus tätig waren, nach
ner Entscheidung des Bundesverf
sungsgerichts inzwischen von Verfo
gung ausgenommensind). Ihn möchte
sie unbedingt rechtskräftig verurteilt
oder noch einmal vorGericht sehen
Über dieRevision gegen dasUrteil soll
am 11. Oktoberverhandelt werden.

Schalck-Golodkowski, 63, derehema-
lige Chef des DDR-Außenhandelsbe
reichs Kommerzielle Koordinierung
(KoKo), steht seit voriger Woche in
Berlin vor der 5.GroßenStrafkammer
und muß sich,weil nicht einmal mehr
der Schatten eines Verdachts auf ih
liegt, er habeMillionen- oder garMilli-
ardenbeträgeverschwinden lassen, nu
erst einmal wegen Krümelkram verant
worten: 246Nachtsichtgeräte, 169Flin-
ten, Pistolen und Revolversollen ohne
Erlaubnis des Westens auf seineVeran-
lassung hinEnde derachtzigerJahre in
die DDR gebracht worden sein.

Bei den Flinten handelte essich nicht
um Sturmgewehre, mitdenenGrenzsol-
daten Republikflüchtlinge hätten ab-
schießen können. Angeklagt ist viel-
mehr der Transport vonJagdwaffen, be
„Frankonia“ und ähnlichen Firmen in
der Bundesrepublik käuflich, wie sie die
Großkopfeten inWandlitz und ihreaus-
ländischen Staatsgäste schätzten. „Die
habendoch alle MeißenerPorzellan zu
Hause“, sagt Schalck, „fragen Siemal,
woher.“

Bis zu welcherGrenze DDR-Unrech
mit den Mitteln des Strafrechtsverfolgt
werdenkann, istnachfünf Jahrendeut-
scher Einheit heftig umstritten. Schon
1992hatte der Präsident des Bundesge
richtshofs WalterOdersky ausdrücklich
davor gewarnt, die gesamte jüngste Ver-
gangenheit mit Hilfe des Strafrechtsauf-
arbeiten zuwollen.

Er sah voraus, daß dieSchwierigkei-
ten in der Tatsachenfeststellung und
der Zurechnung persönlicher Schuld
viele Abstriche bedingen würden: „Es
wird dannsehrleicht dazukommen, daß
sich dieöffentlicheMeinung wiederein-
mal gegen die Justizkehrt und daß ma
sagt, siehabeversagt.“ Er hielt sogar e
ne Amnestie für erwägenswert, „wo d
Straftatensichnicht gegen Mitmensche
richteten, sondernsich im Gegeneinan
der der zwei früheren Staatenerschöpf-
ten“.

Oderskys Warnungverhallte zunächs
ungehört. Heute gehen die Fronten
quer durch die Gerichte. In dervergan-
genen Woche entschied das Bundes
beitsgericht, daß eineintensive Mitar-
beit beim MfS, wenn sielang zurückliegt
und sich derBetreffende vomGesell-
schaftssystem der DDR später ab
kehrt hat,nicht zur Entlassung aus de
ÖffentlichenDienst führen müsse.
93DER SPIEGEL 38/1995
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Mit Politikern
der Bundesrepublik
jahrelang verhandelt
Diese Entscheidungwird jeden empö
ren, deralle Irrungen und Wirrungen ge
richtlich geahndet wünscht.Doch der 5.
Strafsenat des BGH befand amvergange-
nen Freitag sogar, daßDDR-Richter und
-Staatsanwälte nur nochunter engen
Voraussetzungen strafrechtlich zur Ve
antwortunggezogenwerden können. Es
müsse ein „offensichtlicher schwer
Willkü rakt bei der Anwendung de
DDR-Rechts“vorliegen.

Versucht dieStrafjustiz,sichnicht über
die Grenze treiben zulassen, die ihr ge
setzt ist,wirft man ihr mangelnden Re
spekt vor denOpfern vor. Doch es ist z
fragen, ob etwa die ausdauerndeVerfol-
gung von Männern wieVogel, Wolf und
Schalck wirklich demRespekt vor Op
fern entspringt.

Alle drei, Vogel, Wolf und Schalck,
sind prädestiniert, einStraf- oder auch
ein Rachebedürfnis auf sich zuziehen.
Sie weckenEmotionennicht nur bei je-
nen, diemeinen, einenNachteil durch sie
erlitten zuhaben.

Vogel ist der Jurist, deralles besser
weiß. Einwenigsteckt davon invielen Ju-
risten.DochjenesGericht, daslängst vor
dem Berliner Landgericht schon über i
geurteilthat, ist inallenRollenallein mit
ihm besetzt gewesen – Vogel alsAnge-
klagter, als Ankläger, als Richter.Dieses
Selbstgericht hat ihn freigesprochen.
hat ihn gelobt, gepriesen und geehrt e
lassen.

Vogels eitle Selbstgerechtigkeit fo
dert Widerspruch heraus, auch vo
Gleichmütigen.Genauso ist es beiWolf.
Wie Vogel die Nachtseiten des Jurist
personifiziert, so stellt Wolfeine Varian-
te des Literatendar, diegrausenmacht.
Er kannjede Rolle spielen, jedenRock
tragen, und niemandsoll gefälligst an frü-
here Rollen und Röcke erinnern. Au
er hat sicheinen Kranz um die eigen
Stirngewunden. 30 Jahrelang war er ho-
her Funktionär imMfS. Er warGeneral
und Stellvertreter einesErich Mielke . . .
Am 4. November1989, als er auf dem
Alexanderplatz von 500 000 Mensch
niedergeschrienwurde, hielt er sich
selbst füreinen Hoffnungsträger. Diese
Tage plaudert er amüsiert über seinneu-
es Kochbuch. Auch einKommunist muß
sehen, wo erbleibt – nichtwahr?

Da mag selbst derGleichmütigste von
Zorn gepacktwerden. Dochdarf eine
Strafverfolgungsbehörde dieserEmotion
nachgeben?WennMenscheneinfühlba-
re Reaktionenwecken,dann ist dasnoch
kein strafbarerTatbestand.

Auch ein bestimmter Typ des Kauf
mannskann dieMenschen aufbringen
zum Beispiel, wenn ersich in jeder Hin-
sicht unangreifbar zu machen verste
trotz jenerKunden, die überzeugt sind
er habesich aufihre Kosten bereicher
Im Vergleich mit Vogel und Wolf schnei
det AlexanderSchalcknoch am beste
ab. Er ist, obwohl gelernter Feinmech
niker, der geborene Kaufmann. Er h
sich im Hintergrund. Er ist korrekt bi
in die letzte Ziffer weithinter dem Kom-
ma. Seine Bücher hält er inOrdnung,
seineKonten hat er im Kopf.Sein Ge-
dächtnis ist phänomenal. Mit wachem
Blick schätzte er Käufer undVerkäufer
ein. Das istnicht vorwerfbar.

Schalck ist die Seriosität inPerson.
Vor Gericht sagt er, alsbeanstande e
die mangelhafte Sendung eines ans
sten zuverlässigenLieferanten, er hab
es nicht für möglich gehalten,sich ein-
mal vor Gericht verantworten zu mü
sen. Er rechnet vor, noch rechnet
nicht ab, zähltFakten zusammen. „Wi
allgemeinbekanntist, habe ich als Un
terhändler jahrelang mit hochrangige
Politikern der Bundesrepublik zu tu
gehabt, von denenviele noch heute in
wichtigen Ämtern tätig sind . . . Nie-
mals hatauch nur einer von ihnen m
gegenüber den Vorwurf erhoben,
rechtswidrigeHandlungen zu begehen

Als Kaufmann hält ersich an die Re
geln desGeschäfts. Erfolgt, anders als
Wolf und vor allemVogel, dem Ratsei-
ner Verteidiger, er ist keine Last für si
Seine Anwälte, Peter Danckert,Anke
Müller und Alexander Ignor, haben i
der vorigenWochegewichtigeEinwän-
de gegen dieAnklage vorgebracht. Di
Staatsanwaltschaft, seit wenigen W
chen erst ist OberstaatsanwaltTheodor
Bosche, 52,zuständig, hat darauf in ru
higemTon, inhaltlich aberweniger um-
fassendgeantwortet. Andiesem Montag
wird die Verteidigung replizieren.

Der Vorsitzende RichterBurkhard
LeViseur, 53, hatschon erkennenlas-
sen, daß dieJustiz keineswegs gegen ö
fentliche Erregunggefeit ist. DasBun-
desverfassungsgericht, sagte er, auf
Fünf-zu-drei-Kruzifix-Entscheidung an
spielend,habe jaauch in der Frage de
Strafbarkeit von Spionage für die DD
mit fünf zu drei, also „nur mit denkbar
knappster Mehrheit“, entschieden. A
ßerdem habeKarlsruhe vier Jahre für
diese Entscheidunggebraucht. „Dann
können wir uns alsviertklassiges Ge
richt auch Zeit nehmen.“ DerDissens
über die Verfolgbarkeit vonDDR-Un-
recht geht mitten durch die Justiz.

Der Rechtsprofessor der Freien Un
versität Uwe Weselnahmsich dieFrei-
heit, schon vor dem Schalck-Prozeß u
ter der Zeile „Die Anklagegreift ins
Leere“ über denSchalck-Prozeß zu be
richten. Ob das Gerichtseiner Rechts
auffassung folgen wird?Immerhin hat es
die Anklage, wenn aucheingeschränkt,
zugelassen. Y
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BND-Mann Weitzel, Chefs Merker, Porzner: Die Unwahrheit gesagt?
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Gefallener
Held
Agent „Rafa“ beschuldigt Bonn und
Pullach, in der Plutonium-Affäre ge-
logen zu haben – wie glaubwürdig
ist der BND-Mann?

afael Ferreras Ferna´ndez, 41, ge
nannt „Rafa“, stürmt ins MadrideRRestaurant „Tres Mares“ wie eine

der modischen Jungs aus dem Milie
das blondgetönteHaar zum Pferde-
schwanzgebunden,Brilli im linken Ohr,
Goldkettchen alsHalsschmuck, rote
Jackett zum rosafarbenenLacoste-
Hemd. Hinter ihm lümmeln sich zwei
Leibwächter. „Meine Privaten“,sagt er
stolz.

Der spanische Ex-Polizist,beim Bun-
desnachrichtendienst (BND)unter der
V-Nummer77188immer noch als Mitar
beiter geführt, genießtsichtlich seinen
Auftritt. „Schön, daß Sie komme
konnten. Siesollen die Wahrheit hö-
ren“, sagt er verschwörerisch zu d
Journalisten, mitdenen ersich verabre-
det hat.

„Rafas“ Botschaft kann dem BND
und den Regierenden in Bonnnicht ge-
fallen: In der Plutonium-Affäre vom vo
Agent „Rafa“
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rigen August, sagt er,
hätten alle Beteiligten
die Unwahrheit gesagt.
„Ich habegelogen,Bonn
hat gelogen, der BND
hat gelogen, die Staat
anwaltschaft München
hat gelogen.“

„Rafa“ ist die Schlüs-
selfigur in einer deut-
schen Staatsaffäre. A
Bord einer Lufthansa
Maschine waren im Au
gust vergangenen Jahre
363,4 Gramm Plutoni-
um, der Stoff für die
Atombombe, vonMos-
kau nach München ge
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schmuggeltworden.Ohne „Rafa“ wäre
nichtsgelaufen. Gemeinsam mitseinem
Kumpel „Roberto“, BND-Nummer
V-77181, hatte er in Madrid dieBom-
bengeschichte angeschoben. Er fa
kleine Gauner, die dasganzgroße Ding
drehenwollten und auf dem Münchne
Airport schließlich von Beamten de
bayerischen Landeskriminalamtesver-
haftet wurden.

Im Juli hat das MünchnerLandgericht
die Plutonium-Schmuggler Javier Be
98 DER SPIEGEL 38/1995
goecheaArratibel,JulioOrozEguia und
Justiniano Torres Benı´tez zu mehrjähri-
gen Haftstrafen verurteilt. Einwichtiger
Zeuge der Anklagesollte „Rafa“ sein,
der sichaber vor Gerichtimmer wieder in
Widersprüche verwickelte.

Über Details seinerneuen Wahrhei
mag „Rafa“allerdings nur gegenVorkas-
se reden. Das hat erbeim BND so ge-
lernt. AlsseineGesprächspartner darau
nicht reagieren,gibt er – kostenlos – nu
Andeutungenpreis: „Ich bin wochenlang
auf meine Aussage in München vorber
tet worden.Alles wurde mit dem BND
abgesprochen. Der Prozeß war eine F
ce. Meine Familie und
ich sind vom BND be-
droht worden.“

Warum der Kronzeu-
ge des BND nun plötz
lich umfällt? Vor zwei
Monaten etwa, sagt
„Rafa“, habe er den
BND per Telefax infor-
miert, daß ernicht mehr
mitmache. An die vor ei
nem Münchner Nota
unterzeichnete Schwei-
geverpflichtung fühle e
sich nicht mehr gebun-
den. „Die habenmich
verheizt“, so derAgent
verbittert.
Für die deutschen Behörden, vom
BND bis zum Staatsminister im Kan
leramt, BerndSchmidbauer, war „Ra
fa“ monatelang einHeld. Sie glaubten
dem phantasiebegabten V-Mann a
Madrid blind seine Erzählungen übe
die angeblichen Hintermänner de
Atomschmuggels beimrussischen und
ukrainischenGeheimdienst, bei Gene
rälen in Moskau und der Mafia in Mar-
seille. Der Mitarbeiter sei„seriös“ und
„glaubwürdig“, stellte der BNDnoch im
-

Mai dieses Jahres fest. „Rafa“ habe
„Einsatzbereitschaftunter Gefahr für
Leib undLebengezeigt“.

Heuteklingt das etwasanders.Inzwi-
schen liegt das schriftlicheUrteil des
Münchner Landgerichts im Plutonium
Fall vor. Nach Überzeugung der Richt
hat V-77188 die Tatprovoziert und die
Gauner mit demStoff nach München ge
lockt. „Rafa“, heißt esjetzt beimBND,
erinnere an einen „lateinamerikanisch
Streifenpolizisten . . . ein bißchenkor-
rupt . . . mehrSchein als Sein“.

Der Mann sei „doch unseriös“, sekun
diert einhoher BonnerMinisterialbeam-
ter. „Wiesoredet derSPIEGEL mit so ei-
nem überhaupt?“ Die Erkenntnis dä
mert den Regierenden undihren Dien-
stenreichlich spät.

Ob Rafael Ferreras Ferna´ndez ab jetz
nichts als dieWahrheit sagt, muß der Un
tersuchungsausschuß des Bundesta
zur Plutonium-Affäre zu klären versu
chen, der indieser WocheseineArbeit
aufnimmt. Mindestens einJahr soll der
Ausschuß tagen. DieZeugenliste umfaß
bislang mehr als 70 Namen, darunt
BundeskanzlerHelmut Kohl.

Die Oppositionzielt direkt ins Kanz-
leramt, dieDienstaufsichtsbehörde d
BND. Neben Dutzendenbayerischen
und BonnerPolitikern, BND-Beamten
und SachverständigensollEnde Oktober
auch „Rafa“ gehört werden.Welche Ver-
sion er dann den Ermittlern desParla-
mentsauftischen wird,steht dahin. Un
gewiß ist, ob er überhaupt in Bonn er
scheinen wird.

Wohl nie zuvor hat eine „Nachrichten
dienstlicheVerbindung“, so heißt eine
wie „Rafa“ im tristenBND-Deutsch, so
viel Schaden in Pullachangerichtet. Ge
gen „Rafa“ unddessen Führungsman
im BND, „Adrian“ alias Willy Weitzel,
ermittelt inzwischen die Münchne
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„Solange ich
reden kann, haben die

keine Ruhe“
Staatsanwaltschaft wegen des Verdac
der Falschaussage imProzeß. „Rafa“
droht in Deutschland die Festnahme.

In Pullachmißtraut jeder jedem,seit
die Plutonium-Affäre aufgeflogen is
Und der Abteilungsleiter Sicherheit/Ab
wehr, Volker Foertsch, ein altgedient
Haudegen, fürchtet dieöffentliche Dis-
kussion – „BND nutzt Verbrecher al
Quellen“.

Die einstmalsguten Beziehungen de
Pullacher zu den spanischen Nachri
tendienstensind seit der Plutonium-Af
färe vereist. Die Spanier weigertensich,
den BND-PräsidentenKonrad Porzne
zu einem Krisengespräch zuempfangen

Die erbosten Spanier forderten st
dessen umfassende Aufklärung üb
„Rafas“ Plutonium-Einsatz.Weil sie zu-
nächst nur einpaarunscharfe Fotos un
belangloseVermerke zusehenbekamen
drohten sie mit Konsequenzen. Weite
Zusammenarbeit mit dem von Jürg
MerkergeleitetenReferat 11A (Drogen
Geldwäsche), das für die Plutonium-A
färe zuständigwar, lehnen sie bis aufwei-
teres ab.

Dabeiwaren die Spanier über die Hin
tergründe des Plutonium-Dealsseit lan-
gem bestens informiert. Monatelang h
ben sie „Rafa“ und diedeutsche Bot
schaftrund um die Uhrabgehört,sogar
snoch nach Abschluß derOperation. Auf
den BändernfindensichGesprächezwi-
schen Kanzleramtsmitarbeitern und d
BND-Residentur. Selbst Schmidbaue
haben dieSpanier in ihremSchallarchiv.

Fest steht auch, daß der BNDseinen
Agenten „Rafa“ fern von Madrid und
München sicher unterbringen wollte
Die gesamte Familie „Rafas“ wurde mit
deutschen Pässen – gültig bis ins Jahr
2004 – ausgestattet.Weil „Rafas“ Frau
bei ihrem Mann im Versteck bleiben
sollte, türkte der DiensteinenAutoun-
fall. Ein BND-Arzt stellte ihr für den
spanischenArbeitgeber eine Kranken
bescheinigungaus. Die Spanierin se
wegeneiner Verletzung derWirbelsäule
nicht reisefähig.

Auf PullachsKosten wurdenahe der
Zentrale ein zünftiges Abschiedsfes
veranstaltet. Die Angaben über die
Zahl der spanischen Teilnehmer
schwanktzwischen 5 und 15. „Rafa“ er-
zählt, sogar die dreiHunde derFamilie
seien vom BND eigens eingeflogen wo
den. Eine Hündin, die treue Ducki,soll
verlorengegangen sein.

Sicher istauch, daß „Rafa“ auf Koste
des Dienstes nach Chilereiste. Minde-
stens einJahr sollte er bleiben.Darauf
bestand derBND. Aber schon nach ein
paarTagenkehrte „Rafa“nach Madrid
zurück. Er lasse sichnicht einschüchtern.
„Solange ichreden kann, haben diekeine
Ruhe“,sagt er mitviel Moll und Blues in
der Stimme.

„Rafa“ hat dendeutschen Staatganz
ordentlich was gekostet. FürseineDien-
ste erhielt erseit dem 1.Juni1994immer-
hin 162 422,53Mark, Betreuungs- und
Operationskostennicht eingeschlossen
SeinealtenFreunde von 11A botennoch
mehr. Vor dem MünchnerProzeßoffe-
rierten sie „Rafa“ dieregelmäßigeZah-
lung von6000Mark als „Gehalt“ auf ein
Sparkonto in Deutschland. Auch dieletz-
te Hypothek für „Rafas“ neuesHaus
werde der BND abtragen: weite
120 000 Mark.

Vom Freistaat Bayern waren ihm b
zu 100 000 MarkBelohnung für seine
mutigen Einsatz versprochenworden.
CSU-Innenminister Günther Beckstein
hat noch nicht über die Auszahlung en
schieden,aber „Rafa“ kenntauch schöne
Geschichten über dieBayern. Er kann sie
mit Grandezza erzählen. Y
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„

B a n k e n

Hart und rücksichtslos“
In der Deutschen Bank geht es drunter und drüber. Vorstandssprecher Hilmar Kopper will Deutschlands größtes
Kreditinstitut radikal reformieren: Stellen streichen, Strukturen straffen, auch die Einführung von Leistungslöhnen
ist geplant. Koppers kühnster Plan: Er will einen Holding-Vorstand mit nur noch wenigen Mitgliedern.
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as weltweite Datennetz Interne
hat es Hilmar Kopper angetaD „Endlich können wir unsereInfor-

mationen ungefiltert zu den Kunden
bringen“, schwärmte der Vorstands-
sprecher der DeutschenBank am ver-
gangenen Montag auf einem Kongreß
Frankfurt.

Auf Fernsehen und Zeitungen kön
er sich schließlichnicht verlassen. De
„Qualitätsjournalismus“ sieht erohne-
hin „auf dem Rückzug“, dieMedien
empfinde er als „Filter“, der seine Bo
schaften „verzerren“ würde.

Der Mann ist dünnhäutig geworden.
Seit der Affäre um Immobilienpleitie
Jürgen Schneider und demDesaster de
Daimler-Benz AG, die am Montag e
nen Halbjahresverlust von 1,5Milliar-
den Mark meldete,steht Kopper unter
Streß. Das Image der DeutschenBank
ist lädiert, Spekulationen umseinen vor-
zeitigen Wechsel in den Aufsichtsrat h
ben ihm zugesetzt.

Anders alsVorgänger Alfred Herr-
hausen hat es Kopper nie zumMedien-
liebling gebracht. Dafürgalt er inner-
halb derBank alssolide und erfolgreich
Doch nun rumort esauch imInnern der
Bank.

Nachdem der zwölfköpfige Bankvor-
standlange so gut wie nichtsunternom-
men hatte, um das größtedeutsche Kre
ditinstitut auf die Zukunft vorzuberei-
100 DER SPIEGEL 38/1995

BayernhypoCommerzbank

PÜberschuß
je Mitarbeiter

in Mark

Bilanzsumme
je Mitarbeiter

 in Millionen
Mark

36 752

27192

14,4
11,9
ten, wird nun zuviel auf ein-
mal angepackt. DerUmbau
der betulichen Traditionsban
zu einemmodernenDienstlei-
stungsunternehmen ist Ko
pers Ziel. Der Weg dahin ge
rät zur Stolperstrecke.

Kopper will Stellen strei-
chen, Strukturen straffen, d
Bezahlung leistungsgerec
staffeln. Aber die Belegschaf
erfährt nur bruchstückhaf
was die Oberenplanen. Gro-
ßes habe er vor, rauntKop-
per, die Bank wolle er um-
krempeln, aber der Reforme
schweigt öffentlich über da
Wie und Wann.

„Unruhe und Verunsiche-
rung bis zu den kleinsten F
lialangestellten“ hat die
Frankfurter Allgemeine regi-
striert. „Die Stimmung ist an
gespannt“, meldet auch Ha
gen Findeisen, der Vorsitze

de des Konzernbetriebsrats. Ein Wu
der sei das nicht,sagt er, denn jeder
spüre, „hier bleibt kein Stein auf de
anderen“.

Offenbar getrieben von der Lust a
der Provokation, zog in dervergange-
nen Woche Personalvorstand Ulri
Weissgegen die Traditionalisten in de
Bank zu Felde. Die Zeitenseien nicht
,
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ßVereinsbank Dresdner Bank Deutsche Bank

Schlußlicht Deutsche Bank
roduktivität der Bankangestellten 1994

25 648
22 948

18 516

14,4

8,9 7,8
mehr nach Tradition, befandWeiss
kühl. Am früherenNimbus sei er nich
interessiert. Die Bank gleiche schon
jetzt „einer riesigen Baustelle“.

Mitarbeiter, die ihrSelbstbewußtsei
aus dem Prestige desHauses bezögen
wolle man eigentlich garnicht mehr
haben. Worauf es heuteankomme,
gab Weiss zuverstehen, seinicht eine
besondereLoyalität der Beschäftigten
sondernEffizienz.

Selbst diebankennaheBörsenzeitung
fragte sich, ob dieBankspitze „von al-
len guten Geistern verlassen“ sei
Auch Kopper empfand die Töneseines
Personalchefs als zu schrill. „Es
selbstverständlich, daß Loyalität
zeitgemäßerForm eine wichtige Rolle
spielt“, bemüht sich der Vorstands-
sprecher nun um Schadensbegrenzun

Der forsche Weiss schrieb schnell
nen Brief an die Führungskräfte d
Bank. Seine Äußerungenseien in der
FAZ teilweise falsch wiedergegebe
und interpretiert worden, behaupt
er. Die FAZ bleibt dabei.

Die Verunsicherung ist auch so gro
genug. Weiss hätte es wissen müssen.



Aufsichtsratschef Christians, Vorstandssprecher Kopper: „Von allen guten Geistern verlassen?“
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14340 16271 19066

59916 56905 54384

Abgeschoben  Beschäftigte der Deutschen Bank

1992 1993 1994

in Deutschland im Ausland
Eine Umfrage unter denBeschäftigten
die im Personalressort fürFurore sorg-
te, zeigt, daß nur noch 37Prozent der
Mitarbeiter stolz darauf sind, bei de
Deutschen Bank zu arbeiten.

Die Bankspitze hatandere Sorgen.
Sie kämpft gegen die schwinden
Rentabilität des Instituts. Bei nahe
allen entscheidenden Kennziffernliegt
die Bank hinter der Konkurrenz (siehe
Grafiken). Deshalb wurden 70 Proje
te zur Kostendämpfung jetzt ange
schoben. Unter dem Kürzel KTV,
„Kunden- und Teamorientiert im Ver
trieb“, wird die Bank auf den Kopf
gestellt. Vorstandsmitglied Georg
Krupp will vor allem das Neugeschä
ankurbeln: „Bisher werden nur 3
Prozent der Personalkapazitäten
den Filialen für denVerkauf genutzt“,
klagt er.

Bald wird es bundesweit nur noc
vier Zentrengeben, die denZahlungs-
verkehr abwickeln. Kundenaufträge
wie die Einlösung eines Schecks wolle
Krupp und Kopper dannnicht mehr in
den einzelnen Filialen,sondern für
ganz Bayern zentral in Münchenaus-
führen lassen.

In Regensburg, Augsburg, Ingolsta
und Kempten wurdenbereits zahlrei-
che Stellen gestrichen.Demnächst ste
hen die Geschäftsstellen in Nürnberg
und Würzburg zur Rationalisierung a
Auf eine ähnliche Schlankheitsku
müssen dieanderen Regionengefaßt
sein.

Bereits Mitte nächstenJahres, so
Krupps Plan, soll der Umbau abge-
schlossensein. Dann werden diemei-
sten Kreditenicht mehr von Mitarbei-
tern vor Ort, sondern in rundeinem
DutzendKredit-Service-Centern verge
ben.
Zentrale Mahn-Center verwarnen
dann die säumigenKunden. Wer baue
will, muß sich an einDeutsche Bank
Baufinanzierungs-Centerwenden. Am
Ende derOperationsteht ein radikale
Stellenabbau:Intern wird von minus 20
Prozent gesprochen. Konkurrenz ma
sich die Bank demnächst auch noch
selbst. Ab Herbst soll die sogenannte
Bank 24,eine 100prozentigeDeutsche-
Bank-Tochter, per Telefon und Comp
ter auf Kundenfang gehen.
Anders als die Direktbankenande-
rer Häuser, diesich auf denVertrieb
bestimmter Produkte spezialisiert ha
ben, etabliert die Deutsche eineVoll-
bank, diealles bietet. Wer dort Kunde
wird, braucht für seine Geldgeschäft
keine andereKontoverbindungmehr –
auch nicht bei derDeutschen.

Rund 100 000 Kunden, sokalkuliert
Deutsche-Bank-VorstandKrupp, dürf-
ten zur Billigtochterabwandern,inter-
ne Kritiker halten ein Vielfaches für
möglich. „Wenn die Bank 24 kommt“
sagt BetriebsratschefFindeisen, „dann
wackelnArbeitsplätze.“ DieBezahlung
der neuenBankangestelltenwird nicht
dem bisherigen Hausbrauch entspre
chen – dieBank 24 gehörtnicht dem
Arbeitgeberverband an.

Ein erbittertes Gefechtliefern sich
die Manager der Deutschen Bankder-
zeit im Investmentbanking. Fast de
ganze Geschäftsbereich, der als lukr
tiv und zukunftsträchtig gilt, wurde
von Frankfurt nach London verlegt.
Ziel ist es,unter dem Namen Deutsch
Morgan Grenfell zu den weltweit
führenden Investmentbanken Goldm
Sachs, Merrill Lynch und Morgan
D

Stanley aufzuschlie
ßen. Bislang spielte
die Deutsche Ban
hier keine große Rol
le.

Um Terrain zu ge
winnen, decktensich
die Deutschbanker a
erstes bei derKonkur-
renz mit Personal ein
In London und an an
deren Finanzplätzen
wurden hochkarätige
Wertpapierspezialiste
abgeworben.
Zu den hochbezahlten Neu-Sta
zählt Edson Mitchell, der bei der
Deutschen Morgan Grenfell nun d
globale Kapitalmarktgeschäft und de
Handel leitet. Der frühere Merrill-
Lynch-Manager hat einen Zweijahre
vertrag, derangeblich mitzehn Millio-
nen Mark dotiert ist. Beim Wochen-
endheimflug von London nach New
York nimmt er regelmäßig die Con
corde.

Was mögen die Briten und Amerika
ner haben, was erfahrenendeutschen
Bankern abgeht?fragen sich viele.
„Sie sind hart, rücksichtslos und risiko
freudiger“, sagteiner, der aus Frank
furt nach London wechselte. „Bei al-
101ER SPIEGEL 38/1995
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„Ein Problemchen“

Die seltsame Sprache deutscher Top-Banker
Banker Müller-Gebel
Perspektive der Nullen
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em Mittelstürmer Jürgen
„Kobra“ Wegmann, einemD Fußballer von beschränktem

Tordrang und ebensolchem Au
drucksvermögen, entfuhr es in e
nem melancholischen Moment:
„Erst hat mankein Glück, unddann
kommt auch noch Pech dazu.“

Diese Dramaturgie desSchicksals
bekam auch Klaus Müller-Gebe
Commerzbank-Vorstand und Au
sichtsrat desBremer Vulkan Ver-
bundes, zu spüren.

Erst mußte derFinanzmanage
bestätigen, daß die größte deuts
Werft wieder einmal Verlust
schreibt und die Bankschulden
diesemJahrschon auf 780 Millionen
Mark gestiegen sind. Unddannsoll-
te Müller-Gebel auch noch erklären,
warum die Entlassung dreier Wer
Vorständesowie einneuer300-Mil-
lionen-Mark-Kredit nun wirklich
kein Grund zurAufregung sind: für
ihn allenfalls,erklärte derMann von
der Commerzbank treuherzig, „e
Problemchen“.

In der gewöhnlich dem öffentl
chen Einblick entzogenen Welt d
Zinseszins, irgendwozwischen Sol
und Haben, gerät den Herren d
Zahlen gelegentlich dastreffende
Wort abhanden.

WennBankierssich in der Öffent-
lichkeit rechtfertigen müssen – fü
den noblen Stand ohnehinschon ei-
ne Zumutung –, ist es zurBlamage
nur ein kleiner Schritt. Sei es auf d
Hauptversammlung, einem Bra
chentreffenoder einer Pressekonfe
renz – die höchsteGefahr beginnt,
wenn das vorbereiteteRedemanu
skript endet.

Hilmar Kopper, dem Chef der
DeutschenBank, rollten die „Pea-
nuts“ aus demMund, nachdem ihn
Journalisten drei Stundenlang mit
Fragen drangsalierthatten.

Die ausdauernde Vernehmu
hatte ihn „gräßlich gelangweilt“, da
sei es ihm halt passiert, erklär
Kopper später. Dabeiwollte der
Spitzenmanager doch nur die fro
Kunde verbreiten, daß die Bank d
offenen Rechnungen des Immob
lien-Bankrotteurs Jürgen Schneid
generösbegleichen wolle.

Normalerweise verwandeltsich im
Munde eines Bankiers die katastr
DER SPIEGEL 38/1995
phaleGeldnot mühelos zueinem Li-
quiditätsengpaß,mutieren Konkurse
flugs zu Wertberichtigungen,wer-
den Entlassungen zu Anpassun
maßnahmen.

Auch im Dementieren vonHiobs-
botschaften läßtsich aufsprachliche
Routine und Erfahrung zurückgrei-
fen: Klöckner-Humboldt-Deutz am
Rand desRuins? Entsprichtnicht
den Tatsachen. Die Interhotel-Ket
mit mehreren Milliarden Mark
Schulden ein zweiter FallSchneider?
So wahr wie die Berichte über „da
Ungeheuer vonLoch Ness“ (Kop-
per).

Doch in einem Gewerbe, in dem
die Nullen eine entscheidende Ro
spielen, verrutschen ebenso tückisch
wie zwangsläufig die Relationen
Den UnterschiedzwischenProblem
und Problemchen bestimmt die Pe
spektive.

Der gemeineKunde, derzwischen
Topfpflanzen und Beratungsinse
einen Kleinkredit beantragt, fühl
sich an ein Verhör erinnert. De
Vorstand einerGroßbankerblickt in
den Geschäftsbüchern Bilanzwerte
mit zwölf Ziffern, die Million wird in
seinenAugen zurkleinstenRechen-
einheit.

Auf dem Weg von der Schalte
halle in die Chefetage derBank ge-
rät vielenManagern erkennbareines
aus dem Auge – die Realität.
lem, was sie machen, denken sieerst
mal an Profite.“

Die jungen Börsenstars sind überw
gend Absolventen privater Eliteschul
und kennen einander häufig schon aus
gemeinsamen Internats- und Studien
gen. Firmenloyalität gilt ihnen wenig,
der Zusammenhalt im Team um
mehr.

Aus Verärgerung über denneuen
Kurs kündigten mehrere hochkarätige
Deutschbanker. Die beiden Generalb
vollmächtigten Alexander von Ungern
Sternberg und ThomasFischer fühlten
sich zurückgesetzt – und gingen. Bei d
Analysetochter DB Research, die
Konkurrenzkampf mit den Londone
Experten unterlag,setzte eine Massen
flucht ein.

Kopper blieb cool, zumindest nac
außen.Sein Wille zum Wandel mach
auch vor dem Vorstandnicht halt. Die
Organisation des zwölfköpfigen Füh-
rungsgremiums, in dem mitAusnahme
des Sprechers jedemMitglied neben ei-
nem Geschäftsbereich noch regional
Zuständigkeiten zugeordnet sind, h
er für überholt.

Angesichts der Größe des Konzer
liebäugelt Kopper mit einer zweistufig
aufgebauten Führung. An derSpitze
soll eine kleine Truppe von Strategen
stehen, der ein Gremium vonBereichs-
vorständen mit Produktverantwortun
untersteht. DerHolding-Vorstand käme
mit deutlich weniger Mitgliedern als di
heutige Führungsspitzeaus.

Koppers Problem: Als Sprechereines
Gremiums, in demBeschlüsse grund
sätzlich nur einstimmiggefaßt werden,
kann er seinen Vorstandskollegen d
Reform nicht diktieren. Weil nicht alle
in den Holding-Vorstand aufrücke
könnten, ist mitWiderstand zu rechnen
Deshalbwird Kopperwohl warten müs
sen, bis mit Georg Krupp undUlrich
Weiss,beide 59, zumindest die Ältere
in den Ruhestand getretensind.

In der vorvergangenen Wochemußte
sichChristians, 73, demonstrativ vorsei-
nen Vorstandschef stellen.Einen hand-
verlesenen Kreis von Journalisten ko
servativerZeitungen bat er insein Büro
an der Düsseldorfer Königsallee.

Abtreten wolle er, überdessen vor
zeitigen Rücktritt immer wieder speku
liert wurde, erst inzwei Jahren,sagte
Christians. Auf keinenFall werde Kop-
per, so dieBotschaft, schon1997 aufsei-
nen Platz rücken, sondernAufsichts-
ratsmitgliedHorst Burgard. Der in de
Öffentlichkeit wenig bekannte Banke
soll den prestigeträchtigen Platz an d
Aufsichtsspitze fürKopper freihalten.

Der Konzernchef selbst, so hat er m
Christiansverabredet, könnte dann de
begonnenenUmbauvollenden, ein neu
er Vertragsoll ihm dabei helfen. Kop
per gibt sich kämpferisch: „Ichhabe in
der Deutschen Banknochviel vor.“
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Autoverladung am Eurotunnel in Calais: Schreie und Klopfen aus dem Waggon
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Geteilte
Schmerzen
Nur ein großzügiger Zinsaufschub
der über 200 Gläubiger-Banken
verhinderte eine Riesenpleite des
Prestigeprojekts Eurotunnel.

link sollte esgehen undbequem da
zu. Deshalb wählten IlanaGlucks-Fman, 25, undihre vier Freunde für

den Kurztrip zu einer Fete nach
Deutschland dieschnellste Passage vo
Vereinigten Königreich aufskontinenta-
le Festland – huckepack durch den E
rotunnel vomenglischenFolkestone ins
französischeCalais.

Statt der fahrplanmäßigen 35Minuten
durch den längstenEisenbahntunne
Europasgeriet die Kanaldurchquerun
Eurotunnel-Chef Morton
„Make or break“

D
P

A

l,
s-

.
h
,

e-

t

es,
n-

ren

f

n-

-

e

r
-

g

r

ie

ah-

nd
it

-

e-

-
n-

e

n

-
lle

k-
i

zu „einem Horrortrip“ (Glucksman).
Dennnach derAnkunft desAutozuges in
Calais vergaß dasEurotunnel-Persona
den Waggon abzufertigen. Die Gluck
man-Reisetruppesowie zweiitalienische
Urlauberfamilien samtAutos mußten
schier endlos auf dieEntladung warten

Weder dieautomatischen Türen noc
die Notrufanlage im Zug funktionierten
Fluchttüren ließensichnicht öffnen. Die
Passagieresaßen bei tropischen Temp
raturenhilflos fest.

Fast vier Stunden lang dauerte die
Odyssee derEurotunnel-Kunden. Ers
mit Hilfe französischerPutzleute, diever-
zweifeltes Schreien und Klopfen au
dem Waggon hörten, konntensich die
hilflosen Touristenschließlichbefreien.
Großzügige Freitickets des Tunnelun
ternehmens lehnten sie entrüstet ab:
„Das ist das letzte, was wir wollen.“

Beklemmende Transport-Abenteue
inklusive gelegentlicherNotstopps 40
Meter unterhalb des Meeresgrund
sind gar nicht soselten. Technische Pa
nen und Pleiten,nervige Verspätungen
und überfordertes Zugpersonal gehö
mittlerweile sogar zumStandard,seit
das Jahrhundertbauwerkvergangenen
Mai von Königin Elizabeth und dem
damaligen französischen Staatsche
François Mitterrandeingeweihtwurde.

Das Mega-Projekt, von über 200 i
ternationalen Banken ohnestaatliche
Zuschüsse finanziert,sollte einst zur
„glänzendenErfolgsstory des freien Un
ternehmertums“ werden, schwärmte
Margaret Thatcher1986 bei derBesie-
gelung desTunnelvertrages in dergoti-
schenKathedrale von Canterbury.

Statt dessendroht den Investoren
kaum ein Jahr nach Inbetriebnahm
„ein Milliardengrab“ (Financial Times).
Planungsmängel,juristischeStreitereien
zwischen den Baufirmen und de
britisch-französischen Betreibergesell
schaft sowie ständige Finanzprobleme
türmteneinengewaltigen Schuldenber
auf, unter dem der50,5Kilometer lange
Stollen einzustürzendroht.

Noch zu Jahresbeginnhatte Eurotun-
nel-Chef Sir AlastairMorton, 57, den
554 000 Kleinaktionärensowie den übe
Kredite und Aktienpaketebeteiligten
Bankeneinen Jahresumsatz von 1,2Mil-
liarden Mark in Aussicht gestellt.1995,
orakelte der Manager, werde über d
Zukunft des Unternehmensentschei-
den: „make or break“.

Doch im Juni, zuBeginn derHaupt-
reisesaison, waren erstrund 225Millio-
nen Mark in derKasse.Viel zuwenig,
um auch nur diegewaltigenZinslasten
der insgesamt 18 MilliardenMark Schul-
den bedienen zu können: Siebelaufen
sich täglich auf 4,6Millionen Mark.

In ihrer Not erklärtensich dieBanken
jetzt bereit, für die nächsten 18Monate
auf sämtlicheZinsrückzahlungen zuver-
zichten. Zusammen miteiner Kapital-
aufstockung sowie einer angepeilten
Umschuldungwill Sir Alastair so die
Pleiteabwenden. Die Banken undseine
Firma würden in dieser schwierigen
Phase nun die „Schmerzen teilen.“

Aber nicht freiwillig: Bei den Ver-
handlungen inLondonging esangeblich
zu wie bei einem Mafia-Treffen. „Euro-
tunnel machte uns einAngebot, das wir
nicht ablehnen konnten“, ärgertesich
ein Vertreter derbritischen Barclay’s
Bank.

Der gebürtige Südafrikaner Morton
gibt sich nach dem Moratoriumzuver-
sichtlich: Stolz verweist er auf die im
Sommerhochgeschnellten Passagierz
len. Sosind die Züge zwischenLondon
und Paris zuknapp 90 Prozentausgela-
stet.

Nun will Morton auch noch diebriti-
scheRegierung auf Schadensersatz u
Verdienstausfall verklagen und dam
zusätzlichesGeld eintreiben.Tatsäch-
lich haben Planungsfehler und Ver
säumnisse der Behörden den Ausbau
der 110 Kilometer langen Hochg
schwindigkeitsstrecke vomLondoner
Bahnhof Waterloo zum HafenortFolke-
stone bis ins nächsteJahrtausendverzö-
gert.

So können diedieselbetriebenen Su
perzüge, die Paris derzeit in drei Stu
den erreichen, auf derenglischen Seit
zuweilen nur mitTempo 80schleichen.

Doch das Unbehagen über Morto
wächst. Der Londoner Kredithändler
Gary Klesch forderte vergangene Wo
che als erster Top-Manager persone
Veränderungen. Morton habe „die A
tionäre hinters Licht geführt“. Nun se
genug: „WirbrauchenfrischesBlut.“ Y
103DER SPIEGEL 38/1995



Hacker „Urmel“, gefälschte Telefonkarten: „Nichts ist fälschungssicher“
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T e l e f o n k a r t e n

Tip von Urmel
Die Telekom wußte, daß die Telefon-
karte geknackt werden kann, und
blieb dennoch tatenlos. Jetzt tau-
chen immer neue Fälschungen auf.

ie Herren vom Amtwarensichihrer
Sache sicher. Den jungenMann,D der sich voretwa dreiMonaten be

der Telekom-Niederlassung inHannover
meldete,ließen sie abblitzen.

Der Student, in Hackerkreisen a
„Urmel“ bekannt, wollte die Telekom
auf technische Schwachstellenihrer mil-
lionenfach verbreiteten Telefonkarte
aufmerksam machen.Zusammen mi
zweiFreunden habe er die Karte zu Ha
se nachgebaut und könne damitohne
zeitlicheBegrenzung kostenlos telefoni
ren.

Doch die Telekom-Experten hatte
kein Interesse am Know-how-Transfe
Selbstsicherbeschieden sie denAnrufer:
„Die Telefonkarte läßtsich gar nicht
knacken.“

Die Arroganz der Expertenerwiessich
als Fehler.Nicht nur den hilfsbereite
Studenten in Hannover,auch demHam-
burger HackerIngo B. war es gelungen
eine funktionsfähige Telefonkarte in
Heimarbeit nachzubauen.
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Münztelefone
Kartentelefone
in Tausend

19

36

59

74

85

Sieg der Karten

verkaufte Telefonkarten
in Millionen

137

22

124

39

110

56

93
72 8575

1991 1992 1993 1994 1995
Mit der Wunderkarte, die nieihren
Wert verliert, wollten der 24jährige
Computerfreak undseineKumpane ei-
nen schwunghaftenHandel aufziehen.
Durch den schnellen Zugriff desLan-
deskriminalamts in Hamburg konnte
die Staatsfirma noch einmal vor größ
rem Schaden bewahrtwerden.

Bei den bis dahingelassenen Tele
kom-Managern brach nach der Verha
tung der Hamburger Hackerhektische
Betriebsamkeit aus. Nun warnicht
104 DER SPIEGEL 38/1995
mehr zu übersehen, daß die bisdahin als
fälschungssichergeltende Telefonkart
leichtgeknackt werdenkann. „Die haben
uns auf dem falschenBeinerwischt“, muß
Telekom-TechnikchefGerd Tenzer zu-
geben.

Wieder einmalhattenfindige Tüftler
die Verletzlichkeit dermodernenPlastik-
karten-Weltvorgeführt. Zwarbehaupte-
ten eilig dieBanken, die demnächsteine
elektronischeGeldbörseeinführen wol-
len, ihre geplante „Geld-Karte“ se
„absolut sicher“. Doch unter Kennern
gelten solche Aussagen als Wunsch
denken.

„Grundsätzlich ist nichts fälschungs
sicher“, sagt „Wau“Holland, der Se
nior des rührigen ChaosComputer
Clubs in Hamburg. „Mit einem Kin-
derzimmer-PC“ könne heute schon
„jeder Schüler die Gesundheits-Ca
der Krankenkassen manipulieren.“

Mit erstaunlich einfachen Mittel
hatten die Hacker der Telekom d
jüngste Blamage beschert. Zunächst
besorgte sich das hannoversche
„Urmel“ -Trio aus Büchern und Fach-
blättern wie Elrad das nötigeGrund-
wissen über die1968 von zwei Deut-
schen erfundene Chipkarte.Dann be-
legten die Studenten nächtelang eine
einsame Telefonzelle.Über eine Tele-
fonkarte, die sieprovisorisch per Ka
bel mit einem Laptop verbanden
konnten sieschließlich sämtliche Da-
tenströmezwischen derKarte und dem
Telefonapparat auf-
zeichnen.

Mit der geklauten
Software programmier
ten die drei einen im
Handel freierhältlichen
Mikroprozessor und lö
teten ihn aufeinen Pla-
stikrohling. „Die größte
Schwierigkeit war“,
sagt Urmel, „einen
Chip zu finden, der so
dünn ist, daß er in de
Kartenschlitzpaßt.“

Ganz gelang das
nicht. Bei allen bislang
entdeckten Fälschungen
sind die Chips in mühe
voller Handarbeit flach
geschliffenworden, bestätigt ein LKA-
Mann in Hamburg.

Dann tauchten neueSchwierigkeiten
auf. Der selbstprogrammierte Chi
der die Leistung eines386er PC be
sitzt, reagierte nichtschnell genug au
die Sicherheitsabfragen der Teleko
Software. Mit einemwinzigen Kopro-
zessor konnten die Heimarbeiter da
Ganzeschließlichbeschleunigen.

Jetzt war es soweit, derPrototyp
funktionierte an jedem Kartentelefo
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 Pirelli
arbeitszeit

37,5 Stunden durchschnittlich pro Wo-

Werk
Breuberg*

Freier
Tag

Arbeitstag
bei Bedarf

Früh- Spät- Nacht-
schicht

Beispiele von
Arbeitszeitregelungen
Der Gebührenzähler berechnetezwar
die angefallenenKosten. Doch jedes-
mal, wenn dieKarte neu in denSchlitz
gesteckt wird,zeigt das Displaywieder
den vollenWert von 50 Mark an.

„Selbst wenn ich die vielen Pizzen
am Samstagabend mitrechne“,sagt Ur-
mel, „hat uns der Spaß nur an die ta
send Mark gekostet.“ Bei größere
Stückzahlen sinken die Herstellungsk
stenaberschnell aufetwa 40Mark.

Für die Betrüger aus Hamburg, d
ren handgeschnitzteKarten in einem
Bordell und in Wohnheimen fürAsyl-
bewerber zumPreis von etwatausend
Mark verkauft wurden,zeichnetesich
ein profitables Geschäft ab. EinGroß-
auftrag über 150Karten war voneiner
Organisation chinesischer Gastwirte
gekommen.

Die peinliche Panne mit denTele-
fonkarten hättesich die Telekom er-
sparen können. Schon vor dreiJahren
hatten Schüler ausSchleswig-Holstein
in einem Projekt von „Jugendforscht“
n.
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Die alten Karten
haben 1996

nur noch Sammlerwert

 BMWWerk Regensburg
arbeitszeit

35 Wochenstunden*,
9 Stunden pro Schicht
beispiel eines schichtplans

besonderheiten

Drei-Wochen-Rhythmus mit wechselnd
4, 3 und 4 Arbeitstagen, wobei einmal
samstags gearbeitet wird. Zusätzliche
Sonderschichten zur Erreichung der 35-
Stunden-Woche.

Mo Di Mi Do Fr Sa So

 Opel
arbeitszeit

35 Wochenstunden* mit einem Arbeits-
zeitkorridor zwischen 30 und 40 Stun-
den, maximal 8 Stunden pro Schicht.
beispiel eines schichtplans

besonderheiten

4 Arbeitstage, bei Bedarf wird an 5
Tagen gearbeitet. Keine Wochenendar-
beit, keine Nachtschicht. Überstunden
werden durch Freischichten ausgegli-
chen. Zuschläge bei mehr als 38,75
Wochenstunden.

Mo Di Mi Do Fr Sa So

che, bis zu 15 Überstunden im Monat.
7,5 Arbeitsstunden je Schicht.
beispiel eines schichtplans

besonderheiten

Vier-Wochen-Rhythmus. Nach 7 Arbeits-
tagen 2 oder 3 freie Tage. Für Überstun-
den Freizeitausgleich von 3 bis 4 Wo-
chen im Jahr. Zuschläge für Samstag-
nacht- und Sonntagsschichten und
zusätzlich 3 freie Tage.

Mo Di Mi Do Fr Sa So

 VW Werk Wolfsburg
arbeitszeit

28,8 Wochenstunden, bei Bedarf
Ausdehnung auf bis zu 38,8 Stunden.
7,2 Arbeitsstunden je Schicht.
beispiel eines schichtplans

besonderheiten

Bis zu 12 Samstage im Jahr sind ver-
fügbar. 30 Prozent Zuschlag bei Sams-
tagsarbeit und Überstunden (ab 38,8
Wochenstunden). Wochenarbeitszeiten
über 28,8 Stunden werden mit „Freizeit-
schecks“ vergolten, die nach Bedarf
eingelöst werden können.

Mo Di Mi Do Fr Sa So

* Arbeitszeitmodell Pirelli ab 4. Oktober, 35-Stunden-Woche bei Opel und BMW ab 1. Oktober 1995

Werk
Rüsselsheim
auf Sicherheitsmängel hingewiese
Doch der Staatsbetrieb undsein Chip-
lieferant, der Münchner Elektronikrie
se Siemens,hatten keine Eile mit der
Entwicklung einer tatsächlich sicheren
Technik.

Erst vor einemJahr, als dieTelekom
sich mit der holländischenPost auf ei-
ne Telefonkarte einigte, wurde d
neue, angeblich bessergeschützte Eu-
rochip eingeführt. Doch immer noch
werden Karten mit demStandardchip
der jetzt geknacktwurde, verkauft.

Da Millionen von alten Karten in
Umlauf sind (sieheGrafik), fällt es der
Telekom schwer, ihre Telefonhäusche
betrugssicher zumachen. „Reintheo-
retisch“, sagt Günter Schröder, bei der
Telekom zuständig für alle öffentliche
Telefone, „könnten wir dieSoftware
innerhalb von 24 Stunden so umstelle
daß nur noch die Eurochip-Karten a
zeptiert werden.“

Doch die Manager derStaatsfirma
fürchten den Zorn der Kunden.Erst
Mitte kommenden Jahressoll deshalb
die Software geändert werden.Dann
werden mit einemSchlag allealten Te-
lefonkarten ungültig, sie haben bloß
noch Sammlerwert, kündigt Schröde
an.

Viel nützen wird dasnicht. Nachdem
jetzt klar ist, daßsich die Telefonkarte
knacken läßt,setzenviele Elektronik-
bastler ihren Ehrgeizdaran, dieTele-
kom übers Ohr zuhauen. Ein Hacke
aus Berlin höhnt: „Jetzt ziehen all die
lahmenEntennach.“
A r b e i t s z e i t

Die atmende Fabrik
wird nunauch bei Volkswagen Real
tät. Nach wochenlangen Verhandlu
gen hatten die Arbeitnehmereiner
weiterenFlexibilisierung derArbeits-
zeit zugestimmt.Atmen werden die
Werke künftig mit der Auftragslage
Wenn viele Aufträge dasind, wird
mehr gearbeitet. Dafürgibt eseinen
Freizeitausgleich, wenn dieAufträge
stocken.
Der Drang zuflexibleren Arbeitszei-
ten scheint nichtmehr aufzuhalten
Damit dieMaschinen möglichstrund
um die Uhr laufen,entwickeln die Be-
triebe immerausgefeiltere Arbeits
zeitmodelle. Allein bei VW stehe
150, bei BMW über 200Varianten zur
Auswahl. Die Gewerkschaften, a
fangsGegner der neuen Zeiten, h
ben ihren Widerstand aufgegeben
105DER SPIEGEL 38/1995
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„

G e l d a n l a g e

Er hat mich gemolken“
Rund hundert Millionen Mark hat Jürgen Harksen vermögenden Hamburgern abgenommen, er versprach ihnen eine
stattliche Rendite. Als die ausblieb, ergriff Arztgattin Linda Stock die Initiative: Sie holte sich ihr Geld zurück und
recherchierte die Vorgeschichte des angeblichen Finanzgenies – seine Vergangenheit als kleiner Gauner.
Finanzjongleur Harksen, Familie (in Südafrika): Manche Kunden brachten im Koffer bündelweise Bares mit
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ürgenHarksen kenntsich mit Men-
schenaus, das gehört zuseinem Ge-Jschäft: Er nimmt den Reichenviel

Geld ab undversprichtihnen nochviel
mehr.

Auch Linda Stock sammelt Geld,
aber fürwohltätigeZwecke. IhreOrga-
nisation, dieAktion Pelikan, arrangier
Ferien für behinderte Kinder.

Da enden die Gemeinsamkeiten ab
auch schon. In LindaStock hatsich der
Menschenkennerjedenfalls gründlich
geirrt: Die Frau ist demselbsternannte
Finanzgenie gefährlichgeworden. „Man
darf mich nicht ärgern“, sagt dieArzt-
frau Linda Stock.Harksen hat sie geä
gert.

Die Wohltäterinhatte ihm, wieweit
über hundert andere Anleger auch,
Geld anvertraut, um es zu mehre
Doch der tauchtenach Südafrika ab.

Seither liegt gegen denSpekulanten
ein internationaler Haftbefehl vor. D
StaatsanwaltschaftHamburg wirft ihm
Betrug vor. Insgesamtsoll der Speku-
lant rund hundertMillionen Mark ein-
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gesammelthaben.SeinenKunden ver-
sprach erTraumrenditen: bis zu1300
Prozent. Doch die Geldgebersahen da
von bis heutenichts.

Vor Gericht in Kapstadt kämpf
Harksengegen seine Auslieferung, im
mer wiederhatte erseinenKundenver-
sprochen, ihr Geld zurückzuzahlen. Am
Freitag vergangener Woche setzte i
Richter Ian Farlam eineletzte Frist: Bis
Donnerstag muß Harksenzahlen –ins-
gesamtrund zwei Milliarden Mark.

Linda Stock hat ihrGeld bereits, sie
hat es sichselbst zurückgeholt.Aber sie
will mehr. Siewill den Mann, der sie ge
demütigthat, zurStrecke bringen.

Harksen hatte ihreine großzügige
Spende für eine Modelleinrichtung fü
behinderte Kinder versprochen.Eigens
berief er eine Pressekonferenzein, um
die frohe Botschaft zu verkünden. Dann
aber kam Harksennicht und auch sons
keiner mit einem großen Scheck.

„Ich Trottel“, sagt sie – und fügtdann
leisehinzu: „Rache muß mankalt genie-
ßen.“
Harksen warEnde1986, imAlter von
25 Jahren,quasi aus dem Nichtsnach
Hamburg gekommen.Wenige Jahre
später besaß er ein Büro am Jungfe
stieg, und etliche aus demgehobenen
Mittelstand der Hansestadt vertraut
ihm ihr Geld an.

Zu Harksens Kunden gehörte der J
welier und der Herrenausstatter, de
Schrott- wie der Porschehändler, der
Spielsalon- und derFliesen-Unterneh
mer. Rechtsanwälte,Wirtschaftsprüfer,
sogar der Präsident derHandwerkskam
mer und der Vorstand einerVersiche-
rung, allesehrbare Kaufleute, strömte
in sein Büro. „Unshaben sie die Bud
eingerannt“, erzählt HarksensSchwe-
sterAnnette. Manchebrachten imKof-
fer bündelweiseBares mit.

Es lockte das ganzgroße Geld. Der
ihnen das versprach, war zum damalig
Zeitpunkt kaum 30 Jahre alt. Erfuhr
dicke Autos undlebte inluxuriösenVil-
len, er trug Anzüge vonArmani, hatte
allerdingsabgekaute Fingernägel. Über
letzteres sahen dieHanseatenhinweg.



Harksen-Gegnerin Stock: „Rache muß man kalt genießen“
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Harksen galt als Ge-
nie. Seine Börsenge
schäfte waren sagenum
woben. Er hatte, so e
zählte er nebulös, Firme
aufgekauft und filetiert
in der Bilanz versteckte
Schätze gehoben und z
Geld gemacht –ganz so,
wie es die Raider, di
Unternehmensräuber,
den USA vorexerzier
hatten. Nur daß die Zok
ker von der WallStreet
gegenHarksen aus Ham
burg wie blasse Jung
wirken: Kaum einer von
ihnen hat invergleichba-
rer Zeit ein so großes
Vermögenangehäuft.

Mehrere Milliarden
soll das Finanzgenie be
sitzen, hieß es bald i
Hamburg. Heute be
scheinigt ihm sein Wirt
schaftsprüfer einVermö-
gen von 1,9 Milliarden
Mark. Wer soviel Geld
besitzt, der mag zwi-
schendurch auch mal Gu
tes tun.

Im Oktober 1991 ver-
anstaltete Linda Stock
ein Konzert für ihre Ak-
tion Pelikan.Wenig spä-
ter ging eine anonyme
Spende ein: 30 000Mark.

Harksen wäre nicht
Harksen,wenn der Spen
der allzu lange anonym
geblieben wäre. Im No
vember des nächsten Ja
res kündigte er weiter
30 000 Mark an. Doch
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In Dänemark lebte
Harksen zeitweise von

der Sozialhilfe
die sollten beiHarksen investiert und
auf diese Weise zu 510 000Mark wer-
den.

So fing es an, und „dann hat ermich
gemolken“, sagt Linda Stock.Harksen
versprach ihr die Verdoppelungihres
Einsatzes innerhalbwenigerTage, wenn
sie nur schnell zugreife. Es sei dieletzte
Gelegenheit, inseine Investmentsein-
zusteigen,aber es müsseganz schnel
gehen.

Die Frau zahlte ein, in mehreren
Tranchen, insgesamt über 600 00
Mark. Soviel Geld hatte sienicht, sie
machte Schulden. Bald drückten Zins
und Tilgung. Die versprochene Rück
zahlung bliebaus, von der Verdoppe
lung ganz zu schweigen. Siemußte das
Geld wiederhaben. „Sonst hätten wir
das Hausverkaufen müssen“, sagt sie.

Harksen spürte das Mißtrauen, und
lud die Anlegerin, wie allseineKunden
in solch heiklen Fällen, nachLondon
ein. Dort wurde sie vonHarry, seinem
englischenChauffeur, im weißen Bent
ley mit weißen Polstern abgeholt.Hark-
sen zeigte ihr versiegelte Bücher und
ließ sie – „Die Siegelmache ich nur fü
Sie auf“ – darin lesen, sie enthielten d
Listen der eingezahltenGelder und die
vorgesehenen Auszahlungen.

Immerhin erhielt sie 100 000Mark zu-
rück. Beim zweiten Besuch inLondon
sagte er ihr 6,5 MillionenMark für ihre
Aktion Pelikan zu. Da war die Wohltä
terin schon fast wieder mit demMen-
schenfänger versöhnt. Sie ahnte zudie-
sem Zeitpunktnicht, daß er die Koste
für die großzügigen Einladungen nach
London, Flügeimmer in der Business-
Class, vonihrer Einlage abzog.

Ende 1993 setztesich Harksennach
Südafrika ab. Erhabe soviele Drohun-
gen erhalten, da habe ersich undseine
Familie in Sicherheitgebracht, erklärte
er. Natürlich sei ernicht
geflohen, alle Anleger
würden ihr Geld erhal-
ten. Linda Stock glaubte
ihm nicht, sie wurde ak
tiv.

Zunächst spürte sie
mit Hilfe befreundete
Banker, die Konten de
Finanzkünstlersauf. Auf
vielen, behauptetsie, ha-
be sich seit Monaten
nichts bewegt, der Kon
tenstand sei mehr a
dürftig gewesen.

Dannfuhr sie nach Dä
nemark. Sie sammelte
Gerichtsakten, sprach
mit alten Bekannten von
Harksen. Und so„fügte
sich ein Puzzlestein zum
anderen“.

Der geborene Flens-
burger hatteseit Septem-
ber 1976 in und um da
dänischeOdensegelebt,
in wechselnden kleine
Wohnungen in Arbeiter
siedlungen und billigen
Studentenvierteln. Am
1. Februar 1985 zog er
bei der Teppichhändleri
Karen Margarethe Gre
gersenein.

Die wohlhabende Fra
Gregersen, Jahrgang
1904, wardamals 81 Jah
re alt, sie besaß eine
großräumigenEinfamili-
en-Bungalow in gute
Wohngegend. Von da a
ging es mit demVermö-
gen der altenDameberg-
ab.
Harksenbezahlte mit ihrer Kreditkar
te und mit ihrenSchecks, bis sieret-
tungslos überschuldet war.Schließlich
mußte sie ihrTeppichgeschäft verkau
fen, später auch ihrHaus. „Frau Gre
gersen schien nichtrecht zu begreifen
worum esging“, erinnertsich die Käufe-
rin. „Der Makler erklärte ihr, sie se
zum Verkauf gezwungen, um ihr
Schulden bei derBank zu bezahlen.“

Die 81jährige und der 24jährige zog
in ein kleinesHolzhäuschen um.Hark-
sen ließ dieneueBleibe erst einmal her
richten. Als dasHaus späterwieder ver-
kauft wurde, erhielt der neue Käufer
laufend Rechnungen vonHandwerkern
die Harksenbestellt hatte –keine war
bezahlt.

Von Dezember1985 anwohnte Hark-
sen, diesmal allein, zurUntermiete im
Küstenort Kerteminde. Zu Frau Gr
gersen hielt er nochimmer Kontakt.
„Der hat von ihrer Pension geleb
Schecks aufihrenNamen unterzeichne
Autos auf ihrenNamenangemietet“, er
zählt seine damaligeVermieterinElisa-
107DER SPIEGEL 38/1995
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bet Ryge. „Ständig standen große, re
präsentative Limousinen vor der Tür.

Harksenlebte von derSozialhilfe und
doch auf großemFuß. Das wunderte
auch die Vermieterin. „DerHarksen ha
grundsätzlich nie wasbezahlt, das lag in
seinemCharakter“,sagtFrau Ryge, die
im selbenAtemzug schwärmt: „Er war
ein richtig netter,jungerMann.“

Seine alte Freundin Gregersen ga
ihm weiterhinGeld, trotz allerWarnun-
gen von Bekannten. Und ersoll alle
Rechnungen mit ihremNamen unter
schriebenhaben. Als erging, nahm er
sogar noch ihre Möbelmit. Harksen
hatteinzwischenseine spätere FrauJea-
nette kennengelernt, wasseine Bezie
hungen zu Frau Gregersen zunächst be-
lastete.
Harksen-Unterkunft bei Kapstadt, Besitzer: „Knorr-Soßenmeister im Glas, Maggi, leckere, feine Kalbsleberwurst“
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1986 wurde HarksenwegenBetrugs,
Veruntreuung und Zollvergehen meh
fach zu Geldstrafen verurteilt un
schließlich ausgewiesen.Anfang 1987
saß er für einigeWochen in Untersu
chungshaft.

Schon oft haben große Karrieren
klein angefangen,aber wie aus dem
Scheckbetrüger, der eine alteFrau aus-
nimmt, das ehrenwerteMitglied der
HamburgerGesellschaftwurde, der an
geblich ein Milliardenvermögen schuf
und dem erfahrene GeschäftsleuteMil-
lionen anvertrauten – das ist entwed
eine der wundersamstenKarrieren, die
es im deutschen Wirtschaftsleben je
gebenhat, oder einbesonders dreiste
Fall von Hochstapelei.

Willi Schumacher, Professor amKli-
nikum der Justus-Liebig-Universität i
Gießen, hat es als Gutachter vor G
richt schon oft mitHochstaplern zu tun
gehabt. Er hält sie für krank –befallen
108 DER SPIEGEL 38/1995
vom „Felix-Krull-Syndrom“. Eine sol-
che Persönlichkeitsstörung stelle ein
„dranghaft auftretendesBetrügen, Lü-
gen und Hochstapeln“dar.

Die Probanden,meint der Professor
seien zumeist intelligent undgewandt.
Sie hätten eine enorm ausgeprägt
Phantasiesowie eine auffällige Darstel-
lungsbegabung. In einer Rolle kön
ten sie soweitaufgehen, daß „das Be
wußtsein ihrerUnechtheit fast schwin-
det“.

Daß dieses Psychogramm aufHark-
sen haargenauzutrifft, davon ist Linda
Stock überzeugt. Der habe einimmens
gutes Gedächtnis,aber vonWirtschaft
keine Ahnung. Er sei rhetorisch und
psychologischungeheuergeschickt und
könne dochkaum einenSatz zuPapier
bringen. „Er ist der geborene Hochsta
ler“, sagt sie. „So etwaskann mannicht
lernen.“

Aber wastreibt die Opfer? Ist es di
schiereGier? Der Nährboden fürdubio-
se Anlagevermittler, meint der Düssel-
dorfer Oberstaatsanwalt Johannes P
sei eine ausgeprägte Spielermentalitä
sowie vielSchwarzgeld.

Kein Anleger hatjemalsernsthaft ge
prüft, wie Harksen sein ungeheure
Vermögen in solch jungen Jahren ge
schaffen haben will. Die Fischfabrik,
der Reiseveranstalter, dieFluglinie, die
er nennt – überalldort ist Harksen nie in
Erscheinunggetreten. Und1986/87, als
er nach eigenenAngaben den Grund
stein für seinVermögenlegte, lebte e
in ärmlichenVerhältnissen undmachte
einer 80jährigenFrau den Hof.

Das allesrecherchierte Linda Stock
und als sie Harksen mit denErgebnissen
ihrer Nachforschungenkonfrontierte,
erhielt sie ihrGeld vollständig zurück –
in Krüger-Rand.

Der Milliardenjongleur war offen
sichtlich besorgt. ImJanuardiesesJah-
res lud er seineGegnerin zum Gespräc
nach Südafrika ein. „Es wäre sehrlieb
von Ihnen“, schrieb er ihr zugleich
„wenn Sie einige Sachenbesorgen und
mit nach Kapstadt bringen könnten“ –
und bat um Knorr-Soßenmeister i
Glas, diverse Mövenpick-Marmeladen
Maggi, leckere, feine Kalbsleberwurs
und grobe oder feine Mettwurst. In
Kapstadtversprach erihr, bei der künf-
tigen Rückzahlung derGelderauch die
Aktion Pelikan zu berücksichtigen.

Am 27. Februarschrieb er ihr wiede
einen Brief. „Gegenüber derPresse
können Sie nureines tun“, riet erihr,
,

„zu sagen, daß Sie zu mir stehen, u
das nichtnur, wenn von mir abverlangt
Sachen übergeben worden sind.“ S
solle sagen, siehabe sich mit Jürgen
Harksen freundschaftlich geeinigt, un
er stellte ihr wieder eineSpende in Aus
sicht – „ist dasnicht toll?“

Linda Stock hielt sich nicht an die
Empfehlung.Andere glauben dem Fi
nanzjongleur nochimmer. Der Bank-
transfer der Kundengelder sei bere
organisiert, versicherte er amDonners-
tag vergangener Woche, nachdem
zunächst vomGerichtgesetzte Frist ver
strichen war, ohne daß die Anlege
Geld gesehenhatten. Es seieinfach zu
schwierig, argumentiertesein Anwalt
vor Gericht, soviel Geld soschnell von
einem in ein anderesLand zubewegen.

Da setzte ihm derRichter eineneue,
letzte Frist. „Ich binganz sicher“, sagt
Harksen imAnschluß an die Verhand
lung, „daß ich gewinnenwerde.“



Schrempp, Werner

.

S
IP

A
P

R
E

S
S

...

Autovermietung Europcar
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Neue Unruhe
bei Daimler-Benz
Die Serie von Pannen beiDaimler-
Benz reißtnicht ab. Nach derAbrech-
nung des entlassenen Finanzvorsta
Gerhard Liener mit dem ehemalige
Chef Edzard Reuter und derBegeg-
nung des Daimler-Benz-Vorsitzend
Jürgen Schrempp mit römischenPoli-
zisten sorgt jetzt die USA-Reise
Schrempps fürUnruhe. In NewYork
gab der Konzernlenker am Monta
vergangener Woche das „miserab
Ergebnis des ersten Halbjahres b
kannt, einen Verlust von 1,5Milliar-
den Mark.Schlechter hätte Schremp
seinen internationalenAuftritt nicht
timen können,beschwertensich meh-
s

rereMercedes-Manager auf der Fran
furter IAA. Die Autofirma präsentier-
te dort ihre neue Mittelklasse, einen
schönen Gewinn von 1,5Milliarden
Mark in den erstensechsMonaten und
große Pläne wie den Baueines Pkw-
Werks in Brasilien. Mercedes istjetzt
die profitabelste AutofirmaEuropas.
Doch dieStuttgarterkonnten den Er
folg nicht sorecht genießen. Sie leide
unter demschlechtenImage der Mut-
tergesellschaft sowie denVerlusten bei
Dasa undAEG. „Kein Mercedes-Kun
de ist begeistert, wenn er etwas üb
die Probleme von Daimler-Benzliest“,
sagte Mercedes-ChefHelmut Werner.
Fiat-Miteigentümer Giovanni Agnel
fragte Werner, warum der Konzern
ausgerechnet zum Start der IAAseine
Zahlen präsentiert. Werner komme
tierte sarkastisch: „Beim nächstenm
verlegen wireben dieIAA. “
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Teure Tochter
Dem Volkswagenkonzerndroht ein
teures Desaster mit einer Tochterg
sellschaft. Die Wolfsburger finden ke
nen Käufer für die Autovermietung Eu
ropcar, die imvergangenenJahrbereits
70 MillionenMark Verlust einfuhr, und
müssen sie nun fürviel Geld sanieren
InteressentSixt sprang ab,weil den
Branchenführer zwei teure Vereinba-
rungen bei dem Autovermieter störte
Europcar hatsichvertraglich verpflich-
tet, langfristig ein EDV-System von
Ross Perot einzusetzen, dasbislang
häufigfehlerhaftarbeitete.Zudem gab
VW der Belegschafteine weitgehend
Beschäftigungsgarantie, dieSixt nicht
übernehmenwollte. Volkswagen muß
jetzt rund 400Millionen Mark für die
Sanierung der angeschlagenenAuto-
vermietungstochter investieren.
und
n
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„Problem Scharping“
SPD-Politiker Uwe Jens, 59, überseinen
Rücktritt als Wirtschaftssprecher derFraktion

SPIEGEL: Herr Jens,wollten Sie mit dem Rück
tritt Ihrer Abwahl zuvorkommen?
Jens: Ich habebisher fünfmal füreinen Wirt-
schaftspostenkandidiert, viermal habe ich ge
wonnen, und ich hätte auch bei den Neuwah
im Oktobereine Chance gehabt.Aber ich woll-
te ein Zeichen setzen. Wir müssen in der Wirt
schaftspolitikeinenanderenKurs fahren.
SPIEGEL: Der SPD wird mangelndes Wirt
schaftsprofil vorgeworfen. Haben Sie selbst
nicht versäumt, dieses Profil zu schärfen?
Jens: Mit meinem Rücktritt habe ich esjetzt
doch deutlichgeschärft. Manchmal muß ma
o-
n
mp-
ebenspektakuläreMaßnahmenergreifen, damit die Öffent-
lichkeit aufmerksam wird. Die Botschaftsollte sein:Meine
Partei muß derWirtschaft klarer signalisieren, daß wirihre
berechtigten Interessen ernstnehmen.
SPIEGEL: ModerneWirtschaftspolitik istdemnach eine in
dustriefreundliche Politik?
Jens: Modern isteine Politik, die denverschärften interna-
tionalen Wettbewerbrealistisch einschätzt undNachteile für
die deutsche Industrie zügig beseitigt.Deshalb
müssen wir dieSteuerlast derUnternehmerver-
ringern. Der Spitzensteuersatz muß sinken,
wenn Ökosteuerneingeführtwerden, brauche
wir Übergangsfristen für energieintensive Ber
che. Wir müssen uns füreine Flexibilisierung
der Arbeitszeiten einsetzen und fürflexiblere
Ladenöffnungszeiten.
SPIEGEL: Vieles davon würde auch Ihr Frakt
onschefRudolf Scharpinggutheißen. Warum a
so der ganze Ärger?
Jens: Scharping teiltviele meiner Auffassungen
Aber er hatSchwierigkeiten, das in derFraktion
zu artikulieren und es durchzusetzen.Außer-
dem hat er sichdurch den Streit mitGerhard
Schröder, bei dem es jaauch umWirtschaftsfra-
gen ging, ineine traditionellereEcke drängen
lassen.
SPIEGEL: Schröder hältIhre Fraktion für ein
„Kartell der Mittelmäßigkeit“. Fühlen Siesich
angesprochen?
Jens: Das Problem der Fraktion istScharping. Er hatwichti-
ge Positionen mit Traditionalisten wieAnke Fuchs und
Wolf-Michael Catenhusen besetzt und unterstützt die M
dernisierer auchdannnicht, wenn er ihrer Meinung ist. Ei
Fraktionschef muß auch mal für seine Vorstellungen kä
fen. Das hatScharpingnach der Bundestagswahlgetan, als
es zum Beispiel um diePostreformging. SeitMonatenfehlt
ihm dafür das Rückgrat.
W I R T S C H A F T
 T R E N D S
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Börsenhandel in Tokio: Gereizte Stimmung in der Branche
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Gebt das Geld raus“
Krise im japanischen Finanzsystem: Hunderte von Banken haben Milliarden verspekuliert, die ersten Kreditinsti-
tute sind pleite, der brancheninterne Feuerwehrfonds ist aufgebraucht. An den internationalen Finanzmärkten
steigt die Nervosität: Droht eine neue Weltwirtschaftskrise?
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ie Protestwähler der Großregio
Osaka hatten den FernsehkomikD „Knock“ Yokoyama im Frühjahr

zum Gouverneur gewählt. Nun muß
ausgerechnet der Spaßmacher Unan
nehmes verkünden.

Die Kizu-Bank stehe vor dem Bank
rott, warnte er öffentlich. Immobilien-
krediten in Höhe von 630Milliarden
Yen stehe kein entsprechenderWert ge-
genüber.Yokoyamagriff durch: Er un-
tersagte derzweitgrößten Kreditgenos-
senschaft desLandes den weiteren Ge
schäftsbetrieb. Innerhalbeines Jahres
steht damit die fünftejapanischeBank
vor dem Ruin.Weitere 400 Geldhäuser
haben beim großen Immobilienpoke
Ende der achtziger Jahre überreizt
neuePleitensind programmiert.

Schon jetzt ist derbranchenintern
Auffangfonds für notleidende Kreditin
stitute aufgebraucht. Die Regierun
muß mit immer neuen Finanzspritzen
das wackelige Finanzsystem derJapan
AG stabilisieren.
-

Wenn nichts geschieht, kann der
Schwächeanfall der weltweit größten
Kreditgebernation amEndeauch zur in-
ternationalenKrise führen – mit Kurs-
stürzen, Hyperinflation undMassenar
beitslosigkeit.Weitere Pleiten inJapan,
sagtNorbert Walter,Chefvolkswirt der
Deutschen Bank, bedeuten injedem
Fall einen „Dämpfer für die Weltkon
junktur“ (siehe Interview Seite 114).

Nur mit einer Finanzspritze von 35
bis 450 Milliarden Dollar, verteilt auf
die kommendenvier bis siebenJahre,
läßt sich dasFinanzsystem nach Exper-
tenmeinung sanieren. DasVerrückte:
GenaudieserKraftakt, sagen dieselbe
Ökonomen,birgt neueRisiken.

Vor allem dieAmerikaner befürchten
einen Dominoeffekt auf den internati
nalen Finanzmärkten, falls bedrängte ja-
panischeBanken oderVersicherungen
Teile ihrer ausländischenDollarvermö-
gen massivabziehen.Sollten die Institu-
te auch nur einenTeil ihrer Auslands-
kredite von schätzungsweise 430 Milliar
den Dollar einfordern, kann diejapani-
sche Krisenwelle überschwappen.

Auch vier Jahrenach den erstengro-
ßen Spekulationspleiten sind die Folg
der japanischenBoomjahre, die zu
Bubble Economy, der aufgeblähten
Volkswirtschaft, führten,nicht überwun-
den. Damals schossenJapans Grund
stückspreise in schwindelnde Höhen.
Planlos bauten die Japaner imganzen
Land Bürogebäude und Luxushotels.

Statt der erhofftenEinnahmensitzt Ja-
pans Finanzwirtschaft nun aufeinem
Haufenfauler Kredite. Nachoffiziellem
Eingeständnis belaufensich die notlei-
dendenAusleihungen der Branchemitt-
lerweile aufrund 50BillionenYen,ernst-
zunehmende Schätzungen sprechen
gar von 80 BillionenYen. Davon dürften
70 Prozent auf die führenden 21 Gro
banken des Landesentfallen, die mit den
Problembankenzumeist engverbunden
sind.

Die Stimmung innerhalb derFinanz-
branche ist gereizt.Schon das Gerücht,
111DER SPIEGEL 38/1995
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„Verklemmte Märkte“
Volkswirt Norbert Walter (Deutsche Bank) über Japans Bankenkrise
Bankier Walter
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„Die Hoffnung auf ein
schnelles Ende der
Misere ist ein Witz“
SPIEGEL: Herr Walter, kann man di
japanischenBanken als Konkurren
ten überhauptnoch ernstnehmen?
Walter: Ja, man sollte die größten
Banken derWelt ernstnehmen. Ja
pan ist der zweitgrößteFinanzmarkt
Da gibt esaußerordentlich gutaus-
gebildete, verantwortlicheLeute.
Allerdings sind imVerlauf der acht
ziger Jahre ineiner durchSpekulati-
on aufgeblähten Wirtschaft Fehlent
wicklungen eingeleitetworden, die
man nun unterSchmerzen korrigie
ren muß.
SPIEGEL: Ist das Ärgste schon übe
standen?
Walter: Von der großen Luftblase i
wahrscheinlicherst die erste Hälfte
abgelassen, und die zweite Häl
wird hoffentlich in den nächste
fünf, sechsJahrenentweichen.
SPIEGEL: Können die angeschlage
nen Japanerihre Bankenkrise aus e
gener Kraft bewältigen?
Walter: Japanersind viel, viel stär-
ker als die meistenwestlichen Län
der darauf bedacht, ihrGesicht nich
zu verlieren. Das heißt:Wenn die
Japaner zuetwas stehen, dann be
kennen siesich dazu, auch wenn s
dabei große Schmerzen empfind
Es ist nicht japanischeArt, große Fi-
nanzprobleme internationalabzula-
den. Die Hauptlast einer größeren
Rettungsaktion würdeletztlich wohl
der japanische Steuerzahlertragen.
SPIEGEL: Welche Auswirkungen ha
ben die japanischen Bankenzusa
menbrüche für diedeutsche Wirt
schaft?
Walter: Japan isteiner derentschei-
denden Pfeiler im internationalen
Finanzsystem, und wir dürfen d
nicht unbedachtsich selbst überlas
sen. Wenn eindeutsches Institut m
japanischen Häusernverbundenist,
die nicht zur Spitze der Finanzins
tute gehören, dannlauern Wertbe
richtigungen, solcheVerbindungen
dürften jedoch in der deutsche
Realität kaum von Bedeutungsein.
SPIEGEL: Und falls es inJapandoch
zu einem größerenCrash kommt?
Walter: Die Japanersind diejenigen
die – mehr alsalle anderen Länder
der Weltwirtschaft Überschuße
sparnisse zur Verfügung stellen
Wenn ihr Finanzsystem inSchwie-
rigkeiten gerät, dann verklemmen
DER SPIEGEL 38/1995
sich auch bei uns die Finanzmärkte.
Das bedeutet:Dort, wo Kapital ge-
braucht wird, insbesondere in d
USA, werden die Zinsensteigen
müssen, um Ersparnisse heranzuz
hen, entweder aus dem eigen
Land oder aus anderen Lände
Dadurch würde die ohnehinnicht
überschäumende Weltkonjunktu
einen zusätzlichen Dämpfer erhal-
ten.
SPIEGEL: Wie wären die Folgen fü
Deutschland?
Walter: Wenn danndieseGelder in
Japan bleiben, legt der Yen an
Stärke zu. Wir würden diejapani-
scheKonkurrenznicht mehr in der-
selben Weise spüren, wie das in
früheren Jahren derFall war. Im
Maschinenbau, im Automobilbe
reich würden wir trotz unserer ho
hen Kosten wiederetwas leistungs-
fähiger, weil der anderegroße und
potente Anbieterdurch denWech-
selkursbehindert wäre.
SPIEGEL: Handelt essich bei den
faulen Krediten um eintypisch ja-
panischesProblem, oder könnte s
was auch deutschenBankenpassie-
ren?
Walter: In Deutschland ist dieSpie-
lernatur nicht sehr ausgeprägt. W
beklagen das sonstunter dem
Stichwort „mangelnde Risikoberei
schaft“. Jetzt können wir nur sa
gen:Gott sei Dank.
der LebensversichererToho Mutualpla-
ne eine Pressekonferenz,ließ nervöse
Börsenhändler ein neues Finanzdesa
befürchten. DerNikkei-Index gabnach.

In der vorvergangenen Wochemußte
Finanzminister MasayoshiTakemura er
neut mitHiobsbotschaften vor die Pres
treten. InTokio verkündete ereinenRet-
tungsplan für die von Gerüchtenumwit-
terteHyogo-Bank inKobe.

Hyogo brauchtnicht die Schalterräu
me zu schließen, dieBank darf ihre not-
leidenden Kredite von 1,5Milliarden
Yen mit Hilfe von Zentralbank undPri-
vatbanken abbauen.Nach demErdbe-
ben von Kobe im Januarwollten die Re-
gierenden der Stadtbevölkerung nic
noch einen Banken-Crash zumuten.

Über die Medienversicherten die Be
hörden,Kleinanlegerbrauchtensichkei-
ne Sorgen zumachen. Doch die Japane
die in diesemJahr bereits den feste
Glauben anerdbebensichereAutobah-
nen, lebenslanggarantierte Arbeitsplät
ze und niedrige Kriminalitätsratenaufge-
ben mußten,sind nervös geworden.

Beim Zusammenbruch der Tokiot
Kreditgenossenschaft Cosmo entludsich
abrupt derVolkszorn. Auch in Osaka
stürmten über 10 000verunsicherte
Kleinanleger die Filialen vonKizu, um
ihre Sparkonten leerzuräumen.

Besonders erbost reagiertenRentner,
die ihren Lebensabendwegen der kärgli-
chen Alterssicherung weitgehend mit E
sparnissenbestreiten. Die aufgebrach
Mengeließsichauch von den überforde
ten Bankangestellten nichtberuhigen.

„Gebt dasGeld raus!“ fordertensie.
„Es ist genug da“, riefen dieBanker zu-
rück. Doch auch nach Geschäftsschluß
drängeltensich in der Hauptgeschäfts-
stelle von Kizu noch über 200 erregt
Kunden an denSchaltern.Andereharr-
r

ten bis zum nächsten Morgen vor de
Gebäude aus – gegen sechs Uhr serv
te die Bank füralle ein Frühstück.

Notenbanken undPrivatinstitute der
westlichen Finanzmetropolen blicken
mittlerweile besorgt auf daspazifische
Inselreich. Der Nimbus der Unschla
barkeit ist dahin, plötzlich gelten Ja-
pans Banken als riskante Geschäfts-
partner.

An Demütigungen für die stolzen ja
panischen Großbanken herrscht kein
Mangel. Institute wie Dai-Ichi Kangyo
Fuji und Sumitomo müssen zusehen
wie die internationalen Rating-Agent
ren Moody’s und IBCA ihre Kredit-
würdigkeit drastischherabstufen. Am
Eurodollar-Markt bezahlenjapanische
Banken derzeit rund 0,2 Prozent meh



Aufgebrachte Sparer in Osaka: „Es ist genug Geld da“
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an Zinsen alswestlicheKonkurrenten –
eine Art Risikoaufschlag.

Die Sanierungsarbeit von Regieru
und Banken kommt nurlangsamvoran.
Das Geld istauch inJapan knapp, de
Staat ist hoch verschuldet.Toru Hashi-
moto,Chef von JapansBankenverband
bat nun die Mitglieder um eine Aufstok
kung des Feuerwehrfonds.

In diesemHerbst will die Regierung
das Problem dersieben großen Wohn
baukredit-Firmen („Jusen“) des Land
angehen, die unterfaulen Krediten von
insgesamt sechs Billionen Yenleiden.
Doch der Chefökonom der Deutsche
Bank in Tokio, KennethCourtis, ist
überzeugt: „Die Hoffnung auf einschnel-
les Ende derMisere ist ein absolute
Witz.“

Die japanischenUnternehmen tun a
les, das wahreAusmaß des Debakels z
vertuschen. „Häufig legen dieJapaner
genaue Zahlenerst vor, wenn sie ihre Bi
lanzen der gestrengen amerikanisch
Wertpapierkommission (SEC)schicken
müssen“, klagt ein westlicherBanker.

So kommt esimmer wieder zu kleinen
und großen Schummeleien. Nippons a
geblich gesündestes Institut, dieBank of
Tokyo,soll denAnteil der faulenKredite
an ihrem Gesamtvermögen zunächst mit
zweiProzentbezifferthaben. Gegenübe
der SEC besserte das Institutschließlich
nach – aufdann überfünf Prozent.

„Die japanischenBanken müssenihre
Bilanzen soschnell wie möglich offenle-
gen“, verlangtRobert Feldman,Volks-
wirt von Salomon Brothers inTokio.
Doch die Mahnungen derAusländer
bleiben in der Regelfolgenlos.

Ministerien undBanken in Japanfeil-
schen lieberintern um einen Rettungs
kompromiß, bei dem keineSeite das
Gesicht verliert. Nach japanischem M
ster, Konflikte zu lösen, indem man si
einfach umgeht, scheuensich Politiker
und Bürokraten, den Bürgern dasganze
Ausmaß derKrise zuoffenbaren.

Vor allem die stolzen Finanzbürokra-
ten zierensichnoch, ihreGeleitzug-Me-
thode aufzugeben:Dabei nehmen stär
kere Bankenkleinere Absturzkandida
ten an die Hand.Offene Konkursegel-
ten als undenkbar.

Wer wessenAußenstände übernimm
und wer mit wem fusioniert, geben d
Bürokraten mitsanftemDruck vor. Mit
der im Kaiserreich beliebten Praxi
Schwierigkeiten möglichst lautlos zu lö-
sen, sichern sich die Beamten jene
Machtfülle, die sie schon jahrzehntela
über die Kreditwirtschaft desLandes
ausüben.

Den Filz zwischen den mächtigen Bü-
rokraten und derWirtschaft machen
Kritiker für Japans Misere mitveran
wortlich. Das führendeWirtschaftsblatt
des Landes,Nihon Keizai, fragte keck,
wie Cosmo,Kizu und Hyogo unter den
Augen der sonst so pingeligen japan
schen Behörden überhaupt in Notgera-
ten konnten. DasunseligeTrio, so das
Blatt, habe im Bauboom derachtziger
Jahre schließlich zehnmal mehr Geld
verspekuliert alsNick Leeson bei de
BaringsBank.

Selbst der japanischen Finanzw
kommen ersteZweifel am allzu innigen
Miteinander von Staat und Wirtscha
Toyoo Gyoten, Chairman der Bank o
Tokyo, gab als erster Top-Manager z
„Die Zeit, alsdieses System des Mitein
anders demAufstieg Japans nützte, is
vorbei.“ Y
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Markgraf Max von Baden (r.), Ehefrau Valerie, Prinz Bernhard; Neues Schloß: Nach langem Zögern und Millionenschulden
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Porzellangruppe Ludwigsburger Jahrmarkt

Auktionsstücke, Auktionator: „Mit den alten
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Schieflage
mit Charme
Mißmanagement hat den Markgra-
fen von Baden hoch verschuldet.
Sotheby¯s hilft bei der Sanierung.

s sei schon sehrschade, daß nun a
les weggehe, sagt der jungeMann,Eder den ganzenkostbaren Hausra

eines Tages hätte übernehmen können
die alten Möbel, das schöne Porzella
die Bilder. Er seischließlichdamit auf-
gewachsen.

Aber Prinz Bernhard, 25, wärekein
Prinz, wüßte er nicht auchdann, wenn
das Familiensilber verkauft wird, d
Contenance zu wahren. „Wir haben
sagt der älteste männlicheNachkomme
des Markgrafen Max vonBaden, „ja
schließlichauch eine unternehmerisc
Verantwortung undPflichten gegenübe
unserenBeschäftigten.“

Allzu nachsichtig hatVater Max, 62,
wohl die Verantwortung für das mark
gräflicheVermögeneinem Managemen
überlassen, das damit nurunvollkom-
men umzugehen verstand. Einneuer
Mann, derschließlich eingestelltwurde,
entdeckte sehrschnell, daß derMark-
graf mehrSchuldenhatte, als erverkraf-
ten konnte – rund 264Millionen Mark.
Um sie loszuwerden,trennt ersich nun
von Teilen des in 800Jahrenangesam
melten Vermögens.

Das Hausbefindesich ineiner„finan-
ziellen Schieflage“,teilte Seine Königli-
che Hoheit Max von Badenbereits im
118 DER SPIEGEL 38/1995
Januarschnödemit. Zur notwen-
digen Sanierung müssenauch die
Kunstgegenstände beitragen,
im Neuen Schloß zusammeng
tragen wurden.

Trotz derpeinlichen Millionen-
schulden sind derMarkgraf und
seine Familie keineswegs zu
verarmten Adel zu rechnen. M
einemMinus auf demKonto läßt
sich immer nochganz gutleben,
wennreichlich Vermögen daist.

Mehr als 6000 Hektar Wald
und Äcker nennen dieMarkgra-
fen ihr eigen, dazukommennoch
einmal 125 Hektar Weinberge
Sie besitzen Kiesgruben,sind an
Industriefirmen beteiligt, und vo
den 15 Schlössern, die siesich im

Laufe der Jahrhunderteerrichten lie-
ßen,sind ihnen immerhin noch 4geblie-
ben, darunter das NeueSchloß in Ba-
den-Baden.

Nein, sagt der junge Prinz und läche
milde, von einer Pleite könne man hi
wirklich nicht sprechen. „Aber es ist ja
bekannt, daßnicht jedes Grundstück
und nicht jede Industriebeteiligung e
was einbringt.“ Der Erbprinz hat in de
SchweizBetriebswirtschaft studiert – e
weiß das.

Schon seitJahren hattensich in der
Markgräflichen Badischen Hauptver-
waltung die Schuldenangehäuft. Als de
neueGeneralbevollmächtigte Sonnfried
Webernach seinemAntritt in den Dien-
sten des Fürsten genauer hinsah, add
te er die Verbindlichkeiten auf die 26
Millionen Mark.

War es Mißmanagement? ZumTeil
mit Sicherheit. Webers Vorgängerhatte
es offensichtlich nicht geschafft,recht-
zeitig ungünstigeBeteiligungen abzusto
ßen.Hinzu kam, daßeine markgräfliche
Maschinenfabrikvoll von derschlechten
Konjunktur erwischt wurde und mit
-

Forstwirtschaftoder Ackerbauauch we-
nig zu verdienen war.

Weber zögerte nicht lange mit dem
ersten Zugseines Sanierungsplans.
stieß die defizitäreMaschinenfabrik für
einensymbolischen Preis ab undbrachte
durch VerkaufandererTeile desmark-
gräflichen BesitzesGeld auf die Konten
Eine Firma, die Kunststoffgranulate
herstellt und damit alseines der wenige
Unternehmen Gewinne machte,ging
für fast 100 MillionenMark anamerika-
nischeInteressenten;Schloß Kirchberg
am Bodensee, Jachthafen inklusive,
brachte gut 30Millionen.

Gleichzeitig tatWeberetwas, das de
Markgraf bislang, wahrscheinlich au
fürstlicher Verantwortung fürs Perso-
nal, vermiedenhatte: Er feuerteLeute.
Von 1500Beschäftigten dermarkgräfli-
chen Besitzungen verloren1000 ihren
Job,eine eigene Forstverwaltunggibt es
seitdem nichtmehr.

Andere Mitarbeiter bekameneine
neue Chance. Weberorganisierte die
verbliebenen Aktivitäten um: Resta
rants, Weinstuben undCafeteriaswer-



Fabriken verkauft und Leute entlassen

Meißen-Kaffeekanne Kaminuhr

Zylinderbüro Graf Douglas mit Teetisch

Möbeln hätte Baden-Württemberg alle seine Schlösser ausrüsten können“
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den nicht mehr von derHauptverwal-
tung in Salembetrieben, sondern vo
ehemaligen Mitarbeitern in eigener R
gie geführt.

Im Weinbau sowie in derForstwirt-
schaft versuchtWeber ähnliches, um die
Personalkosten weiter zu verringe
FrühereAngestelltesind so schon ma
zu Schloßherren geworden: Siehaben
SchloßStaufenberg samt Weingut übe
nommen.

Einen Teil seiner Schulden ist Ma
von Baden mit WebersHilfe bereitslos-
geworden, aber beiweitem nicht alle.
So muß er sichjetzt vom Inventar der
Schlössertrennen, daskunstsinnige Alt-
vordere erworbenhatten. Die öffentli-
che Versteigerung, vom 5. bis zum 2
Oktober, hat dasAuktionshaus Sothe
by’s übernommen.

Ein Versuch des Markgrafen, de
Land Baden-Württemberg dengesam-
ten Inhalt des NeuenSchlosses für 8
Millionen Mark zu überlassen,scheiter-
te am Geldmangel in Stuttgart und
politischen Differenzen. Die Koalition
war sichnicht einig: DieChristdemokra
ten des Ministerpräsidenten Erwin Te
fel wollten kaufen und denSchatz für
das Land retten;Wirtschaftsministe
Dieter Spöri (SPD)wollte dagegen ers
einmal genauwissen, wasdenn alles
zum „Fürstennippes“ (Spöri) gehörte.

Nach monatelangem Hin und Her
chertesich dasLand Optionen aufeini-
ge wichtige Stücke undkaufte inEinzel-
aktionen für 42Millionen Mark Bücher,
Gemälde, Möbel und Gobelins.

„Das Land hateine Chance vertan“
sagtChristophGraf Douglas, Deutsch
land-Chef des Hauses Sotheby’s. „
hätte mit den alten Möbeln aus de
NeuenSchloß alle seineSchlösserausrü-
sten können.“ Überdies werde diewert-
volle Kunstkammer, eine einmalige
Sammlung von Objekten desKunst-
handwerks aus Silber,Gold, Elfenbein
und Bronze, nun durch den Verka
aufgelöst.

Nachdem das Landkeine 80Millio-
nen für die markgräflichen Kostbarkei-
ten opfern wollte, hat Max vonBaden
einenTeil desAngebotswieder zurück-
genommen.Alles anderewird verstei-
gert: Möbel undTapis-
serien, Kunsthandwer
und Porzellan, Gemä
de und Waffen.

Es sei Sotheby’seine
Ehre, sagt Graf Dou-
glas, der selbstauch als
Auktionator auftreten
wird, die Sammlung
des Markgrafenanzu-
bieten. Sie sei, „was
Qualität und Charme
betrifft, in jeder Be-
ziehung außergewöhn
lich“.

Gleichzeitig ist es ein
dicker Brocken selbst
für Sotheby’s. Nach de
Auktion im Hause
Thurn und Taxis, bei
der Fürstin Gloria
für gut 31 Millionen
Mark Hausratverkauf-
te, wird nun ein ähnli-
cher Erfolg in Baden
Baden erwartet. Die
Auktion soll minde-
stens 30 Millionen brin
gen.

Graf Douglas, mit
dem Markgrafen ver-
wandt, will jedenfalls
die Sippe nichtenttäu-
schen. Sotheby’s ha
bereits reichlich Zeit
und Geld in das kühn
Unterfangeninvestiert.
Monatelanghaben Ex-
perten rund 24 000 Ob
jekte gesichtet, nac
Inventarverzeichnisse
geordnet und bewerte
Ein sechs Kiloschwerer
Katalog, üppig ausgestattet und für 8
Mark (bei Versand 100 Mark) zuhaben,
hilft Interessenten,sich im badischen
Angebot zurechtzufinden und dient a
Eintrittskarte zurAuktion.

Die sechs Millionen, die Sotheby’s
bereits in den Auftraggesteckthat,wird
der Auktionatorsicher schnellhereinge-
holt haben. Vom Käufer erhält erjedes-
mal 20 Prozent desZuschlagpreises; de
Verkäufer zahlt ihmebenfallsnoch et-
was. Und an denObjekten, die de
Staat erworbenhat, sagtGraf Douglas,
habe erschließlichauch verdient.

Am letzten Tag derAuktion soll das
Neue Schloßdann leer sein. Mit etwas
Glück wird esauch verkauft werden; di
Familie wohnt ohnehin in Salem.

Ob der Erlös allerVerkäufe,zusam-
men mit der Neuorganisation der mar
gräflichenBetriebe, dannreichen wird,
Max von Baden aus derfinanziellen
Schieflage zuhelfen, will Sanierer We
ber erst am Jahresende beurteilen. „W
werden dasschaffen“, sagt Erbprinz
Bernhard. „Und später kümmere ic
mich dann umsGeschäft.“ Y
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„Pinocchio im Spielzeugland“
Rimini, größter Badeort an der italienischen Adriaküste und traditionell beliebtes Urlaubsziel der Deutschen, ist zum
Sex-Dorado geworden – das Touristenzentrum gilt mittlerweile als Europas längster Strich am Strand. Örtliche
Kleriker und Hoteliers wehren sich gegen das neue Schmuddel-Image der Stadt.
Auftritt eines Porno-Starlets: „Die Leute schreien nach Hardcore“
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Rimini-Urlauber am Strand: „Vor allem die
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eht mal, wie sielaufen“, sagtAssi-
stente AntonioMazza unddeutetS auf die davonhuschenden Gest

ten zwischen den frischgepinselt
Strandhäuschen. Die an derSpitze eines
sechsMeter hohenMastes befestigte
Strahler des mobilenPolizeieinsatzwa
gens „Zebra 75“lassen dieSeepromena
de um Mitternachttaghell aufleuchten
Prostituiertenjagd in Rimini.

Vor Francos „Beach 85“ schnappt d
Falle zu. Mazzas KollegenStefano und
122 DER SPIEGEL 38/1995
Umberto nehmenvier Huren ausNige-
ria am Strand fest. „Für 50 000 Lire
sagt Antonio, „machen diejedes Sex-
spielchenohne Kondom mit.“

In dieser Nacht werden wieder 6
bis 70 Prostituierte im Gefängnis des
Kommissariats landen. Am nächsten
Morgen sind die meisten wieder au
freiem Fuß. 1000 Mark koste denita-
lienischen Staat der Rückflug für ein
Mädchen, berichtetAntonio. Zuviel,
wenn man weiß, daß eszwei Wochen
später wieder in Rimini auftauche
wird.

Der Lungomare di Vittorio ist dieein-
träglichsteMeile des größten Badeorte
an der Adria. Hierstehen Dirnen au
ein paar Dutzend LändernSpalier, um
sexhungrige Einheimische und Tou
sten zubedienen.Schon beim nachmit
täglichen Sonnenbad bringen die a
den Liegensich räkelndenafrikanischen
Schönheiten das Blut europäischer
Männer inWallung.

Die Afrikanerinnensind die billigsten
Mädchen auf dem 40 Kilometer lange
Küstenstreifen der ProvinzRimini, der
in Italien mittlerweile als größter Strich
Europasgilt. Dannkommen dieBosnie-
rinnen und die Albanerinnen von d
Küste gegenüber.

Die Anschafferinnen ausRußland
und Brasilien kassieren bis zu 12 0
Mark pro Woche.Noch mehr nehmen
die Topmodelle aus Österreichein.



Polizeieinsatz gegen Prostituierte in Rimini: „Hauptübel der Stadt“
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Deutschen fahren voll auf Tuttifrutti ab“
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„Heute muß dernotgeile Mitteleuropä
er nicht mehr nach Bangkok“,sagt ein
Lude aus Graz, „Rimini bietet alles.
Vor allem dieDeutschen fahrenvoll auf
Tuttifrutti ab.“ In diesemJahr machten
weit über 300 000Urlaub amverrufen-
sten Abschnitt des Teutonengrills –
Prozent mehr als im Vorjahr.

Der 1989wegen der Algenpest in di
Flaute geratene Badeort istwieder in.
Allein an den erstenzwei Wochenenden
im Juli kamen 78 400 Autos an.

Der wegen der schwachenLira und
der fehlenden kroatischen Konkurre
wieder anwachsende Touristenstrom
der italienischenAdria zieht das ältest
Gewerbe derWelt magnetisch an. „Die
Prostitution ist zumHauptübel derStadt
geworden“, sagt Carlo Barbera, Chef
der Stadtpolizei.

Rimini, in den Sommermonaten ne
erdings auch vonvielen jungen Men-
schen als, so das italienische Mag
zin L’Espresso, „Experimentierlabor
für neueJugendstile“geschätzt, scheint
im Sexsumpf zuversinken.Dabei läßt
der Comandante mitunter täglich 100
Polizeieinheiten zu Razzien ausrücken.

„Wir können“, sagt Barbera, „das
Problem nur eingrenzen.“ Zuviele Kun-
den gibt es inRimini. Seit EndeJuli ist
die Einsatzstation „Zebra 75“ miteiner
Videoanlage ausgerüstet, die bessere
Beweismaterial für Gerichtsverfahre
beschaffen soll.

Das ist nichtviel mehr alseine Beru-
higungsmaßnahme für jene aufgebra
ten Bürger, die ein härteresDurchgrei-
fen der Polizeiverlangen. Im dunkeln
bleiben die Bosse der Zuhältersyndik
te, die die einzelnen Strandabschnitte
Mafiamanier aufgeteilthaben.

Die Russenmafia arbeitet imSchicht-
system. Pro Woche sorgenvier Sonder-
flüge ausMoskau und St. Petersburg f
Prostituierten-Nachschub am Küste
-

streifenzwischenBellaria und Cattolica
„Die meistenFrauensind verheiratet“,
so Barbera, „undwollen mit dem Kurz-
trip hinter dem Rücken ihrer Männer
schnell dieleere Haushaltskasse zuHau-
se auffüllen.“

Um ein Uhr morgens ist im Gewerb
gebietGrosRimini der Teufel los.Hun-
derte von Autos mit Freiern undNeugie-
rigen rollen imSchneckentempo anDut-
zenden von Transvestiten ausBrasilien
vorbei – denn offenbar sind gerade die
Männer dermodische sexuelle Kitzel de
verrückten Adria-Sommers1995.Anto-
nio geht im VialeLavisco mit „Zebra 75“
in Stellung undruft per Funk nach Ver-
stärkung.

„So viele Einsatzwagenhaben wir gar
nicht, um diealle festnehmen zu kön
nen“, sagt derAssistentehilflos. Die
Polizistinnen Silvana und Donatella
streifen sich Gummihandschuhe übe
und filzen imEinsatzwagen dieHandta-
schen der Männer, dieihre Silikonbrüste
zurechtrücken.Dokumente und Droge
finden sie nicht,aberjede Menge Kondo
me und Cremes.

Gleich imDutzend werden die vor a
lem bei den italienischenTouristen be-
gehrten Südamerikaner weggekarrt. E
paar derGefilzten, die zunächstkeinen
Platzmehr in denEinsatzwagen finden
versuchen vergebens, auf ihren hochh
kigen Schuhen davonzulaufen – Szen
wie aus einemFellini-Film.

Donatella drückt einen derTransvesti-
ten vorsichtig in einbereits brechendvol-
les Auto. „Ich habe Angst,gekratzt zu
werden“,sagt sie, „diemeisten von de
nen sind mitAids infiziert.“ Danndesin-
fiziert sie dasInnere von „Zebra 75“.

Das von den Medien in Italien genu
voll beschworeneneueSex-Imagebeun-
ruhigt die Hoteliers derStadt. „Die Fa-
milien bleiben immer häufiger weg, am
Endehaben wir nurnoch dieausgeflipp-
ten Nachtschwärmerhier“, ahntFrances-
co Albanesi,Besitzer einerHotelkette.
Doch der 38jährige trägt im Gegensatz z
vielen seiner Kollegen derLage Rech-
nung.

„Viele Touristenkommeneinfach we-
gen des Sexangebots“, ließAlbanesi die
Stadtväterwissen undbegann, inseinen
acht NobelherbergenKondomeauszule-
gen. Der Verband derHoteliersnannte
die Aktion schlicht „ekelhaft“ und
„schändlich“,doch der Rebellließ Ende
Juli sogar voneinemFlugzeug einRie-
sen-Präservativ aus Plastik über die
samte Strandregion der EmiliaRomagna
bis Gabicce in der RegionMarken zie-
hen.Aufschrift: „Sanfte Liebe ist gutfürs
Leben.“

Örtliche Klerikerbejammern Albane
sis Tun als Kapitulation vor der Sünde.
Als sich mit der „Erotica“ die wüsteste
der vielen Porno-Messendieses Som
mers im Städtchen Misano Adriatico a
kündigte,rief BischofMariano DeNicolà
123DER SPIEGEL 38/1995
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Russische Dirnen in Rimini
Nachschub aus Moskau
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in einem inallen Kirchenverlese-
nen und in der Lokalzeitung abg
druckten Hirtenbrief die Einwoh
ner zum Boykott der „Erotica
und zur moralischenUmkehrauf.
„Wir sind vom Urlaubsfamilien
idyll zu Italiens Hauptstadt de
Prostitution geworden“,schimpf-
te der Mann Gottes.

SeinUntergebener Don Ores
Benzi, ein inganzItalien für seine
Sozialarbeit berühmter Pfarrer
stürmte in Riminis Edeldisko
„Paradiso“, ließ die Techno-Mu-
sik stoppen und mahnte die Gäs
ihr Leben nicht mit Drogen und
Sex zu vergeuden.

Allzuviel Wirkung zeitigensol-
che Aktionen nicht. Tausend
Gaffer etwa fandensich zum Sex
Höhepunkt der Sommersaiso
ein, um Italiens Porno-Stars Ev
Henger undClarissaBruni bei de-
ren Bühnenshows in den Schritt
greifen.

Die Fernsehkamera ist imm
dabei. Jedeöffentliche Erregung
-
In

-
de

r
e
h

im Dauersilvesterklima Riminis wird au
tomatisch zum TV-Spektakel. „InRimi-
ni“, stellt das italienische MagazinPana-
roma fest, „könnte Andy Warhol Bür-
germeister sein.“
126 DER SPIEGEL 38/1995
Die Autorin Isabella Santacrocewer-
tet die Giernach Selbstdarstellung so: „
Rimini muß man leben wiePinocchio im
Spielzeugland“.Dabei scheint alles er
laubt. Mitten auf der Strandpromena
entledigen sich Erotik-Filmstars
wie RosannaDoll und Demetra
Hampton ihrer letzten Hüllen
„Hier ist die reine Pornographi
gefragt“, sagt derGeschäftsführer
der Krefelder Veranstaltungsfi
ma Jet Event,GiovanniD’Ettor-
re. „Die Leute schreien nach
Hardcore-Auftritten.“

D’Ettorre hat 35 Bodyguards
aufgeboten, um die „Erotica“-Be-
sucher vom Frontalangriff auf di
Porno-Queens abzuhalten. F
100 000 Lire, 90Mark, lassensich
Messekunden hinter einer Tren
wand von drei nackten Mädche
aus Ungarn undeiner Blonden au
Sardinien „erotische Massage
verpassen.

Das Nachtvolk erregtsich ab ein
Uhr früh in Diskos an Techno-Mu
sik und den Animationstänzerin-
nen. Abfünf Uhr wird Amore am
Strand genossen.Dann kommen
der Cappuccino und ein Nutella
hörnchen. „Die Leutegehen um
zehn Uhr vormittags insBett und
stehen umvier Uhr amNachmittag auf“,
sagtGianfrancescoDonati,Sprecher de
Tourismusagentur von Rimini. „Viel
kommenblaß hier an, und fahren nac
drei Wochen blaß wieder ab.“



Marketingchef Stempel
Rumknutschen bei den Puhdys
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Plattenstar Krug
Als Chanson-Interpret verehrt
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Sandmann
auf Techno
Das ehemalige DDR-Schallplatten-
Label Amiga arbeitet wieder mit
Gewinn. Jetzt soll der Ost-Rock auch
den Westen erobern.

ie Verabredung in der Rankestr
ße in Berlin-Charlottenburg machD te den Plattenmanager JörgStem-

pel schon Tagevorher nervös. Es gal
einenMann zu besuchen, den erschon
seit vielenJahren als Chanson-Interpr
ten verehrte.

Als es dannsoweit war, saß Stempe
fünf Stundenlang mitManfred Krug auf
dessenBalkon; sie redeten über Text
über Musik und einzelneArrangements
Und als es Nacht wurde und Stemp
den TV-Star verließ, war der Besuch
sicher: „Das könnte was werden.“ De
Schauspieler und sein Fanhatten die al-
ten Krug-Chansons angehört. Stem
befand: „Der ist heiß, was Neues zu m
chen.“

Vor fünf Jahren hätteStempel, 47
den Job, dasabgehalfterteDDR-Pop-
Label Amiga wiederzubeleben, no
dankendabgelehnt: Neues zu produzi
ren – darin sah der frühere Ökonom
beim „VEB Deutsche Schallplatten“
keine Chance.

Heute gehörtAmiga zum Musikkon-
zern BMG Ariola, undMarketingchef
Stempel ist mit dem totgeglaubten M
siklabel erfolgreich: Diealten Hits der
Puhdys, vonKarat undSilly habensich
seit Mai letzten Jahres 310000mal auf
CD, LP oderKassette verkauft – Os
Rock undOst-Schlagerstarten nochein-
mal durch.

„Als die Mauer weg war“,sagt Stem
pel, „wollten dieLeute endlich die Mu-
sik kaufen, die sie all die Jahre nur üb
den Riasoder NDR 2 hören konnten
die Platten vonSpringsteen und We
sternhagen.“

Der DDR-Mainstream-Rock,dessen
renitent-sentimentale Botschaft irgen
wo zwischen den Wörtern „fliegen“,
„Freiheit“ und „Albatros“ versteckt
war, rutschte in dieletzteReihe imPlat-
tenschrank. Radiomoderatoren aus d
Ostenlegten lieberPeterMaffay auf als
den Ost-SängerHolger Biege. Vorbe
war die Gier,zwischen denZeilen zu le-
sen,vorbei die Notwendigkeit, ausSät-
zen wie „Schließ auf die Tür aus Stah
die Sehnsucht nachAnarchie zudechif-
frieren.
Deutsch,domestiziert und drö
ge: Für westlicheOhrenhatte der
Ost-Rock ohnehin nie Weltnivea
erreicht. Auch im Osten koberte
Staatsrocker wie die Puhdys nic
jeden jungen Wilden:Viele hatten
es eher mit den Stones und
„Sympathy For The Devil“ als mi
Karat und deren „Schwanenkö
nig“.

Im Jahre Fünf des neue
Deutschland aber rockenimmer
mehr Ostler undetliche Kult-Jün-
ger aus dem Westen aufRevival-
Partys zu „Alt wie einBaum“ von
den Puhdysoder „Am Fenster“
von City. Und in Hamburg und
Berlin legen Independent-Label
auch die weniger prominenten
DDR-Kompositionen neu au
Republikweit kramen dieFans in
Plattenläden nach denSchlagho-
sen-Covers derGruppen Renft
Lift und Pankow. Toni Krahl, Ci
ty-Sänger, fotografiert nochheute
bei Konzerten seine Fans: „Für
die Zeiten,wenn mal wiederkei-
ner dabeigewesen seinwill.“
l

„All das“, glaubt Stempel, „hatnichts
mit Ostalgie zutun, das isteinfach ein
Stück Jugenderinnerung.“ Rumknu
schen bei den Puhdys, Händchen halten
bei Karat: „Einerwird bei ,Yesterday‘
sentimental, derandere bei ,Übersie-
ben Brückenmußt du gehen‘“,meint
Stempel, der früher auch mal Manag
der Puhdyswar.

Neben Karat und Konsorten erleb
auch die DDR-Kinderfernsehen-Ma
kottchen Pittiplatsch und Schnatterin
chen eine Renaissance: Die beidenSin-
gles dersogenannten Sandmann’sDum-
mies, Techno-Versionen der Lieder u
Texte von „Pitti“ und „Schnattchen“
verkauften sich im letzten Jahr
270 000mal.
Der Erfolg mit dem Musikerbe Os
gefällt der Bertelsmann-Tochter Ariol
„Jetzt will die Company mehrsehen“,
sagt Stempel. Undweil für ihn zur ge-
samtdeutschen Allgemeinbildung „nic
nur Schiller undGoethe,sondern auch
Silly und Pankow gehören“, blasen Jö
Stempel und Wolf-Dietrich
Fruck, Produktmanager b
Amiga, von Ende Septembe
an zum „Zentralangriff auf die
Brüder und Schwestern im
Westen“.

Mit Aufstellern, Sonderde
korationen, Anzeigen und
Sonderheftenwill die Amiga-
Crew die „zehn wichtigsten
Best-of-Alben“ im West-
Markt etablieren. Für den Mu
sikkanal Viva wurde dasSpe-
cial „Ost-Rock – die beste
Clips, Live-Konzerte, Inter
views“ produziert, und beiost-
und westdeutschen Radiose
dern hatStempel eine 15teilige
Serie zur Geschichte des Os
Rocks abgeliefert.

Bislangaber ist dieOst-Mu-
sik in viele Wessi-Köpfenoch
nicht vorgedrungen. Zur Er
öffnungsgala derInternationa-
len Funkausstellung präsentierte Hitp
raden-SeniorDieter Thomas Heckdeut-
sche Schlager aus 50Jahren. „Musik
muß dabeisein“, hieß die Show. „Vo
den Ossis war nurFrank Schöbel da
bei“, mosert Stempel, „und der hatsich
über privateKontakte dahineinkatapul-
tiert.“ Auf der CD-Box zur Show, pi-
kanterweise produziert vonAriola, fehlt
auch Schlagersänger Schöbel. Wiealle
anderen Ostler. Y
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Moffen
im Licht
Der in den Niederlanden umstrittene
Bestseller „Die Zwillinge“ erscheint
auf deutsch – eine Verharmlosung
deutscher Nazi-Mitläufer?

ährend derdeutschen Besatzun
war es mitunter überlebenswichW tig, Nachbarn und Freundenach

„goed“ und „fout“ zu sortieren – un
nach dem Krieg hingen von dieser U
terscheidungAnsehen undgesellschaft
licher Rang ab. Ein „guter“ Niederlän-
der lehnte dieNazis ab, ein „Falscher“
war ein Kollaborateur.

Tessa de Loo ist eineTochter aus
„guter“ Familie, und natürlich half ihr
Niederländische Jüdin mit Stern (1942)

A
K

G

Verbotsschild für Juden (1941)

A
K

G

Judenrazzia in Amsterdam (1941)
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Besatzerschikanen in den Niederlanden: „Nietzsches blonde Bestien“
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das, „Die Zwillinge“ zu schreiben –
einen Roman, in demselbst ein Sol-
dat der Waffen-SS als empfinds
mes menschlichesWesen geschildert
wird. „De Tweeling“, im November
1993 in den Niederlanden erschiene
liegt nun in deutscher Übersetzun
vor*.

Hochbetagt treffensich dieZwillinge
Anna und Lotte,1916 in Kölngeboren,
im Kurort Spawieder. Nach dem To
der Elternwaren sie als kleine Mädche
getrennt worden. Verwandte in de
Niederlanden nahmen Lotte auf.Anna

* Tessa de Loo: „Die Zwillinge“. Aus dem Nieder-
ländischen von Waltraud Hüsmer. C. Bertelsmann
Verlag, München; 480 Seiten; 46,80 Mark.
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landete in einemwestfälischenDorf, auf
dem BauernhofeinesOnkels.

Das einzige, was diebeiden 74jähri-
gen Frauennoch miteinander verbinde
scheint ihreArthrose zusein, die sie mi
Moorbädern lindern. Bei Apfellikör
und Ardennenschinken reden sie üb
den Massenmord an denJuden, übe
persönliche Schuld und denWiderstand
gegen diebraunen Machthaber.

Unversöhnlich stehen ihre Lebensge
schichtengegeneinander: LottesFamilie
riskierte ihr Leben undversteckte Ju
den. Anna bewirtschaftete ein Schlo
mit polnischen Zwangsarbeitern. Si
war beim Bund Deutscher Mädel un
wurde die Ehefrau eines Soldaten de
Waffen-SS.

NachAnnas Trauung läuft einschwei-
gender Zug von Menschen mit eine
gelben Stern am Mantel an der Hoc
zeitsgesellschaftvorbei. DieBraut zerrt
den verstörten Bräutigam mit den Wor-
ten: „Komm, schau nicht hin“ einfach
weiter; sie verübelt denJuden, daß si
ihr den Hochzeitstag vermiesen.

Fünfzig Jahre später erzählt sie d
kühlen, abweisendenLotte diese und
viele andere Geschichten, die aus ih
herausquellen wie das Heilwasser a
den Brunnen von Spa. Die Deutsch
eine dröhnende Walküre mit unauf-
haltsamemRedebedürfnis, will begreif-
bar machen, warum sienichts sah und
hörte. Undwarum ihr, wenn sie etwas
sah und hörte, daseigene kleine Glück
wichtiger war.

Und doch geht es ihr nicht um Ve
gebung, wie diezuweilen selbstgerech
te Lotte vermutet. „Ich habe“,sagt
Anna scharf, „nichtsverbrochen.“

Ist Anna schuldig?Oder hat sie al
Mitläuferin, die in Bombennächten um
ihr Leben rannte undverstümmelte
Kinder in Lazarettruinen pflegte, Ve
ständnis verdient?Waren die Deut-
schen nicht bloß Täter, sondernmitun-
ter zugleich auch Opfer der Nazi-Ty-
rannei?

SolcheGleichmacherei mit denwirk-
lichen Opfern weist Lotte entschieden
zurück: „WelchenGrund hatte der Ag-
gressor,sich zu beklagen, hatte er e
nicht selbst so gewollt?“Ihre Schwe-
ster stand auf derSeite der Mörder,
die Lottes jüdischen Freund in einem
Konzentrationslagerumbrachten.

Dennoch gelingt es Anna, die mit
Witz und Härte vonihrem Alltag unter
dem Hakenkreuz erzählt, Lotte in de
Sog ihrer Lebensgeschichtehineinzu-
ziehen. Annas Rechtfertigungen kon
frontiert Lotte mit der Todesangst de
Verfolgten, mit dem Rettungsmut ihre
Pflegemutter, die Juden versteckte
Das Porträt des neuen Vaters aber f
ungünstigeraus. Auch er, einrechtha-
berischer Salonkommunist, gefährdet
sein Leben; aber er istzugleich ein
Egoist, der die fürseine kranke Frau
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Schriftstellerin de Loo: Ist Anna schuldig?
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bestimmte Sonderration Lebensmit
heimlich selbstverzehrt.

Mit derart differenzierter Menschen
zeichnung hat die Schriftstellerin de Lo
in ihrer HeimatheftigeReaktionenaus-
gelöst. Nirgendwo sonst inEuropa hat
sich dasBild vom häßlichenDeutschen
so festeingeprägt. Nirgendwo sonst i
die Demütigung durch die deutsche
Besatzer noch sogegenwärtig.

„Ich bin fast alsLandesverräterin dar
gestellt worden“, sagt die 48jährige.
„Das armedeutsche Volk“, höhnte ein
Kritiker nachLektüre undurteilte: „Mit
diesem abscheulichenGebräu ist der ab
solute Tiefpunkt erreicht.“

Ihre Leser dagegen, so deLoo, hätten
begriffen, wovon ihr Buch erzähl
„Viele können sich stärker in Anna als
in Lotte einfühlen.“ Monatelang führten
„Die Zwillinge“ die Bestsellerlisten an
das Buch erhielt den niederländisch
Publikumspreis desJahres1994.

De Loos Erfolg scheint einIndikator
für den nachlassenden Haß auf
„Moffen“, die Deutschen, zusein, den
das MeinungsforschungsinstitutInter/
View kürzlich ausmachte. Mehr als d
Hälfte der befragten Jugendlichen g
ben an, sie hielten die Deutschen
„tolerant“. Noch dreiJahrezuvor hat-
ten sie ihreöstlichen Nachbarn mehr
heitlich als „herrschsüchtig“ und
„kriegslüstern“ eingestuft.

In Werken der niederländische
Nachkriegsliteratur werdenDeutsche
etwa von MauritsDekker inseinem Ro-
man „Der Stiefel im Nacken“, als
„Nietzschesblonde Bestien“ gehande
oder als „Biervolk, das auf grobenSol-
datenstiefeln in denstillen GartenHol-
lands hineinstürmt“.

Der BestsellerautorHarry Mulisch
hatte1982 mit demRoman „DasAtten-
tat“ das Bild vom heroischen Wider
stand der Niederländer nachhaltig be
schädigt: Er führte einen sadistischen
Kollaborateur vor – und beschrieb, w
antifaschistische Kämp
fer bei dessenErmor-
dung den Tod Unschu
diger in Kaufnehmen.

De Loo hat in Archi-
ven recherchiert, sierei-
ste mehrfach nac
Deutschland und be
fragte Zeitzeugen. Ihre
Figuren verwob die
frühere Lehrerin, die
sich in ihrem Roman
als stilsichere, detail
genaue Geschichtene
zählerin erweist, in ein
feinsinniges Bezie
hungsgeflecht.

„Die Zwillinge“ sind
ein prallesPanoptikum,
voll mit anrührenden
und zuweilen schrillen
Szenen.
Und sie sind zugleich einprivates
Buch. Die Autorin hat esihrer Mutter
und der Deutschen Maria Hessegewid-
met. Während derBesatzung versteck
ten de LoosGroßelternauchzwei Nazi-
Gegner. Einer derbeiden – ein Chemi
ker, der nicht in der deutschen Rü
stungsindustrie eingesetztwerdenwollte
– wurde de LoosVater.

Die Panik, die de LoosEltern wäh-
rend der Nazi-Zeit ausstanden, präg
sie auch nach der Befreiung. Während
des Koreakriegs machten sieEmigrati-
onspläne, während derKubakrise horte-
ten sie Lebensmittel im Kinderzimme
ihrer Tochter. ZuHausewuchs die Au-
torin mit Geschichten über dasDritte
Reich und mit der Angst vor einem ne
en Krieg auf. „Und dasalles“, sagtsie,
„hatte mit Deutschland zutun.“

1985 fährt sienach Frankreich, um i
einer Pension ungestört an einemneuen
Manuskript zu arbeiten.Dort begegne
sie der Deutschen Maria Hesse, diebei-
den Pensionsgästewerden Freundinnen
„Ich hatte die holländischen Geschich
ten über den Krieg aufgesogen, ich w
voll davon. Und dannging es mirgenau-
so mit Marias Geschichten“,sagt de
Loo: „Aber beide Geschichten ware
miteinander verfeindet.“

Ihren Konflikt trägt de Loo nicht nur
auf dem Papier aus, wo sie versucht,
widerstreitenden Versionen zu eine
vielschichtigen Gesamtbild zu montie
ren. Siebringt auch MariaHesse, die
das Vorbild für Anna wird, mit ihrer
Mutter zusammen, deren Leben sie
der Figur vonLotte nachgezeichnethat.
Diese Begegnungen ähneln den Tref
von Anna undLotte –Maria Hesse wa
dominant.

Das Buch ihrer Freundin hat sienicht
mehrgelesen.Einen Monat,bevor „Die
Zwillinge“ in den Niederlanden er
schien, starb Hesse 77jährig an Krebs.
„Ich habe sie geliebt“, sagt deLoo,
„und sie machtemich böse.“ Y
133DER SPIEGEL 38/1995



Arbeitslosenquote

1995 geplante
Neuverschuldung

23 170 km2Fläche

1 831 000Einwohner

5,52Schuldenstand

1,62

131 044

15,1%

Arbeitslose
August 1995

Milliarden Mark

Milliarden Mark
pro Kopf 3015 Mark

2Universitäten

CDU: 30
SPD: 23
PDS: 18

Sitzverteilung
im Landtag

16. Oktober 1994

400 km2

RÜGEN

USEDOM

Schwerin

Wismar

Rostock

Stralsund

Greifswald

PeeneWarnow

Neptun
Industrie
GmbH

Mecklenburgische
Seenplatte

Neubrandenburg

Güstrow

ostdeutscher
Durchschnitt 13,9%
Arm, leer und schön
Ein Land verliert seine Leute: In Scharen wanderten die Menschen nach der Wende aus Mecklenburg-Vorpommern
ab, die Zahl der Geburten sinkt dramatisch. Nach dem Zusammenbruch der Planwirtschaft fehlen nun die
Arbeitsplätze. Beinahe einziges Kapital der Küstenregion ist die weithin unzerstörte Landschaft.
Kraniche an der vorpommerschen Küste,
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ie Stille im pommerschenWind-
watt ist bis zum SpätsommerfastD ungestört. Dann, Ende August,

gellen plötzlich Trompetentönedurch
die Luft: Zu Tausenden flattern, au
Rußland undSkandinavienkommend,
die Kraniche ein.

Sie rasten in denseichten Gewässer
zwischen derHalbinsel Zingst und Rü
gen, unweit von Stralsund. Sie such
nach Getreideresten auf den abgeern
ten Feldern und warten ein paar W
chen aufgünstigeWinde. Dann starten
sie wieder in Massen, schraubensich mit
der Thermik in höchste Höhen und neh
men kreischend Kurs auf Spanien,
Direktflug wie die Lufthansa, dochlei-
ser.

Der Ruf des Kranichs ist das Gesch
von Hubertus Graf vonKlot-Trautvet-
ter, 55. Als die DDR unterging, ver-
kaufte der MannseineFabrik in Stutt-
gart undkehrte zurück zumSitz seiner
Ahnen. Auf Schloß Hohendorf be
Stralsund verbaute er 4,5Millionen
Mark.

Jetzt ist der Junkersitz einHotel, und
der Graflebt vom Tourismus:Kommen
die Zugvögel,dann kommenauch die
Fremden. Bis zum frühen Novemb
sind dieZimmer im Herrenhausbestens
belegt.Danach aber, im Winter,wird es
in der Heimat derer vonKlot-Trautvet-
ter so still und leer, daß es manche
nicht erträgt.
134 DER SPIEGEL 38/1995
-

Die Stimmung ist immer adagio. De
Grafen junge Gattin, eine Französin
hielt sie nicht langeaus, nachknapp
zwei Jahren sagte sie demEhemann
samtSchloß undKranichen adieu. „Da
Land“, trauert der Graf, „hatunsere
Ehe zerstört.“

Unweit von Hohendorf lebt Anna
Wenzel, 21, im ehemalsstolzen Stral-
sund undbehauptet, der Modermache
ihr nichts aus, mehrnoch: Sie sei„ver-
narrt“ in diesenOrt.

Rote Ziegel, dahinter dasMeer; ver-
fallene Bürgerhäuser, enge, verkomm
ne Gassen mit Staub undSchimmel und
dazwischenimmer mal wieder eineFas-
sade, diefrisch gestrichen glänzt: Die a
te Hansestadt am Strelasund, einKlein-
od der Backsteingotik,verfällt beinahe
schneller, als sie zurettenist.

Anna jedoch glaubt fest aneine Zu-
kunft für sich und ihre Stadt: Sie ha
Bauzeichnerin gelernt und studiert de
nächstArchitektur. Späterwill sie das
Büro ihres Vaters übernehmen: „Da
Bauwesen boomt“, sagt Anna, „die
nächsten 20Jahresind dieAufträge ge-
sichert.“

Auch für Katja Westenberger, 20, i
nur schwervorstellbar, daß sie ander
wo leben könnte als inStralsund. Ein
bißchen Westen erlebt siejetzt ja bei ih-
rem Medizinstudium in Kiel.Danach
aber wird sie zurückkehren, sie freu
sich heute schon „unbändig“ beijeder



Hotelier Klot-Trautvetter: Die Stimmung ist adagio
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Heimfahrt und hat diefeste
Absicht, in ihrer Heimat am
Strelasund „meine Kinde
aufwachsen zusehen“.

Ungewohnt freundliche
Worte über ein Bundeslan
das sonst fürAbwanderung
und Niedergangsteht, fürdik-
kes Blut und trübesWetter,
trotzige Rückständigkeit un
schlimmsten Suff.

Manchem mag es wie e
Wunder erscheinen, da
überhaupt jemandgeblieben
ist im leeren, bäuerlichen
Nordosten. Das spröde Lan
zwischen Bodden und Haff
so scheint es, isteher fürKra-
niche als für Menschen g
macht.

Rund 23 000 Quadratkilo-
meter Fläche hatMecklen-
f
m

,

d,

-
-

.

burg-Vorpommern, 31mal soviel wie
Hamburg,doch schon zurZeit derWen-
de lebtenzwischenElbe und Oderhaf
nur 300 000 Einwohner mehr als i
westlichenStadtstaat. Und die flüchte-
ten nach1989 inScharen in denWesten,
wo es Arbeit gab.Rund 2 Millionen
Einwohner zählten dieStatistiker vor
fünf Jahren, heutesind esetwa 1,8Mil-
lionen.

Es wurde leerer, vorallem in den
Dörfern, und die Jungen undFlexiblen
llene Altstadthäuser in Stralsund: Spröde
waren als erste weg.Lebten 1989 noch
338 000 Männer und Frauenzwischen
20 und 30 Jahren in derOstseeregion
so zählten die StatistikerEnde 1994
nur noch 236 000 Einwohnerdieses Al-
ters.

Und diejenigen, die geblieben sin
setzen wie überall imOstenimmer we-
niger Kinder in die Welt. Im Wende
jahr wurden in Mecklenburg-Vorpom
mern mehr als 26 000Babys geboren,
fünf Jahre später nurnoch knapp9000,
s Land zwischen Bodden und Haff

M
.

TI
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E

R

ein Wandel, der fast schon
normal geworden ist. Eher
verwundertdenkt Rita Dorn-
brack, die Frauenbeauftrag
im pommerschen Pasewal
an alteZeiten zurück: „Wann
sieht man heute noch eine
jungeFrau mitKleinkind oder
dickem Bauch? Früher sa
man kaum maleineohne.“

Längstreden Planer davon
nicht nur Kindergärten zu
schließen,sondern auchSchu-
len zu verkleinernoder zu-
sammenzulegen. Weil auf
dem platten Landimmer we-
niger Schüler nachwachse
spricht Kultusministerin Regi
ne Marquardt davon, nu
Zwergschulen einzurichten
Rund 11 000 Lehrerstellen
meldet sie überdies,habe das
Land langfristig zuviel – die sollenweg-
fallen.

Die Zukunft liegt offenbar anderswo
Als Problemfall unter denOstländern
war Mecklenburg-Vorpommerngleich
nach derWendeausgemacht.Hattenicht
schon Bismarck geschmäht:Wenn die
Welt untergehe, dannwolle er in Meck-
lenburg sein,weil dort alles 100Jahre
später geschehe?Auch derVolksdichter
Fritz Reuter hattenach1848voller Ironie
und Enttäuschungbemerkt, einheimli-
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cher Artikel 1 der Landesverfassun
laute: „Allensbliwwt bi’n Ollen.“

Eine Weisheit, die noch immergilt?
Ungewohntraschhabensich Mecklen-
burg undVorpommernseit derWende
bewegt –freilich vorwärts und zurück.

Mühsam, aberimmer deutlichersicht-
bar beginntsich in denalten Kaiserbä
dern auf Usedom oder Rügen, inAhl-
beck, Heringsdorfoder Binz ein Frem-
denverkehr zu etablieren, der an gro
Allee auf Rügen: „Allens bliwwt bī n Ollen“
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Zeiten anknüpft. Derheiße Sommer ha
dem Küstenland eine guteSaison be
schert. Wie früher strömten die Sach-
sen, aber es kamenauch Westler an di
See. Naturfreunde haben Rügen o
Fischland entdeckt, und im Kurhote
von Bad Doberantrinken wieder feine
Damen Tee.

Erfolgreich tritt auchmancher Agrar
betrieb gegen dieKonkurrenz im We-
sten an:Wenn dieNachfolger dervolks-
MTW Schiffswerft in Wismar: Den Westen überholt?
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eigenen Landwirtscha
erst technisch hochgerü
stet sind,kann eindurch-
schnittlicher Bauer in
Württemberg oderWest-
falen nicht mehr mithal-
ten – allenfalls Großbe-
triebe im Oldenburge
Land oder auf Fehmar
produzieren auf ähnli-
chem Niveau.

Zufrieden meldeten
Unternehmen wie di
Warnow-Werft in Ro-
stock und die MTW
Schiffswerft in Wismar,
sie hätten den Westen b
reits überholt: Nirgends
in Deutschland werde
mit derart moderne
TechnikSchiffe gebaut.
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Erfolge, gewiß: Doch die Abwande
rung haben sienicht stoppen können.
Der Tourismus bietet bisher nur A
beitsplätze für 100 Tage imJahr – da-
von kann kaumeiner leben. DieWerf-
ten, mit hohen Subventionen gepäp
pelt, beschäftigen nureinen Bruchtei
der Belegschaft von früher: 8000 Men-
schen anstatt einstmals 55 000.Ihre
Zulieferer sitzen größtenteils im We
sten, Mecklenburg-Vorpommernsteu-
r

ert nicht einmal fünfProzent bei. Und
die Landwirtschaft, die zurDDR-Zeit
fast 200 000MenschenArbeit gab, hat
nur noch Jobs für 25 000 Männer und
Frauen.

Als völlig gescheitert erweistsich die
Industrialisierung imHinterland. Was
die DDR-Führung an Betrieben müh
sam ansiedelte, ist buchstäblich über
Nacht verschwundenoder auf Zwer-
genmaß geschrumpft.
Dort rächen sich jetzt die weltfrem-
den Projekte derzentralistischen Staat
führung. An ungeeigneten Standort
ließen die PlaneraufwendigeFabriken
bauen, stellten Plattenbauten auf Au
wiesen und Heidesand,verteilten am
Reißbrett Ballungszentren über da
Land – um,weil es der Sozialismusver-
langte, überallgleicheLebensbedingun
gen zu schaffen für dieBewohner der
Arbeiter- und Bauernrepublik.
Wo die Recknitz in
den SaalerBodden mün-
det, 30Kilometer nord-
östlich von Rostock,
liegt das Städtchen Rib-
nitz-Damgarten – ein ty
pisches Fünfziger-Jah
re-Kunstprodukt nach
SED-Manier. Westlich
der Recknitz, inMeck-
lenburg, steht der Or
Ribnitz; jenseits des
Flüßchensliegt Damgar-
ten, dasseitjeher zu Vor-
pommern gehört.

Weil es nichts gab in
dieser verlorenen Ge
gend zwischen Rostock
und Stralsund, mußte
aus zwei stillen Dörfern
eine Kreisstadt entste
hen. Für dieMenschen
die dort hinzogen,wur-
den Fabriken gebau
wie der Volkseigene Be
trieb Faserplattenwer
Ribnitz-Damgarten.
Es spieltekeine Rolle, daß der Roh
stoff Holz von weither transportiertwer-
den mußte, vorallem aus dem Seeng
biet bei Waren im südlichen Mecklen-
burg.Dort hättesich dasWerk vielleicht
rentiert. Doch dieMenschen saßenjetzt
nun mal in Ribnitz-Damgarten an d
spärlichbewaldeten Küste.

Als die DDR zusammenbrach,kolla-
bierten landesweit solche künstliche
Industrien. Wie in Ribnitzhatten sie we
der die Rohstoffe noc
die Absatzmärkte am
Ort, und dieTransport-
wege waren zu weit, zu
schlecht und zuteuer.
Die Faserplatte abe
überlebte.

Am Stadtrand von
Ribnitz-Damgarten,

zwischen derBundestra-
ße 105 und einemsump-
figen Meeresarm,blieb
ein Stück DDR beste
hen: der zurFirmaBest-
wood mutierte VEB mit
knapp 500 Beschäftig-
ten. Bislang 150 Millio-
nen Mark an öffentli-
chen Zuschüssen und
Bürgschaftenhaben den
Betrieb am Lebenerhal-



Werbeseite

Werbeseite



..

S E R I E

140
Millionen in den Sand gesetzt
Von Glücksrittern und Immobilienschiebern auf der Insel Usedom
Seebrücke in Heringsdorf, Pensionswirt Stoll: „Im Winter ernähren mich meine Spielautomaten“
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elbst die Fische sind nichtmehr
normal. „So einkleines FaßvollS Aal“, mault Eddi Stoll und wirft

die oft geflickte Reuse zurück in de
See, „das ist dochwirklich nicht zu-
viel verlangt.“

In dem blauen Plastikbottich vo
seinen Füßen zappelt nur eineinziger
Fisch, und der ist so schmächtig, d
ein Kerl davonkaum satt wird. Eddi
atmet tief durch und legt sich in die
knarzenden Riemen.

Der Schweiß rinnt ihm die Stirn
herunter, aber er hatkein Glück:
Auch in die letzte Reuse, die er au
dem brackigen Wasser desGothen-
sees auf der InselUsedom holt, ha
sich nur Kleinzeug verirrt. „Fische
sind genug da“, sinniert der Zwe
Zentner-Hüne, „die gehen da bloß
nicht rein.“

Auf Usedom, woStoll, 30, die Fi-
scherei gelernt hat undseit derWen-
de eine Pensionbetreibt, ist auch
sonst nichts wie früher. Spekulanten
und Glücksritter überschwemmte
das idyllischeEiland kurz vor derpol-
nischenGrenze undsetztenHunderte
Millionen Mark buchstäblich in den
Sand – oftmals dasGeld anderer.

Jetztdroht der schönenInsel, einst-
mals mit ihren Seebädern Herings-
dorf, Ahlbeck undBansin die „Bade
wanne Berlins“, eine Pleitewelle. Ei
DER SPIEGEL 38/1995
nige Immobilienschieberhaben sich
gesundgestoßen,andere hatten Pech

Überall fehlt Kundschaft, vor allem
die zahlungskräftige. „Unser Problem
ist die schlechte Jahreszeit“,sagt Stoll.
Zwischen September und Ostern i
auf Usedom tote Hose,Fischotter und
Einheimische sindweitgehend unter
sich. „Im Winter“, erzählt der Pen
sionswirt, „ernährenmich meineSpiel-
automaten.“

Rund drei Millionen Mark hat er
sich gleich nach derWende bei den
Banken gepumpt, um das frühe
FDGB-Heim Haus Dünenschloß in
Bansin zu kaufen und zu einer Pens
umzubauen.Sicherheitenhatte der Fi-
scher nicht zubieten, dasging damals.
Heute würde ihmkein Banker auch
nur einen Kreditantrag geben.

Stoll kommt einigermaßen durch
Aber vor allem deshalb,weil er keine
Höhenflügemacht. Er fährt noch im
mer seinen alten Passat, und in denbil-
ligeren Zimmern im Dünenschloßlie-
gen noch die altenDDR-Matratzen.

Gewinnen können auf Usedom b
stenfalls Abschreibungskünstler, fü
die kleinen Hotelbesitzer ist das Übe
leben sogar mit Selbstausbeutu
schwierig.Gerhard Gühler ist so einer
1990 übernahm er mitseinerFrau die
Traditionsherberge „Zur Post“ a
Marktplatz des StädtchensUsedom.
Er wollte denalten Familienbesitz vor
dem Verfall retten.

In der DDR waren die Gühlers ent-
eignet worden unddann mitSohnGer-
hard in den Westengegangen. Mitsei-
ner Rückkehr hat sich der 52jährige
ruiniert. Drei Jahre dauerte dieSanie-
rung, dafür bekam ereinen Preis der
Denkmalpflege. Leider wurden au
den veranschlagten 2,5 Millione
Mark bald 6 Millionen. „Sokann man
sich vertun“, sagt Gühler trocken.

Um den altgelb gestrichenen Grü
derzeitbau zuretten, mußten die Güh
lers dasHaus der Elternverkaufen und
ihr eigenes inStuttgart verpfänden. Ih-
re Jobshaben sielängst aufgegeben
und betreibenjetzt dasHotel mit Re-
staurant und 18 Zimmernselbst.

Doch als habe ernicht genug am
Hals, baut derSchwabe ausUsedom
noch an – für 3,5Millionen Mark.
„Hundert Betten muß man haben“, z
tiert er eine goldene Regel des Gast
werbes: „Dann läßtsich alles aus dem
Haus rausholen.“

Auch Friedrich Münzel ausHam-
burg will auf Usedom dasgroße Rad
drehen. WasSylt denHamburgern, so
Münzels Hoffnung, soll die idyllische
Ostseeinsel den Berlinernwerden. Die
Schickis derHauptstadt könntenhier
wochenendsviel Geld lassen. Aber
wie? Die einzigeDiskothek im Seeba



Seebad Ahlbeck auf Usedom: Erinnerung an große Zeiten

.

M
.

E
N

G
LE

R
/

B
IL

D
E

R
B

E
R

G

.

r
h-

ot

-

-

n
-

n
-

n.

s
t

in
e

-

e
ls
n

s

,

t

,

r
tte

-

e

-
-

in.

au-

l,
o,

-

-
n

t

-
f

er

.

ten, in dem früher derheutige Chef de
CDU-Landtagsfraktion, Eckhardt Re
berg, undSigrid Keler (SPD), Vorsit-
zende desFinanzausschusses, ihr Br
verdienten.

Das ist keine zukunftsorientierteEnt-
scheidung,eher einverzweifeltes Fest
halten an einemfehlgeschlagenenVer-
such, während anderswoalles zusam
menbricht. Die Landesregierung,selbst
krisengeschüttelt, kann den Auf-
schwung nichtherbeizaubern.

Nach derWenderegierte zunächst ei-
ne Koalition aus CDU und FDP i
Schwerin,dann wurde der christdemo
kratische Regierungschef von deneige-
nen Leutenabgelöst, jetzt istunter Mi-
nisterpräsidentBerndt Seite (CDU) ein
n
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zu Preisen von 1991

 WIRTSCHAFT

Besserung in Sicht?
MECKLENBURG-VORPOMMERNS WIRTSCHAFT

Bruttoinlandsprodukt   in Milliarden Mark

Zahl der Erwerbstätigen

1991 1992 1993 1994

1989 1990 1991 1992 1993 1994

30

25

20

25,3
23,7

26,5
28,7

1 168 4891,2

1,0

0,8

723 419

733 420
Bündnis aus CDU und SPD a
der Macht. UndMecklenburg-
Vorpommern ist inweiten Tei-
len wieder das geworden, w
es immer war: ein armes,lee-
res, schönesLand.

Ein sperrigesLand – das ha
Tradition in der 1000jährigen
Geschichte Mecklenburg
Nur mühsam ließensich die
slawischen Stämme missioni
ren, als die Pommern im Ode
bruch schon längst fromme
Christen waren. In blutigen
Aufständen schlachteten si
die Gottesmänner ab, um in e
nem Rachefeldzug1160 von
Heinrich dem Löwenvernich-
tendgeschlagen zuwerden.

So rückständig blieb die Re
gion, daß nicht einmal de
Absolutismus seinen We
dorthin fand. DasSagenhatte
der Ritterstand,Junkerwillkür
herrschte imLand, die einst
freien Siedlerbauern wurde
nach und nach zuLeibeige-
nen. ImDreißigjährigen Krieg
schrumpfte die ohnehin spärli-
che Bevölkerung durchRaub,
Pest und Brandschatzung a
ein Drittel zusammen.

Der Versuch einerVerfas-
sung scheiterte 1849 daran,
daß sich der launische
Duodezherzog Georg vo
Mecklenburg-Strelitz ein
fach nicht geneigtsah, das
Papier zu unterschreibe
So blieb alles beim alten,
bis der Adelnach dem Er-
sten Weltkriegabtrat.

Die Pommern hatten da
zweifelhafte Glück, sei
1648 zu Brandenburg und
Preußen zu gehören. Nie
ihrer langen Geschicht
verband sieetwas mit den
Mecklenburgern, im Ge
genteil: Auch die Pom-
mern betrachteten di
Nachbarn im Westen a
zurückgeblieben. Als die Küstenregio
1990 aus derDDR-Masse wiederer-
stand,wollten die Vorpommern,Dick-
köpfe auch sie, zunächst ein eigene
Bundesland errichten.

Jetzt, seit der Wende, hat esMeck-
lenburg leichter –Rostock, Wismar
Schwerin sind besser an denWesten
angebunden.Dort ist die Arbeitslosig-
keit geringer, wächst die Wirtschaf
schneller als inVorpommern. Große
Sorgen, sagt etwa Rolf Christiansen
der Landrat deswestnahen Kreises
Ludwigslust, müsse ersich „eigentlich
nicht mehr“ machen: „Uns geht es
schon ganzgut.“

Auch längs der Küste und que
über die Mecklenburgische Seenpla
Ahlbeck ist von den Dorf
kids besetzt. Esgibt kein
Nachtleben und auch kein
Boutiquen mit Armani-
Klamotten.

Für die Berliner liegt
Usedom weit vom Schuß.
Sie sind schneller mit dem
Jet auf Ibiza als mit dem
Auto über verstopfte
Mecklenburger Landstra
ßen am Strand von Use
dom.

VergangenesJahrweihte
Münzel in Heringsdorf die
mit 508 Metern „längste

Seebrücke Kontinentaleuropas“ e
Während die Geldgeber beiLachs und
Champagner feierten, bestaunten T
sendeeinheimische Familien mitKind,
Regenschirm undButterbrot daseigen-
willige Bauwerk: einen Koloß aus Stah
Holz und Glas mit 22 Geschäften, Kin
Café und einemRestaurant amEnde
des Stegs.

Für die Brücke hat Münzel, Ge
schäftsführer der HamburgerBeac Im-
mobilien GmbH, Geld von neun „eh
renwerten Kaufleuten aus Münche
und Hamburg“gesammelt,insgesam
27 MillionenMark. Fördermittel waren
nicht zubekommen, aber kräftige Steu-
ergeschenke. „Ohne dieSonder-Afa“,
rechnet Münzelvor, „gäbe eskeineSee-
brücke.“

Für ortsansässigeGeschäftsleute wä
re das ein Segen. Diehohen Mieten au
der Seebrückelassensich garnicht her-
einholen, und laut Vertrag müssen die
Geschäfte auch im Winter geöffnet sein.
Doch wer außer den 43 000Insulanern
soll dann dorteinkaufen?

„Die Leute kommen natürlich nur,
wenn dasAngebotvernünftig ist“, weiß
auch Heringsdorfs Bürgermeist
Hans-Jürgen Merkle, 36.Darum hat er
den Gemeinderätenklargemacht, daß
weiter geklotztwerdenmuß.

Rund 300Millionen Mark, schätzt
der früherehessischeVerwaltungsbe-
amte, werden in der nächstenZeit in
den drei Seebädern an der Ostseever-
baut: ein Einkaufszentrum für 50Mil-
lionenMark, eineTherme für 35Millio-
nen, einKulturhaus für 40Millionen, ei-
ne Kurklinik für 40 Millionen, ein Kur-
hotel für 20 Millionen. Bezahltwird von
Investoren, Banken und demSteuer-
zahler.

Die Usedomer werdenauch ge-
braucht. Zwarnicht alsHotelbesitzer,
nur schätzungsweise 10 bis 20Prozent
der Herbergen,meist die in zweiter und
dritter Reihe, gehörenEinheimischen
Doch sie haben das Bettenmachen,Put-
zen und Servierenuntersichaufgeteilt.
141DER SPIEGEL 38/1995
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Landrat Haedrich

.

C
.

TH
O

E
LE

N

...

S E R I E

n t
-

n

-
t

-

t
-

n

entwickeln sich Inseln
eines wirtschaftlichen
Aufschwungs, desse
Hauptkapital dieunzer-
störte Naturist. An den
Seeufern,zwischen Wie-
sen und Buchenwäldern,
siedeltensichmittlerwei-
le an die 30 Kliniken und
Rehabilitationszentren

an. „In sechsMonaten“,
berichtet Sibylle Skriba
vom SchwerinerSozial-
Feuchtgebiet bei Jarmen (an der Peene): Gelbspötter und Trauerschnäpper
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ministerium fast euphorisch, „sind es
mindestens wiederfünf mehr.“

Nahe der polnischen Grenze aber
im vorpommerschen LandkreisUek-
ker-Randow, blickt Landrat Raine
Haedrich gequält aufseineEinwohner-
statistiken.Zehn Prozent der Bevölke-
rung hat dasGebiet seit der Wende
verloren, zurück blieben 90 000 Me
schen. Obendrein sinkt die Zahl der
Geburten in keinem pommersche
Landkreis so stark wie hier:1990 ka-
men dreimal soviele Babys zur Welt
wie 1994.

Wer hier noch einen Jobhat, der
sieht sich vor – so erklärt sich Pase-
walks Frauenbeauftragte Rita Dor
brack den Geburtenrückgang. Viele
Frauen, dasweiß sie aus Beratungsg
sprächen, haben„ganz einfachAngst“:
Angst, die Arbeit zuverlieren; Angst,
daß das Geldnicht für Kinder reicht;
Angst vor der Zukunft überhaupt
Dornbrack: „Früher gab eseinen Ar-
beitsplatz fürjeden. Dassind dieLeute
so gewohnt.“Doch inzwischen sind die
Industriebetriebe imKreis reihenweise
zusammengebrochen. Und noch bes
hende Firmen arbeiten miteinem
Bruchteil der Belegschaft.

Der größte Arbeitgeber imKreis ist
jetzt die Armee. Seit jeher wird hier
vom östlichen Hinterland aus das je
weilige Staatswesen verteidigt. Dassoll
so bleiben, hofft der CDU-Mann
Haedrich undschwärmt von den „wei
ten, unbesiedelten Übungsflächen“ und
einer „Bevölkerung, die die Bunde
wehr vorbehaltlos akzeptiert“.

Straßen, Straßen, Straßenverlangt
der Mann und Schienenanschlüss
Von der „Euroregion Pomerania“ver-
spricht sich Haedrich große Dinge. De
ZusammenschlußzwischenKommunen
auf beiden Seiten derdeutsch-polni-
schenGrenzesoll den Aufschwung be-
flügeln. Nur 50 Kilometer östlich von
Pasewalkliegt die polnischeStadtStet-
tin, mit internationalemFlugplatz und
Tiefwasserhafen. „Was nützt uns das
fragt Haedrich, „wenn wir keine an
ständigen Verkehrswegehaben und die
Lastwagen stundenlang an derGrenze
stehen?“

Immerhin steht jetzt ein Otto-Ver-
sand-Bestellcenter in Pasewalk, mit 1
Vollzeitjobs. Ein Kanadierwill in Tor-
gelow Filter produzie-
ren, ein JapanerFolien
fertigen, das bring
nochmals 100 bis 200 Ar
beitsplätze und macht
den Landratstolz. Auch
den nachwachsende
Rohstoffenwill sich der
Landkreis nächstens
widmen:Raps undSchilf
sollen verstärkt ange
baut und verarbeite
werden, denn derLand-
rat möchte, wie er formuliert, denBauern
„aus der Rolle des Negers der Nation b
freien und in die Industrie integrieren“

Früher verdiente ein Großteil der B
wohner ihren Lohn in der Landwirt-
schaft; jetztbrauchen die überlebende
Betriebe nur noch einpaarSpezialisten
Es gibt keine Jobs, deshalb gehen d
Menschen.

Wenn derKreischefHaedrich von de
nötigen „Mantelbevölkerung“ sprich
die es zu halten gelte, umwenigstens die
Läden, dieSchulen, dieArztpraxen noch
zu betreiben, dannschwingt dieAngst
mit, daß die letztenqualifizierten Kräfte
die Regionverlassen könnten. „Dabei“,
weiß der gebürtigeVorpommer, „sind
die Leute hier verwurzelt, diewollen
nicht weg. Aber wenn die Versorgun
nicht mehr stimmt, dann wird’s dü-
ster.“

Für Udo Knapp auf derInsel Rügen
hingegen könnte die Zukunft gerad
wegen der rückständigenGegenwart
kaum heller sein. Der ehemalig
Bonner Grüne, jetzt Sozialdemokra
und stellvertretender Landrat im
Osten, begeistertsich für viele Dinge,
woran Christdemokraten leiden.
Ginge es nach Knapp, würde
Deutschlands Nordosten wie derameri-
kanischeNordwesten, einegering besie
delte Öko-Region, in der das verträgli-
che Nebeneinander der modernenMen-
schen mit derNatur vorgelebt wird.

Ähnlich wie in denUS-StaatenOre-
gon oderWashingtonstellt sich Knapp
zumindest inVorpommern die Zukunf
vor. Keine „künstliche Brachial-Indu
strialisierung“, sondern eineEntwick-
lung, die Rücksichtnimmt auf diehisto-
rischen und natürlichenGegebenheite
des Landes. Dazu gehörenTourismus
und Kurbetrieb, umweltverträgliche
Landwirtschaft und die Nutzung de
Werften und Häfen wie in Mukran au
Rügen. Dasalles, glaubtKnapp, biete
eine „solide Basis“ für dieZukunft der
Region.

Den zweitenAuto-Damm nach Rü-
gen jedoch, der nun gebaut werdensoll,
lehnt der Kommunalpolitiker katego
risch ab: „Wir brauchen um Gotteswil-
len nicht vierspurignachMukran.“

Die CDU hingegen ist der Meinung
der Weg zum Aufschwung führe nu
über Beton oder die Magnetspuren d
Transrapid,jenesMammutprojekts, da
Hamburg undBerlin via Mecklenburg
verbindensoll. Wer einenetwas sanfte
ren Weg in den Fortschrittwill, stelle
sich „derZukunft in den Weg“, behaup
tet Ministerpräsident Seite.

Im Städtchen Jarmen stoßen die
mäßigten Visionen schonheute mit der
Betonrealität der Mehrheitsmeinung z
sammen.Dort wird die vom einstigen
Verkehrsminister Günther Krause
messianischversprochene Ostseeaut
bahn A 20 von Lübeck nach Stettin
über die Peene geführt werden,einen
143DER SPIEGEL 38/1995
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Bodenreform in Mecklenburg (1947)
Plötzlich eigene Äcker
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der letzten unregulierten Flußläu
Deutschlands.

Selbst im fernen Brüssel wunderten
sich dieEurokraten, als sie hörten,welch
wertvolleSchatzkammern derNatur un-
ter Asphaltverschwinden sollten.

Östlich vonJarmen gehörenOtter und
Biber noch zu den gewöhnlichsten der
zahllosen Arten. Da zwitschern das
Braunkehlchen und die Dorngrasmück
der Schlagschwirl, derGelbspötter und
auch der scheue Trauerschnäpper. Ein
Biologieprofessor hat in derJarmener
GegendzweiLaufkäfer gesichtet, von de
nen niemand wußte, daß es sie überha
noch gibt.

Botaniker sind geradezu enthusia
stisch, wenn es sie nachJarmen ver-
schlägt: Mehlprimel, Teufelsabbiß un
Fliegenragwurz sind in dieser Feuchtre
on noch zuHause –freilich nicht mehr
lange, wie Ökologen fürchten.

Just in dem Naturidyllsoll die A 20 das
Flüßchenqueren und denAnschluß an
die Zukunft bringen.Doch ist derPreis
gerechtfertigt?

Noch ist in Mecklenburg-Vorpom
mern viel geblieben von jenemstillen
Land, das derSchriftstellerHansFallada
erlebte. Insabgelegene Carwitzhatte er
sich 1933 zurückgezogen, in einHaus,
dessen Lage er so beschrieb: „Von al
Fenstern aus sehen wir Wasser,lebendi-
ges Wasser, das Schönste aufErden. Es
blitzt auf zwischen denWipfeln uralter
Linden; esverliert sich in derFerne, be-
gleitet von schmächtigenEllern; dick-
köpfigeWeiden suchen es zu verstecke
hinter gelben und grünenSchilffeldern
breitet essich weit. In diesenSchilffel-
dernnistet noch dieRohrdommel, ein im
Landarbeiter auf Rügen: Man macht mit, was unausbleiblich ist
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mer seltener werdender V
gel. Jenseits unseresSees se
hen wir andere Höfe, au
Hügeln gelagert, dort ist
schon Preußen, dieUcker-
mark . . .“

Mecklenburg-Vorpom-
mernliegt noch immerabseits
der Welt und könnte schon
deswegen bald vorndransein,
weil esgenau dashat, was an
derswo fehlt: eine Landscha
die in weiten Teilensichselbst
überlassen blieb. Also Rüc
stand als Chance? „Wenn man
einen behutsamen We
wählt“, hofft der Rügener
SPD-Mann Udo Knapp,
„dann hatdieseRegion gute
Perspektiven“.Nur: Wieviel
Wartenverträgt der Mensch

Vielleicht eine ganze Men
ge, wie selbst derLandrat von
Pasewalk glaubt.Seine Pom
mern, meint Haedrich,seien
Kummer gewöhnt: „Die wa
ren lange genugunterpreußi-
scherHerrschaft. Diesindlei-
densfähig. Diehalten durch.“
Geld war nie
Die Schriftstellerin Sonja Voß-Scharfenberg über Mecklenburg
t

Voß-Scharfenberg, 38, wurde in
Schwerin geboren und lebt bis heute
dort. 1994 erschien ihre Wende-Erzäh-
lung „Die neue Farm der alten Tiere“.

n heißen Sommern ist Mecklenbu
nur gelb.Auch das Grün istgelb undIder Staub und die blaßrotenZiegel

auf den Dächern der kleinen Städte. Es
nimmt einem denAtem und denweiten
Horizont dazu. Nur daseigene Auge,
sagtman,gebietet dem Horizont indie-
sem Lande Endlichkeit. Aber da ist
noch das schwereGelb. Und dannsind
da die Nebel, die aus den endlosenWie-
sen aufsteigen und die diesemLand den
kalten traurigenNamen von der „Grie-
sen Gegend“gegebenhaben.

Gekommensindtrotzdem immerwie-
der neugierigeMenschen, entzückt vo
dem scheinbarunberührten, urwüchsi-
gen flachenLand, begeistert von de
sauberen Luft undzuweilen verwirrt
von dem eigenartigenFrieden, der ih-
nen trügerischvorkommt. Trügerisch al-
lemal. Und siehaben ja recht.

Wer hier lebt, der fährtnicht einfach
so los, umsich maleben das Meeranzu-
schauen oder anderes.Jedenfalls ta
man es früher nicht.Auch nicht dorthin,
wohin man hätte können. Jetzt freilich
ist es ein bißchenanders. Manchefah-
ren jedesJahrzweimal insAusland,seit
sie können. Sie kommenimmer er-
schöpft zurück und sindfroh, daß sie
wieder zuHausesind. Sie sagen scho
daß es schön war. Müssen sie jawohl,
für so viel verreistesGeld. Aber wenn
sie wieder da sind, sehen sieaus, als kä
men sie von einer schwerenArbeit
heim.

Die Alten, die hier leben, die fahre
nicht einfach los. Nureinmal, es ist ein
halbes Jahrhundert her, da zogen s
fort, für lange Zeit und auf schlimme
Fahrt. Heimgekehrtsind sie damals in
145DER SPIEGEL 38/1995
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einem heißen Sommer in ihrgelbes
Land. Die Menschen hierhatte der
Krieg weiß Gott auch nicht verschon
aber die Landschaft ist beinahe unb
rührt geblieben. So rechtvergriffen hat
man sich an ihrerst später. Und auch
das ist noch mit einiger Vorsichtgesche-
hen.Vielleicht auchnur, weil kein Geld
da war. Geld war nie.

Die Alten sind geblieben. Als die
Flüchtlingekamen und die Russenein-
quartiert wurden, als sie durch die B
denreform plötzlich ihre eigenen Äcke
erhielten, als sie dieselben einDutzend
Jahre später an die LPGwieder loswur-
den – sie sindgeblieben. Man mach
mit, was unausbleiblich ist, und anso
sten verrichtet mansein Tagewerk, wie
Imbißstand bei Pasewalk: Die Wende ist auch nur ein Ding
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man es von seinemVater weiß. Was
gibt’s dagroß zureden?

Die Städter haben die Bauernimmer
beneidet und fürreich gehalten,weil sie
ihre Karnickelhatten, die Hühner,eine
Kuh, weil sie mit ihrer Privatwirtschaft
nebenbei eingutes Geld gemacht ha
ben. Haben sieauch. Dagegenaufzu-
rechnen, daß sie dafürschließlichjeden
Tag, 365 zählt das Jahr beieinem Bau-
ern und keinen Tag weniger, umhalb-
vier aufgestanden sind, wassoll’s. Es ge-
hörte sicheben so, daß sie frühaufstan-
den, ihr Tagewerk verrichteten un
dann zur Arbeit gingen und sich um
Staates Tagewerk mühten. Und auch,
daß es ihnengutging, gehörte sich.

In den siebzigerJahren haben s
dann doch Industrie insLand geholt:
Nicht so, daß sie die Landschaft ern
lich gefährdete, aber dergigantische
146 DER SPIEGEL 38/1995
Komplex, den sie in den Süden der La
deshauptstadt,damals war’s die Be-
zirksstadt, gestampfthatten, nahmsich
schon als Bildstörung aus undmehr
noch.

Viele neue Menschen waren mit de
Industrie gekommen, besonders a
Sachsen. Siehatten Erfahrungen m
großen Werken undMaschinen.

Gekommensind sie,weil sie hier so-
fort eine Neubauwohnung bezieh
konnten, auf die sie „unten“ hättenJah-
re warten müssen. Den Leitungspos
im Betriebgab’snochgleichdazu.Eini-
ge sindauch gekommen mit ihrenblas-
sen Kindern, die dieBallungsgebietsluf
nicht ertragen konnten. Ständig bron-
chiale Infekte, Pseudokrupp. Essoll
Ärzte gegebenhaben dort unten, die a
letztes Medikament Mecklenburgver-
schrieben.

Vertragen habensich die Mecklen-
burger mit denSachsen nicht so, wie s
hättensollen. Die Einheimischen ware
vergnatzt,weil sie in ihren Altstadtwoh-
nungen ohneBad, Toilette im Keller,
hocken blieben, während die Fremde
die schönen Neubauwohnungenbezo-
gen.Ach, und siesprachen auch sover-
quer. Siesagten „das“ Bereich, statt d
Bereich, zumBeispiel. Es ist nicht be
sonders wichtig, aber es geht einem
gegen den Strich, wenn mansowieso
schon seinen „Tünkroam“ mit denLeu-
ten hat.

Na ja, sie habenBrigadefeiern veran
staltet, sich besoffen und schließlich
umarmt undgesagt, daß sie ein gut
Kollektiv seien.Gemocht haben siesich
nicht. Man macht mit, wasunausbleib-
lich ist. Und ansonsten sieht mansich
die Dinge an.

Sind eben immer wieder malwelche
gekommen. DieSchriftsteller zum Bei
spiel,Maler auch. Siekamen ausBerlin
und habensich hier im Gelben ihre
Sommerresidenzen errichtet.Ach, die
Weite, dieStille, dashinterwäldlerische
flache Land mit seinen genügsame
Menschen, die der Alltaghornhäutig ge-
machthatte.

Sie wollten ein bißchen vomLeben,
vom richtigen Leben, abhaben.Aber
den Winter haben sienicht mit den
Hornhäutigen verbracht. Winters muß
ten sie in Berlinnachdenken, anKonfe-
renzen teilnehmen undsich ständig um
die Gesellschaftsorgen.
Die Mecklenburger hat
ten und haben es gut. D
könneneinfachleben, ob
sie sich über Ereignisse
nun hundert Jahre spät
Gedanken machen ode
nicht.

Man sagt denMenschen
nach, hieroben, sieseien
stur, einwenigunterkühlt
und rückständig. Rück-
ständig vorallem.

Wenn mananderswo je
manden nach dem Weg
fragt, wird man ge-
bracht und bekommt di
halbe Lebensgeschich
des freundlichen Bringer
noch gleich dazu. Macht
man denn soetwas? Man
macht esnicht! Man gibt
Auskunft, wünscht einen
guten Tag und damit ha
sich das. Was muß ma
dem Menschen einerein-
fachen Fragewegengleich
auf den Pelz rücken? Wer
weiß denn, ob dem da
recht ist, ob es ihnetwas
angehenwill. Nein, nein,
hier oben hält man aus,nachsich selbst
zu riechen. Man lernt hier keinen Frem
den kennen,sondern manwird kennen-
gelernt.Geduld braucht das undGelas-
senheit. Sturheit braucht es nicht.

Und was ist rückständigdaran,wenn
man seinLeben aushält? Esgibt Men-
schen, die leiden ständig darunter, daß
das Leben dastattfindet, wo sienicht
sind. Sie eilen verwirrt an dieOrte, wo
sie es vermuten und wundernsich dar-
über,wenn sie es wieder nichtvorgefun-
den haben. Umkeinen Preis der Welt
nehmen sie die Dinge, wie sie komme
Sie müssenimmer eingreifen.Wenn das
nicht funktioniert, laufen siedavon.

Die Wende mitihrer Freiheit ist auch
nur eines der vielenDinge, die man nun
nehmen muß, wie siegekommenist. Ob
sie hier oben wirklich jemand haben
wollte? Wer fruchtbaren Boden unte
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den Füßen hat und weitenHorizont vor
dem Auge undsowieso nicht wegkann
wegen der Viecher, was stören de
Grenzen?Aber eskannschon sein, da
man mit solchenGedankenallein ist.

Im Gelben istPlatz, soviel Platz.Sind
immer schon Menschenhergekommen
Die Flüchtlinge, die Sachsen, d
Schriftsteller und jetzt dieWestdeut-
schen.Wessis mag mannicht sagen, e
ist so gar keinWort. Das Land hat sie a
le ausgehalten, dassoll wohl sosein.

Nur die Sprache, die ist demLand
beinahe verlorengegangen. Das istnicht
die Schuld derewigZugereisten. Essind
ja auchwelchegegangen. Natürlich, di
jungenLeutesind in die größeren Städte
gezogen. Sie wollten einLeben ohne
Wetter. Kann man javerstehen. Die 36
Tage und immer in Gummistiefeln.

Landsleutesind sie wohl geblieben.
Wer hier geboren wurde undZeit hatte,
Wurzeln zu schlagen, derkommt nicht
weg. Nicht wirklich.Aber ihr Leben hat
sich schon gewandelt.Langsam,schlep-
pend, schwerfällig, wie dashier so üb-
lich ist, aber ebendoch gewandelt. Si
habenihre Sprache hergegeben für d
bißchen Stadt. Und siesind sich un-
heimlich fortschrittlichdabei vorgekom
men. Zwarverstehen sie ihreEltern und
Großeltern noch, aber sie könnenkein
Wort sprechen.

Ihre Kinder lernenPlattdeutsch müh
selig in derSchule wieeine Fremdspra
che. SiesagenGedichte auf undeinge-
übte Theatertexte, und es drehtsich ei-
nem der Magen um, wennman’s hört.
Das ist vielleicht dasTraurigste, was
diesesLand zu bietenhat, daß esseine
Sprache hat soweit verkümmernlassen,
daß man sie jetzt, da mansich besinnt,
aus einem Wörterbuch lernt undnicht
von seinerMutter.

Man kannsich insUnausbleibliche fü
gen, rückständigsein,Leben ohneWet-
ter versuchen, was auch immer. M
kann sich die Freiheit nehmenlassen,
abernicht dieSprache.Ohne siekommt
man von nirgendwoher.

Mit den Westdeutschen werden d
Mecklenburgermehr Zeit bekommen
als sie sie mit den Sachsenhatten.Viel-
leicht, daß da doch was wächst. G
Ding will Weile.

Bis dahin wird man sein Tagewerk
verrichten, an diesem und jenem Ba
kett teilnehmen, sich besaufen und
schließlich umarmen und feststellen,
daß man ein gutesTeamsei.

Man macht mit, was man mitmache
muß.Braucht ebenallesseineZeit.

Im nächsten Heft

Sachsen-Anhalt – von der Öko-Altlast
zum Umweltmodell: Der radikale Umbau
in Deutschlands dreckigstem Industrie-
revier
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Mafia warb für Forza Italia
Männer derMafia warben inSizilien für Berlus-
conis PolitbewegungForza Italia und die mi
ihm verbündete neofaschistischeAlleanza Na-
zionale.Doch diePolizei hörtemit. Die Proto-
kolle der Lauschangriffe hat jetzt der italien
sche Reporter Mario Guarino aufgetrieben
Häufig istdarin der berüchtigteDunkelmann Pi
no Mandalari zu vernehmen, der als „Wirt-
schaftsberater“ des ehemaligen Cosa-Nos

Chefs TotòRiina gilt. Mandalari, seit Dezembervorigen
Jahres wegen Mafia-Verdachts inHaft, nahm an einer
Gründungsversammlung von Forza Italia in einerDiskothek
Abgeordnete Tischkowskaja, Schirinowski*
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Palermos teil.Unermüdlich erteilte er seitdem
Rat an Forza-Italia-Kandidaten, brüstetesich
mit persönlichenKontakten zuBerlusconi und
sammelte nach der Wahl am 27. und 28. Ap
1994 dieDanksagungen der mit seinerHilfe ge-
wählten Kandidaten.Noch bevor ihreNamen
bekanntgegeben worden waren, kannte Man
lari auch die „drei Weisen“, die Berlusconi e
nannt hatte, um denKonflikt zwischenseinem
politischen Amt und seinenGeschäften zu lö
sen. Unter den vonBerlusconi Erwählten war
Mandalari vor allem der Verfassungsrecht
Antonio La Pergolagenehm. In einem abgehö
ten Gesprächwird La Pergola als „hervorragenderMann“
und „FreundeinesFreundes“ bezeichnet – eineFormel, die
nachsizilianischemBrauchMafia-Nähe umschreibenkann.
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„Bald fließt Blut“
Die Duma-AbgeordneteJewgenija
Tischkowskaja, 47,vertritt im
russischen Unterhaus den 250
Kilometernordöstlich vonMoskau
gelegenenWahlkreisJaroslawl.

SPIEGEL: Der NationalistSchirinowski
hat Sie bei der jüngsten Bosnien-D
batte desrussischenParlaments in de
Zugeschraubte Abfallkörbe in Paris
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Schwitzkastengenommen und an de
Haaren gezogen. Weshalbhatte es
der Polit-Brutalo ausgerechnet auf S
abgesehen?
Tischkowskaja: Ich habe zuschlichten
versucht, alsSchirinowski und der ul
trarechte AbgeordneteLyssenko dem
GeistlichenJakunin diesilberneKette
mit dem orthodoxen Kreuz von de
Brust rissen. Mankann doch nicht
wegsehen, wenn die Gewalt von d
Straße bis in dieDuma vordringt.
SPIEGEL: Wären Sie auchdazwischen
gegangen, wennSchirinowski nicht
mit von der Partiegewesen wäre?

* Plakat: „Nato mordet Serben“.
Tischkowskaja: Seit langem ist mir
dessen national-faschistischeIdeolo-
gie zuwider. SolcheIntoleranz: „Hau
ihn, würg ihn, reiß ihm die Soutan
vom Leib“, hat er Lyssenko angefe
ert.
SPIEGEL: War das Ihr erster Krac
mit Schirinowskis „Liberaldemokra-
ten“?
Tischkowskaja: Nein. Im Wahlkampf
vor zwei Jahren bin ich inJaroslawl
gegen Wunderheiler Kaschpirowski
angetreten, Schirinowskis Partei-
freund und Kampagnen-Manager. I
konnte ihnbesiegen.
SPIEGEL: Es gab wenigKollegen-Pro-
test gegen dieSchlägerei im Hohen
Haus. Haben sich die Deputierten
mit solchenTumulten abgefunden?
Tischkowskaja: Parlamentspräsiden
Rybkin hat vielleicht wirklich nicht
gesehen, was vorsich ging. Oder er
hat michhinter all den miesen Kerle
nicht bemerkt. Aber in Schutz ge-
nommen hatmich niemand. Das is
das Schrecklichste:Alle sehen, wie
eine Frau geschlagenwird, und nie-
mand krümmteinen Finger.
SPIEGEL: Nach früheren Handgreif-
lichkeiten ist ein parlamentarisch
Ordnungsdienstbeschlossenworden.
Hatten dieRausschmeißer gerade Z
garettenpause?
Tischkowskaja: Seit Berufung der so
genanntenPristawy im Frühjahr hat
die hier noch niemand gesehen.
SPIEGEL: Gehen Siegerichtlich gegen
Schirinowskivor?
Tischkowskaja: Ich klage vorGericht
auf 200 Millionen Rubel (60 000
Mark) Schmerzensgeld. DieGeneral-
staatsanwaltschaftbetreibt ihrerseits
die Aufhebung der Immunität de
AbgeordnetenLyssenko und Schiri-
nowski. Bislang freilich ist keiner der
haarsträubendenVorfälle in der Du-
ma jemals geahndet worden. Wen
das so weitergeht,fließt im Parlament
bald Blut.
F r a n k r e i c h

Chaos bei der
Terroristenfahndung
Rivalitäten und fehlendeKoordination
zwischen denGeheimdiensten und de
Justiz sind derGrund dafür, daß in
Frankreich – wo aus Bombenang
7000 Abfallkörbe zugeschraubtoder
entfernt wurden – trotz Razzien un
Festnahmenbisher kein einziger At-
tentätergefaßt wordenist. Staatspräs
dent Jacques Chirac, wütend über die
„traditionellen Kirchturmstreitereien
der Fahnder, droht mitKonsequen
zen. An der Terroristenjagdbeteiligen
sich derAuslandsgeheimdienstDGSE
des Verteidigungsministeriums, die S
cherheitsdienste DST und RG des
nenministers und vier demJustizmini-
ster unterstehendeUntersuchungsrich
ter. Um einander auszustechen, geb
„les services“ häufig übereilt Informa-
tionen an die Presse, die der Fahndu
schaden. DerfranzösischeAntiterror-
spezialist Alain Marsaud fordert die
Bildung einer übergeordneten „Tas
Force“ gegenAttentäter.
I N T E R V I E W
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Auskünfte ungenügend
Der Präsident des Jüdischen Weltko
gresses,Edgar Bronfman, vonIsrael
mit der Suche nachherrenlosen Gutha
ben von Holocaust-Opfern aufSchwei-
zer Bankkonten beauftragt,legte sich
vergangene Woche mit seinen Gast
bern an. Bronfman, der in Bern vo
Präsidenten derSchweizerischenBan-
kiervereinigung,Georg Krayer, übe
den Stand der Recherchen von Nu
mernkonten aus derNazi-Zeit infor-
miert wurde,hielt die Auskünfte über
das verschwundenejüdischeVermögen
Bronfman
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für „völlig ungenü-
gend“. Gefunden
wurden bislang 893
Konten und Depot
mit einem Wert
von 40,9 Millionen
Franken, auf dene
seit mindestens
zehn Jahren keine
Bewegungen mehr
stattfanden.Bisher
hatten die Banke
Nachforschungen

von Angehörigen
.

aß

n,
durch hohe Gebühren undmangelnde
Auskunftswilligkeit eher behindert
Bronfman: „Wirwollen unsdamitnicht
abspeisen lassen. Der Nachweis, d
die Bankensich nicht am Vermögen
von Nazi-Opfern bereichern wolle
muß noch erbracht werden.“
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Geheimdienst in Nöten
Der Skandal um dieEntführung des
Präsidentensohns Michal Kova´č nach
Österreich weitetsichaus: Der in Wien
Inhaftierte beschuldigt den slowak
schen Geheimdienstchef IvanLexa, die
Verschleppung „gesteuert“ zuhaben.
Auch Polizeimajor Jaroslav Sˇ imunič,
der vor seinerAbberufung als Leiter ei
ner Ermittlungsgruppevier Verdächti-
ge namhaft machenkonnte,greift den
Geheimdienstchef offen an: „Daswird
Lexa den Kopf kosten.“Selbst der An-
schlag auf Ex-Parlamentspräside
František Mikloško ist offenbar poli-
tisch motiviert: Ehe Mikloško vorige
Woche inBratislavabrutal zusammen
geschlagenwurde, hatte er zur Entfüh
rung eine Untersuchung angekündi
Präsident Kova´č ist jetzteinverstanden
wenn sein Sohn nach München übe
stellt und „möglichst schnell“vernom-
men würde. InDeutschlandliegt gegen
Kováč junior ein Haftbefehlwegen Be-
trugsverdachtesvor.
A U S L A N D
149DER SPIEGEL 38/1995



Möglicher Präsidentschaftsbewerber Powell: Volksheld und vorsichtiger Krieger
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Ein Hauch von Geschichte
Der Kampf ums Weiße Haus ist, 14 Monate vor der Wahl, voll entbrannt. Ein möglicher Seiteneinsteiger, der
Golfkriegssieger Colin Powell, lehrt Präsident Clinton und die andere Konkurrenz das Fürchten: „Powellmania“ hat
Amerika erfaßt, das einen „Helden“ fürs höchste Amt sucht. Der General – der erste schwarze US-Präsident?
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ieser Prediger scheint nur ein Th
ma zu haben: dieheiligeamerikani-D sche Familie. „Weiße, Schwarze

Menschen jederanderen Farbe im Mo
saik Amerikas“ müßtenwieder zusam
menfinden zu einereinzigennationalen
Familie, beschwört derRedner. Das Für
einanderdasein, dieSicherheit sollten
„jeden Arbeitsplatz“ beherrschen, „jed
Kommune,jede Schule, jedesHeim“.

Die Zuhörer in der US-Hauptsta
zahlenviel Geld für diese Vision eine
heilen, moralischenAmerika.48,75Dol-
lar kostet der Eintritt, und derVortrags-
saal ist überfüllt. Denn der daspricht, 50
Minuten lang undohne Manuskript, is
Colin Powell, 58, Viersterne-General
D., ehemaliger Vorsitzender der Vere
nigten Stabschefs, ehemaliger Go
kriegsstratege, ehemaligerSicherheits-
berater im Weißen Haus – einEhemali-
ger mit besten Zukunftsaussichten.

Denn kaum hat Powell geendet
kommt unweigerlich dieFrage, von de
ren Beantwortung das Ergebnis der nä
sten, gerade beginnendenWahlkampf-
runde wesentlich abhängt: „General,
wann werden Sie erklären, ob Sie für die
Präsidentschaftkandidieren?“
150 DER SPIEGEL 38/1995
-

Auf der Straße rufen ihm Fahrradb
ten zu, er solleantreten.Konzernchefs
lassen ihn wissen, erbrauchesich keine
Sorgen um die Wahlkampffinanzierun
zu machen. Barry Goldwater,republi-
kanischesUrgestein und Mr. Conserva
tive in Person,versichert, er sei zum
Verrat an seiner Parteibereit, wenn
der einstige Mustersoldat antrete.
„Kann Colin Powell Amerika retten?“
fragt das sonst so nüchterneNachrich-
tenmagazinNewsweek.

Seine wahrscheinlichenMitbewerber
lehrt Powell schonheute das Fürchten
„Wenn er antritt, sind wir tot“, jam-
mert ein Wahlstratege des Weiße
Hauses. SenatorRobert Dole, 72,der-
zeit der aussichtsreichste einesknappen
Dutzends republikanischer Möchte
gernpräsidenten, hatschon mal vorfüh
len lassen, ob derGeneral womöglich
als Vize zurVerfügung stehe (und ha
sich, vorerst, eineAbfuhr geholt). Der
Sprecher des Repräsentantenhause
Newt Gingrich, Washingtonsstarker
Mann, erklärte, erwerdewohl auf eine
Bewerbung verzichten,falls der Gene-
ral wirklich ums Weiße Haus kämpfen
wolle.
Hinter der „Powellmania“ ist ein
Hauch von Geschichte spürbar: Zum
erstenmal hat einschwarzerAmerika-
ner realistischeAussichten auf das Prä
sidentenamt. Undwieder einmal, wie
der Weltkriegssieger Dwight D. Eise
hower in den fünfziger Jahren, könnte
es ein Generalsein, derGolfkriegssie-
ger Powell, dem zugetraut wird, d
Volk zu einen und diepolitische Mitte
zu erobern –gleich weit entfernt von
den immer weiter nach rechtsauß
driftenden Republikanern und eine
hilflosen demokratischen Präsidente
dessen Regierung im Chaosenden
könnte.

Amerika, nach Führung dürstend
sucht einen Helden fürs Weiße Haus.
Vorigen Freitag hat derGeneral den
Wählern seine Bewerbungsunterlag
übergeben, pfundschwere Memoiren,
für die er sechs MillionenDollar Vor-
schuß erhielt*.Innerhalb vonzwei Mo-
naten,sagte er demSPIEGEL, will er
entscheiden, ob er zum Kampf um d
WeißeHaus antritt (siehe Seite 153).

* Colin Powell: „My American Journey“. Random
House, New York; 620 Seiten; 24,95 Dollar.
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SeineErinnerungenpflegen den My-
thos vom aufrechten Soldaten undStaats-
mann, demLehrjahre imangeblichkor-
ruptenWashingtonnichtsanhabenkonn-
ten. Sie sind die Betrachtungeneines
eher Unpolitischen, mehr moralische
Richtlinie alsWahlprogramm.

Powells Leben ist derpersonifizierte
AmerikanischeTraum. Der Vater kam
mit einem Bananendampfer derUnited
Fruit Company aus Jamaika in dieUSA.
Colin Powell, 1937 in Harlem geboren
verbrachte den größtenTeil seiner Kind-
heit im armen New YorkerStadtteil
South Bronx zusammen mit den Kinde
anderer Einwanderer: Juden aus Ost
ropa, Italienern, Griechen. Die Elter
warenarm,legtenaber größten Wert au
eine gute Ausbildung ihresSohnes.

Es war die Armee, dieeinem jungen
SchwarzenEnde der fünfziger Jahre die
besten Karrierechancenbot. Per Präsi
dentenerlaß hatte Harry Truman d
Rassentrennung in den Streitkräft
1948aufgehoben –allerdings nurformal.
Den alltäglichen Rassismus hat Pow
noch alsOffiziersanwärter erlebt; erwur-
de in Restaurantsnicht bedient, auf den
Straßen im Süden bespuckt.

Er zweifelt nie anBefehlen, auchnicht
kurz vor Weihnachten1962, als ernach
Vietnamversetzt wird.Auch ideologisch
ist er zunächstvoll bei derSache: In Süd
ostasien sei es gegen die „Todfeinde
weltweitenKampfzwischenFreiheit und
Kommunismus“ gegangen, schreibt P
well. „Damals waralles noch ganz ein-
fach.“

Am 22. November 1963, auf dem
Heimflug zu seiner jungenFraunachBir-
mingham, erhält er Nachricht von der E
mordung John F. Kennedys. „Ich ka
zurück“, schreibt Powell, „in eine au
den Fugen geratene Welt.“Tatkräftig ge-
ändert hat erdiese Welt nicht. „Gewöhn
lich habe ichmich bemüht, Ärger zuver-
meiden“, berichtetPowell in schöner Of
fenheit. „Ich marschierte nicht,nahm
weder an Demonstrationen noch anSit-
ins teil.“

Im Umbruchjahr1968beginntPowell
ein weiteres Dienstjahr inVietnam. Der
„body count“ getöteterangeblicher Viet-
cong, der ebensoinflationäre Medaillen-
regen für die Soldaten machen ihnnach-
denklich. Er sieht eine „Verschwörun
der Illusionen“: Politiker, die Erfolge
verlangen, eineArmee, die sieliefert.
„Eine selbstzerstörerischeKarrierebe-
sessenheithatte die Streitkräfte infi-
ziert“, schreibt Powell, „und ich war ei
Teil davon.“

Daß der Elite-Soldat über ein Elite-S
pendium1972 für einJahr zur Arbeit im
Weißen Haus abkommandiertwird, gibt
seinemLeben dieentscheidendeWende.
Powellnutzt dieZeit in derNixon-Regie-
rung, um sich mit jenen Leuten anzu-
freunden, die ihm ein Jahrzehnt spä
die politischeKarriere ermöglichen. Vor
allem Caspar Weinberger, der späte
Verteidigungsminister, und dessenStell-
vertreter FrankCarlucci werden seine
Förderer.

ObwohlPowell beiWahlen für die de
mokratischen Präsidenten Kenned
Johnson und Cartergestimmthat, wen-
det er sich von derPartei ab. Ein Ange
bot, inCarters NationalemSicherheitsra
mitzuarbeiten, lehnt er ab. Lieber ist
im Pentagon, woGeschmeidigkeit zusei-
nem Markenzeichen wird.Einen Grund-
satzhabe ergelernt, berichtet er: „Identi
fiziere dich niemalsvollständig miteiner
politischen Position. Es könntesein, daß
diese Position nichtmehr haltbar ist – und
du genausowenig.“

Hatte Powell im Strudel des Water
gate-Skandals rechtzeitig dasWeiße
Hausverlassen, so war esRonald Rea-
gansIran-Contra-Skandal, der ihn An
fang 1987 vonseinem Posten als Korp

* Oben: 1957 in Fort Bragg/North Carolina; un-
ten: 1993 in Washington bei einer Pressekonfe-
renz.
Kommandeur in Deutschland insWeiße
Haus zurückkommen läßt. FrankCarluc-
ci soll als neuernannterSicherheitsbera
ter die außenpolitischen Eigenmächtig-
keiten seinermilitärischenVorgänger im
Weißen Haus beenden undsuchtsich für
dieseAufgabe denMilitär Colin Powell
aus. Er hätte keinen Besserenfinden
können. Denn ähnlich wie Präsiden
Reagan erkenntPowell vergleichsweis
früh, daß der Amtsantritt vonMichail
Gorbatschow im Kreml einehistorische
Wende im Verhältnis der Supermächte
eingeleitethat.

Als Carlucci im November 1987 ins
Pentagon einzieht,wird Powell erster
schwarzer Sicherheitsberater der USA
auf Fürsprache Reagans, gegen den
prominenterMilitärs.

Zum PräsidentenGeorgeBush hat Po-
well anfangs ein gespanntesVerhältnis.
Dessen halbherziges Angebot, CIA-
Chef zu werden, lehnt erschnell ab.Trotz
aller Vorbehalte gegen dieDemokraten
sieht ersichauch noch nicht als Republ
kaner. Dasliegt vorallem amRechtsruck
151DER SPIEGEL 38/1995
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der Partei, in der Ideologen immeroffe-
ner fordern, jeden abzuschreiben, d
seinen Lebenserfolg nicht aus eigen
Kraft herbeizwingenkann. Auch mit den
Kreuzzüglern der militanten Christen h
Powell nichts imSinn. Bushernennt den
General schließlich zumVorsitzenden
der VereinigtenStabschefs – unddamit
zu seinemoberstenMilitä rberater.

Powells Gesellenstückwird die Pla-
nung der – völkerrechtlichumstrittenen –
Panama-Invasion.Über 20 000US-Sol-
datensetzt der Strategeein, um diekleine
Truppe des als Drogenhändler gesuchte
Diktators Manuel Noriega zuentwaff-
nen. Mit enormer Übermacht,lernt er,
lassensich Kriege leichtgewinnen. Ge
nau das wird zumErfolgsrezept, das au
Powell im Golfkriegeinen Volkshelden
macht. In Wahrheit istPowell allerdings
immer einvorsichtigerKrieger geblieben
– Gegnersagen, ein übervorsichtiger.

Denn auch nach derEroberung de
Ölemirats Kuweit durch denIrak Sad-
dam Husseins hofft der Chefstratege
nächstdarauf, daß die Uno-Sanktione
Bagdad zur Aufgabezwingen könnten.
Die militärische RückeroberungKuweits
war dagegen eine Vorgabe der Politik
welcher diebeiden Golfkriegsgenerale
Powell im Pentagon und Norma
Schwarzkopf vor Ort – zunächsteher zö-
gerlich nachkamen.

Vom Golfkriegsglanz des kühlen Pla-
nersPowell wollennach demSiegauch
die Politiker profitieren.Immer deutli-
cher bemühensichDemokraten wie Re
publikaner, ihn als Aushängeschild zu ge
winnen. Er gibt sogarBill Clinton per-
sönlicheinenKorb. Ende1994, als Au-
ßenminister Christopher entnervtaufge-
ben will, bietet der Präsident demChef-
militär im Ruhestandvergebens an, da
StateDepartment zu übernehmen.

Ähnlich zögerlich wie bei militärische
Einsätzen geht derGeneral a. D.jetzt
auch mit der Ankündigung seiner Prä
dentschaftsbewerbung um. Der Krieg
wider Willen würdesich amliebsten in
den Ring tragen lassen. Wie im Golfkrie
will Powellauch beim Kampf ums Weiß
Haussichersein, daß er gewinnenkann.

Am liebsten, das legen seine M
moirennahe, würde er miteiner „dritten
Partei“ insRennengehen. Doch als un
abhängigerKandidat wärenseine Aus-
sichten nichtallzugut. JüngsteUmfragen
belegen, daß erzwar alsRepublikaner
den DemokratenClinton deutlichschla-
gen könnte, als Unabhängiger jedoch nu
auf dem drittenPlatzlanden würde. Ex-
Präsident Bush hat seinemeinstigenMili-
tärberaterdeshalb empfohlen,sich als
Vizepräsidentschaftskandidat für Bo
Dole zur Verfügung zu stellen und m
ihm ein, laut Umfragen,unschlagbare
Team zubilden.

Dann könnte,nach einem Verzich
Doles, Amerikas ersterschwarzer Präs
dent im Jahr2000 gewähltwerden.
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Besser als jeder andere“
US-General Colin Powell über seine politische Zukunft, Bill Clinton und den Balkankrieg
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SPIEGEL: GeneralPowell, noch in den
sechzigerJahrenhielt Ihr Schwiegerva
ter nächtelang mit der Schrotflinte
der Hand imWohnzimmer Wache, um
seine Familie vor weißen Rassisten
beschützen. Heute räumen Ihnen Um
fragen guteChancen bei den Präsident-
schaftswahlen im nächstenJahr ein. Ist
Amerika wirklich bereit für den erste
schwarzen Präsidenten?
Powell: In den vergangenen 30Jahren
habensich dieVereinigten Staatenrevo-
Mögliche Widersacher Clinton, Powell: „Bedürfnis nach Führern“
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lutionär verändert. Wir ha-
ben zwar nicht überall aus
reichende Fortschritte ge
macht. Noch immergibt es
Rassenprobleme, Inseln
der Armut undUngerech-
tigkeiten, die wir beseiti-
gen müssen.Aberdennoch
könnteerstmals ein Nicht
weißer als Präsiden
schaftskandidat ernst g
nommen werden undviel-
leicht sogar dieWahl ge-
winnen.
SPIEGEL: Ist es bezeich
nend für den Zustand de
Landes, daß ausgerechn
ein General gute Sieges-
chancenhat?
Powell: Schonunser erste
Präsident war General,

* Mit Redakteuren Heinz P. Loh-
feldt, Hans Hoyng, Siegesmund
von Ilsemann und Stefan Aust.
ebensoeinige seiner Nachfolger. Die Ö
fentlichkeit interessiertsich aber nicht
primär für mich,weil ich einGeneral bin.
Es gibt bei uns ein großes Bedürfnis nach
Führern, dienicht dem parteipolitische
Systementstammen.
SPIEGEL: Woran liegt das?
Powell: Nach demEnde desKaltenKrie-
ges versiegte die einigendeKraft des An-
tikommunismus. Seither richtensichalle
Blicke nach innen. Unddort, amRegie-
rungssitz, entdecken die Wähler man
ches, was ihnennicht gefällt. Die De-
mokratie verliert in der alltäglichen
Auseinandersetzungviel von ihrem
Glanz.
SPIEGEL: Fehlen nicht ganz einfach
überzeugende Kandidaten?
Powell: Unsere Politiker lösen derzei
nicht geradeBegeisterungsstürmeunter
den Wählern aus.
SPIEGEL: In Amerika scheint das Miß
trauen gegenüber Politikernganz be-
sonders ausgeprägt. Talkshows stel
Washington geradezu a
Zentrum des Bösen da
Wie kommtdas?
Powell: Die Wähler leiden
an hausgemachten Probl
men: anKriminalität, Ge-
walt, auch an einem völlig
aus den Fugen geraten
Haushalt. Siesagenihren
Vertretern: Wir haben
euch nach Washington g
schickt, nun bringt da
mal in Ordnung. Doch
was sie dann sehen,macht
sie nicht glücklich: viel
Gerede, endlose Debat-
ten, die oft an denKern-
fragen vorbeigehen.
SPIEGEL: Diese Enttäu-
schung kostete 1992 den
PräsidentenGeorgeBush
den Sieg.
Powell: Richtig. Doch un-
ter seinem jungen,tatkräf-
tigen Nachfolgerwurde es
153DER SPIEGEL 38/1995
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nicht besser. Daskonnten die Wähler
zwei Jahre späterzwar nichtBill Clinton
heimzahlen, wohl aber seiner Partei.
Die Demokratenverloren ihre Mehrhei
in beiden Häusern des Kongresses.
SPIEGEL: Sie warenBill Clintons ober-
ster Militär. Hat er wirklich so versagt,
daß Sie jetzt gegen ihnantreten könn
ten?
Powell: Ich glaube nichteinmal, daß e
wirklich so schlechteArbeit geleistet
hat. Zur Zeit tunsichoffenbaralle Poli-
tiker in der westlichenWelt verteufelt
schwer, die Hoffnungen undErwartun-
gen ihrer Wähler zu erfüllen. Siealle
stehen vor dem Problem, daß ihre Wä
ler einerseits dieRegierungen entmach
ten möchten, andererseitsabernicht auf
Obdachlose Familie in Los Angeles: „Inseln der Armut und Ungerechtigkeiten, die wir beseitigen müssen“
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die Leistungen verzichten wollen, d
ihnen geboten werden. Wirwollen we-
niger Steuern zahlen,aber nichts von
dem aufgeben, wasbislang mit diesen
Geldern finanziert wurde. Gefragt is
entschiedenepolitische Führung.
SPIEGEL: Haben Siesich deswegen jetz
so deutlich für dasRecht auf Abtrei-
bung, die Beibehaltung mancherSozi-
alprogramme und die Kontrolle vo
Schußwaffen ausgesprochen?
Powell: Das waren keine Positione
die ich aus wahltaktischen Gründen
eingenommenhabe. DaswarenGrund-
überzeugungen – das, was derGeneral
Powell über dieseDinge denkt. Ich
wollte mich damit nicht bei der einen
oder anderenpolitischen Gruppe an-
biedern.
154 DER SPIEGEL 38/1995
SPIEGEL: Ihre Frau hat vor der Gefah
gewarnt, daß irgendeinVerrückter auf
den erstenschwarzen Präsidentschaf
kandidatenschießen könnte. Haben Sie
keine Angst?
Powell: Nein, ich habeauch früherunter
der Drohung vonMenschen gelebt, di
mir nach demLeben trachteten.
SPIEGEL: Zum Beispiel, als Sie Kom
mandeur des V.US-Korps in Deutsch
land waren?
Powell: Genau. Dorthatte ichMitte der
achtzigerJahre mehrLeibwächter als je-
mals in den USA. Bei meiner Frau
kommt hinzu, daß sie nach meinen
anstrengenden Dienstjahren das Leb
genießt, so wie wir esjetzt führen . . .
SPIEGEL: Sie nicht?
Powell: Durchaus. Glauben Siebloß
nicht, ich wäre amBodenzerstört, wenn
all diese Präsidentschaftsspekulation
morgen zuEnde wären.
SPIEGEL: Was bewegt einenMillionär
wie Sie dazu, den angenehmen Ru
stand zugunsteneines überausschwieri-
gen Jobs aufgeben zu wollen?
Powell: So etwas macht man natürlich
nur, wenn man glaubt, einenganz eige-
nen und besonderen Beitragleisten zu
können,besser als jederandere.
SPIEGEL: Was hätte denn ein Präsident
Powell seinemVorgänger Clintonoder
anderen Bewerbernvoraus?
Powell: Ich bin mir nicht sicher, ob mei
ne politischen Pläne,meine Visionen
und meine Beziehung zum amerikan
schen Volk ausreichen, um es besser
machen als diebisherigenAmtsinhaber.
Genau darüber muß ich mirjetzt Klar-
heit schaffen.
SPIEGEL: In den Medien werden Si
„schwarzeHoffnung“ genannt, „Ameri-
kas Erlöser“ . . .
Powell: Ich kenne nureinen Erlöser
und der hat uns mit all seiner Weishe
schon vor langerZeit verlassen.
SPIEGEL: Graut Ihnen nicht vor den
übergroßen Erwartungen?
Powell: Ich sehe sie schon,aber die
schwinden genausoschnell, wie sie
Kraut schießen. Ichverwechsle im übri
gen keineswegs diePopularität, die ich
jetzt als Figur des öffentlichenLebens
genieße, mit dempolitischenAnsehen,
das ich mir erwerbenmuß, wenn ich
-

mich tatsächlich der Schlammschlach
aussetze und denMenschen, diemich
politisch kaltstellenwollen. Die sind be-
reits kräftig dabei. Kaum habe ichmei-
ne Ansichten über Abtreibung,Waffen-
kontrolle und anderepolitische Streit-
fragen zuerkennengegeben,existieren
auf einmal ernsthafteBedenkengegen
mich. Mir wird vorgehalten, daß ich nu
meine Memoiren verkaufenwolle.
SPIEGEL: Können Sie überhaupt für d
Republikaner antreten, diedoch all das
abbauenwollen, wassich die schwarze
Minderheit in den vergangenen Jah
zehnten erkämpfthat?
Powell: Ich habe in denletzten Tagen
bereits deutlich gesagt, daß ich b
stimmte Positionen schon desweg
nicht übernehmen kann,weil ich mich



Polizeiaktion in Atlanta
„Vielleicht in den Ghettos arbeiten“
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„Wenn ich in den
Krieg ziehe, dann will
ich auch gewinnen“
nicht einfach vonunserer jüngsten Ge-
schichte lossagenwill. Nun werden wir
sehen, ob bei den Republikanern auch
ein gemäßigter Standpunkt gedulde
wird.
SPIEGEL: Es sieht nichtdanach aus. Ge
radeersthabensich diewichtigstenrepu-
blikanischenKandidaten bei der erzkon
servativen Christian Coalition angebi
dert.
Powell: Wer sinddenndieRepublikaner?
Erst heute morgentraf ich eine promi-
nente Republikanerin, die mir mit de
Hinweis Mutmachte, daß dieschweigen-
de Mehrheit der Republikaner, die z
Mitte gehört,sichderzeit imHintergrund
halte. Aber, so sagte sie: Wir wählen.
Der richtigeKandidat kannauch mit ge-
mäßigteren Ansichten bei den Wähle
Anklang finden.
SPIEGEL: Warumerzielen Sie beiUmfra-
gen höhereZustimmungunter Weißen
als unter IhrenschwarzenLandsleuten?
Powell: Das liegt vorallem daran, daß
Afroamerikanersichnicht so sehr für je
ne Bereiche interessieren, indenen ich
mir meine Meriten erworbenhabe – au
den Gebieten dernationalen Sicherhei
der Verteidigungspolitik, der internatio
nalen Beziehungen. Daskann mir zwar
als Schwächeausgelegtwerden, aberdar-
in können fürmichauch Chancenliegen,
wenn ichmich nun zuProblemen außer
halb der Verteidigungs- undSicherheits-
politik äußere . . .
SPIEGEL: . . . etwa zur Todesstrafe
Warumsind Sie dafür, obwohl inAmeri-
ka unverhältnismäßig viele Schwarz
hingerichtetwerden?
Powell: Es sindauch Schwarze, die un
verhältnismäßig unter Mord und Tot-
schlagleiden.Wenn jemand voneiner Ju-
ry seiner Mitbürger wegenMordes zum
Todeverurteilt wordenist,dannhalte ich
das für eine angemessene Strafe.
SPIEGEL: Fürchten Sie nicht, daß Weiß
Sie aus den falschen Gründen wählen
könnten, etwa,weil sie Sie fürjemanden
halten, der sie von ihrerhistorischen
Schuldbefreienkann?
Powell: Ich kann natürlich nicht verhin-
dern, daß Wähler sich aus denfalschen
Gründen fürmichentscheiden.Aber Sie
werdenmich nicht für sodumm halten
daß ich Stimmen nur deswegen zurü
wiese –wenn ichmichdenn je um einpoli-
tisches Amtbewerbe.
SPIEGEL: Sie sind alsonoch kein Kandi-
dat?
Powell: Nein. Im Augenblick bin ich nur
entschlossen, ins Rampenlicht zurückzu-
kehren, weil ich die vergangenenzwei
Jahredamit verbrachthabe,mein Buch
zu schreiben. Und während ich dafür im
ganzenLand werbe,werde ich sehen
was sichdaraus entwickelt.
SPIEGEL: Würden Sieauch als Vizepräs
dent kandidieren?
Powell: Man sollte niemals niesagen.
Das reizt michderzeit nicht,aber man
weiß ja nie. Möglicherweisewerde ich
aberauch im Bereich der Erziehung a
beiten, vielleicht mit jungen Leuten in
den Ghettos. Ich möchte etwas zur Lö
sung der schwierigenProbleme beitra
gen, die wir dorthaben. Dieunhaltba-
ren Zustände werden janicht dadurch
gelöst, daß wir die bestehenden Ges
ze zur sozialen Absicherung ändern. Es
geht hier vielmehr um die Wiederhe
stellung derFamilien. Wir müssen un
seren Kindern beibringen, daß auß
ehelicheGeburtenfalsch sind, daß Sex
unterJugendlichenfalschist.
SPIEGEL: Als Vorsitzender der Verei
nigten Stabschefshaben Sie dafür plä
diert, Truppen nureinzusetzen, wen
es präziseZielvorgabengibt und aus-
reichend Kräfte zur Verfügung stehen.
Beim Einsatz in Bosnien scheint die
Powell-Doktrin nichtmehr zugelten.
Powell: Das ist doch nur einName,
den irgendeinReporter malerfunden
hat. Ich habeimmer die Ansichtver-
treten, daßPolitiker in Zusammenar
beit mit denMilitärs genau sagen mü
sen, was sie erreichenwollen. Das hört
sich einfach an,aber Sie wären über-
rascht, in wieviele Krisen wir hinein-
geschlittert sind,weil wir genau das
D

nicht gewußt haben.
Nur auf dieser Basis
sollten die Militärs
zeigen, wie die Ziele
mit bewaffneter
Macht erreicht wer-
den können. Wen
dann die Entschei-
dung für einenmilitä-
rischen Einsatz fällt
sollte esauch in über-
zeugender Weise ge
schehen, damit ma
sie erreicht. Zudem
sollte klar sein, wie
man aus einersolchen

Auseinandersetzung
wiederherauskommt.
SPIEGEL: Dieses Vor-
gehen haben Sie im
Golfkrieg vorexer-
ziert.
Powell: Es gab abe
auch Kritik. Vielleicht
bin ich ja nur ein
Amateurgeneral, abe
wenn ich in den Krieg
ziehe, dann will ich
auch gewinnen. Ir
gend etwas auszuset
zen daran?
SPIEGEL: Gilt das
auch für Bosnien?
-

Powell: Was derzeit passiert, ist doc
dies: Der Präsident hat endlich sei
Führungsrolle übernommen . . .
SPIEGEL: . . . wozu er langegebraucht
hat.
Powell: Sicherheitsberater Anthony
Lake konnte dieAlliierten in den ver-
gangenen Wochen überzeugen. Ersag-
te ihnen: Ichweiß ja, daß wir in Jugo
slawien sind, um humanitäreHilfe zu
leisten. Wir wollen nicht zurKriegs-
partei werden.Aber dasVerhalten der
Serben geht zu weit. Wirhaben die
Uno-Schutzzonen Srebrenica undZepa
verloren, jetzt dürfen wir keine weite-
ren Übergriffe zulassen.
SPIEGEL: Noch ist unklar, was die
Nato-Bombardierungwirklich erreicht.
Powell: Bei Luftangriffen überlasse
Sie immer demGegner dieInitiative –
das ist die Schwierigkeit. Er mußsich
entscheiden, ob ergenug gelittenhat.
Man kannniemals sichersein, wiesei-
ne Kalkulation ausfällt. Im Golfkrieg
dagegenkonnte ich zum Präsidenten
gehen und sagen: Eskommt nicht
mehr auf Saddams Kalkül an, unse
Sieg ist ausschließlich dasErgebnis un-
serer Überlegenheit.
SPIEGEL: Da spricht der Heeresge
neral. Denkt die Luftwaffe nicht an-
ders?
Powell: Wer diese Krisemilitärisch lö-
sen will, dem bleibt nichts anderes
übrig, als selbst zur Kriegspartei z
werden, was denEinsatz mächtige
Streitkräfte erfordern würde. Es gibt
155ER SPIEGEL 38/1995
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abernicht eineeinzige westlicheRegie-
rung, die vor ihr Parlament oder vor d
Volk getreten wäre undbehauptet hät
te, sie wolledort eingreifen. Undweil
das so ist, geltenBombardierungen im
mer als einfacher Weg aus dieser Zwic
mühle. Aber ich sehe meine Aufgab
darin, zu warnen, zu sagen, daßderen
Wirksamkeit begrenzt ist.
US-Soldat in Panama-Stadt 1989: „Vielleicht bin ich ein Amateurgeneral“
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„In Kuba warten wir
darauf, daß einen Mann

das Schicksal ereilt“
SPIEGEL: Wie stellen Siesich eine Lö-
sung auf demBalkan vor?
Powell: In Bosnienkann esletztlich nur
eine diplomatische Lösung geben, die
allen dreiGruppenerlaubt, ihreeigenen
Wege zu gehen. DasAbkommen, an
dem US-ChefunterhändlerHolbrooke
so hart arbeitet,wird weniger sein, als
wir vor zwei oderdrei Jahren hätten er
reichen können,wenn wir uns der Reali
tät gestellt hätten. Für Bosnien-Herze
gowinaheißt das: Ein einheitlichermul-
tiethnischer Staat ist unwahrscheinlic
Wieder einmal ist der Fehler zu Anfan
gemachtworden. Wenn diemoralische
Empörung groß genug gewesen wä
hätten wir frühzeitig Truppen schicken
und als Kriegspartei eingreifen müsse
SPIEGEL: Sie blickenpessimistisch in die
Zukunft?
Powell: Sicher könnte manganzSerbien
bombardieren und womöglich auchBel-
grad. Aber was würde dasbewirken?
Selbstwenn man die Serben niederg
zwungen hätte, wie wollte man sie ru-
highalten?Wennalle Geschütze morge
nicht mehr da wären undalle Flugzeuge
im nächstenMonat verschwänden,wür-
de es dann Frieden fürimmer geben? E
ist sehr einfach, zudenken, wirbrauch-
ten nur Bomben zuwerfen und alles
werdesich ändern.
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SPIEGEL: Das Verhältnis zur Sowjetuni-
on und jetzt zuRußlandbildete stets da
Zentrum derWashingtoner Außenpol
tik. Welche Rolle spielt Moskau nach
dem Ende desKalten Krieges?
Powell: Rußlandwird immer eine euro
päische, eine eurasischeGroßmacht
bleiben. Es ist einLand von unerhörtem
Reichtum und großenEntwicklungs-
möglichkeiten.Dort hat sich eine Ge-
sellschaft, diekein Gefühl für demo
kratischesRecht hatte, auf dieSuche
nach einem Rechtsstaat gemacht. A
ßerdem vollziehen die Russen den
Wandel von einerstaatlich gelenkten
Wirtschaft zur Marktwirtschaft, un
dieser Wandel fällt sehr schwer. D
Erfolg kommt – langsam,aber sicher.
Die Vereinigten Staaten müssen Mos
kau alle Hilfe geben, um Rückschläge
zu verhindern.
SPIEGEL: Moskau warnt, daß die Auf
nahme ehemalssozialistischerStaaten
in die Nato zumKrieg führen könnte.
Powell: Unsinn.
SPIEGEL: Wie schnell sollte dieNato
denn neue Mitgliedsstaaten aufneh
men?
Powell: Wir sollten den revolutionäre
Prozeß in Rußlandnicht durch zusätz
liche Hindernisse belasten. Nieman
will Ungarn oderPolen überfallen. Wi
haben genügend Zeit, die Erweiterung
vernünftig anzugehen.
SPIEGEL: In welchen Weltregionenwird
es auch inZukunft militärische Sicher
heitsgarantien der USA geben?
Powell: Zunächst einmal am Persisch
Golf. Ich glaube zwarnicht, daß derIrak
noch irgendjemanden bedrohenkann,
aber wir müssen schon wegenIran wach-
sam bleiben. Im übrigen hat der nahöstli-
che Friedensprozeß nochnicht die ganze
Region erfaßt.Syriennimmt nochnicht
daranteil. Auch in Ostasien werden w
militärisch präsent bleiben. Wir müssen
abwarten, bis Nordkorea diegleicheEnt-
wicklungnimmt, die all die anderenklei-
nen verrottendenkommunistischen Staa
ten durchgemachthaben.
SPIEGEL: Gilt das auch fürKuba?
Powell: Selbstverständlich.Kuba und
Nordkoreasind wiezwei Gesteinskegel
die stehengeblieben sind, obwohl d
Erosion den Berg um sieherumlängst ab-
getragenhat. In Kuba warten wirdoch
nur darauf, daß eineneinzigenMann das
Schicksalereilt. Für diesenFall liegt in
Miami ein riesigerBatzen Geld bereit
um das Land gründlich zu verändern.
SPIEGEL: Was sollte mit den restliche
US-Truppen inEuropageschehen?
Powell: Die werden wir auch weiterhi
brauchen. Zwarglaubt heute niemand
ernsthaft an einen großenKrieg in Euro-
pa. Dennoch, dieamerikanische Präsenz
hat beinahe 50 Jahrelang für Stabilität in
West- undOsteuropagesorgt und wird
das auch weiterhintun.
SPIEGEL: Die Nato wird sich also nicht
mangels eines Feinds auflösen?
Powell: Als ich 1989 Vorsitzender de
VereinigtenStabschefswurde, gab es da
Gerede über einSicherheitskonzept, da
die Nato ersetzen sollte. Da wurde d
Westeuropäische Union genannt, die
KSZE und wasweiß ichnoch alles.Aber
es hat nur eineinhalbJahre gedauert, b
wir eine neueNato-Strategie undneue
Nato-Strukturenentwickelt hatten. Da-
nach brauchte ichnichtmehr intiefe Sor-
gen zu verfallen, wenn meinFreund
Klaus Naumann . . .
SPIEGEL: . . . der Generalinspekteur d
Bundeswehr . . .
Powell: . . . zu mir kam und wieder ein
mal über das Eurokorps redete. Jetzt
ich sicher, daß dieNato jedeBelastungs
probe überlebenwird, sogar mit derKri-
se auf dem Balkan.Denn die USAwer-
den auch weiterhin ihre traditionelle Ro
le in Europawahrnehmen.
SPIEGEL: Angenommen, Sie würdensich
um die Präsidentschaftbewerben und
würden auch gewinnen. Was wären d
ersten dreiAnordnungen, die Sienach
Ihrem Amtseidtreffen würden?
Powell: Nein, nein – darauf antworte ic
nicht. Vielleicht werde ich eineTasse
Kaffee habenwollen undeinenGeistli-
chen um einGebetbitten. Anetwas Drit-
tes kann ichjetzt gar nichtdenken.
SPIEGEL: GeneralPowell, wirdanken Ih-
nen für diesesGespräch.
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Sarajevo

BOSNIEN-HERZEGOWINA

SE
RB

IE
N

MONTE-
NEGRO

Bihać

KROAT IEN

Tuzla

Goražde

Banja Luka

Donji Vakuf

JajceDrvar
Šipovo

Mostar

Petrovac

Split

50 km

jüngste kroatisch-
moslemische Vorstöße

Serben

kroatische und
moslemische
Eroberungen

Maioffensive
Westslawonien

Augustoffensive Krajina und
Region nördlich von Bihać

Moslems
und Kroaten

Septemberoffensive

Posavina-Korridor
B o s n i e n

Kaffee in
Banja Luka
Binnen drei Wochen Frieden? Jel-
zins Kriegsgeschrei erwidern die
USA mit Freundschaftsgesten.

uf den serbischbeherrschtenSer-
pentinen, diesich vom Bergstädt-Achen Pale abwärts bis vor die T

re Sarajevosziehen, bieten Bretterve
schläge Sichtschutz gegen Beschuß
durch Moslem-Batterien. Dahinter
liegt die Kulisse derbosnischenHaupt-
stadt.

Zum Greifen nahescheinen der ok
kergelbe Komplex des HolidayInn,
die daranvorbeiziehende „Scharfschüt
zenallee“, auf der soviele Menschen
getötet wurden. Im VorortLukavica
führen wütende Serbinnen vor, wa
Nato-Bomber und Uno-Eingreiftrup
pen angerichtethaben.

Die Attacken galten einemMuniti-
onslager und derKaserne vor de
Hochschule,nebenan türmtsich eine
Halde zerbrochenerGlasscheiben. Vo
der Kaserne blieb nur die Fassad
Bombenangriff auf Pale: „Vorwarnung durch die Nato“
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übrig, das Munitionsla
ger im nahen Wäldchen
wurde verfehlt.

„Das beste Volk de
Erdewird ausgerottet“
klagt eine Rentnerin.
Aus Angst vor den An-
griffen der Nato-Bom-
ber schläft sie mit ei
nem Dutzend Fraue
und Kindern imKeller
der Hochschule.Durch
Granatenzerbarsten im
Ort fast alle Fenster,
wurden Türen aus de
Angeln geschleudert.

Seit vorigen Don-
nerstag um 23 Uhraber
herrscht fürganz Bos-
nien eine Feuerpaus
der Nato. Der bosni-
sche Serbenführer Ra-
dovan Karadžić sieht
dazu sein Regime
durch die Balkan-Kon
taktgruppe in Genf al
souveränen Staat ane
kannt. Sein Außenmi-
nister Aleksa Buha
rechnet mit einembal-
digen Frieden: „Die
Amerikanersind an ei-
nem schnellenEnde in-
teressiert,vielleicht so-
gar in zwei bis drei
Wochen“, erklärte e
dem SPIEGEL. „Die
letzte Sitzung wird
dann nurnoch zeremo
niellen Charakter ha
ben.“

Bundeskanzler Hel
mut Kohl und US-Prä
sident Bill Clinton tei-
len den Optimismus
der Belagerer von Sa
rajevo: Die ersteFrie-
denschanceseit Jahren
werde sichtbar – ob
schon eben erst Kroa-
ten und Bosnier3000
Quadratkilometer zu
rückerobert haben un
nach weiteren Territo
rien greifen. „Wir set-

zen auf Krieg“, dröhnt Moslem-Gene
ral MehmedAlagić, „wir brauchenkei-
ne Nato mehr.“ Der Kommandeur d
7. bosnischenArmeekorps ermunter
seine Soldaten: „Macht nicht schlapp
Männer, ichwill noch in diesemMonat
in Banja Luka Kaffee trinken“, in der
letzten serbischenGroßstadtBosniens.

US-Diplomat RichardHolbrooke, 54
– er war auchneun MonateBotschaf-
ter in Bonn –, eilte vorige Woche zu
den Widersachern SlobodanMilošević
in Belgrad, der ihm den Rückzug
schwerer Waffen aus demRaum Sara-
jevo zusagte, zu Kroatiens Franjo
Tudjman, dann zumBosnier Alija Izet-
begović.

Der aber sträubtesich, auf die eige
nen Geschütze in Sarajevo zuverzich-
ten – jeneBatterien,gegen die auf de
Straße nach Pale die Bretterwän
schützen: „Wir vertrauen nur aufunse-
re eigenen Kräfte und sonst niema
den“, auf kein verbalesZugeständnis
der Serben,nicht auf Uno undNato.

Kohl hat Freund Boris Jelzin aller-
dings schon zugesagt, dieZeremonie
am Ende der Friedensverhandlunge
könnte in Moskaustattfinden, mit ei-
nem zufriedenen Kremlherrn in de
Mitte: gewiß ein Platzvorteil für de
Russenpräsidenten inseinem heimi-
schenWahlkampf.

Jelzins Prognose einesgroßen Krie-
ges für den FallandauernderMißach-
tung russischer Interessen hatte den
Westen überrascht. Wenn derMilitär-
block des Westensdurch die Mitglied-
schaft osteuropäischerStaatendicht an
die Grenzen derRussischen Föderat
on heranrücke, trommelteJelzin, dann
werde Rußland mitallen Ex-Sowjetre-
publiken wieder einenBlock bilden:
„eine Wiederherstellung dessen, w
gewesen ist“.

Nur Kampfgeschrei für die auf de
17. Dezember anberaumten Dum
Wahlen? Propagandaraketen, sowirk-
sam wie jeneGranate auf dieUS-Bot-
schaft inMoskau, die amvorigen Mitt-
woch schon voneinem Fotokopiergerä
gebremst werdenkonnte? Mit Kriegs-
parolen lassen sich kaum Sympathien
des aller Kämpfe müden, friedensdur-
stigen russischen Volkesgewinnen, das
mehrheitlich den Tschetschenien-Kri
verdammthat.

Jelzins Schreckensszenario wareher
ein Aufbegehren des Regenteneiner
Nomenklatura, die ihralthergebrachte
Vereinsamungssyndrom pflegt:Ruß-
land stehtallein da, von allerWelt dif-
famiert und außerstande,seinen serbi
schen Freunden zurSeite zu treten,
157DER SPIEGEL 38/1995
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derweil eine stets alsFeind betrachtet
Machtsichausdehnt: dieNato. Darüber
herrscht in Moskauspolitischer Klasse
Einigkeit.

Die Russen hatten den Serben im v
rigen Jahrhundertgegen die Türken ge-
holfen und mit ihnen amAusbruch des
ErstenWeltkriegs gezündelt. Ehe Hitler
1941angriff, stritt er sich mit Stalin um
den Balkan, den die Briten demSowjet-
herrn schonangebotenhatten. Niever-
zieh der Begründer eines „Slawischen
Komitees“ dem Jugoslawen Tito de
Abfall von Moskau.

Jetzt aber hätten die Anerkennun
der bosnischen Souveränität und d
Verzicht auf einVeto gegen die Uno
SanktionenRußland umseinen Einfluß
auf den alten Alliierten gebracht,klagt
Wladimir Lukin, Vorsitzender des Au
ßenpolitischen Ausschusses derDuma.
An Einfluß auf den WestenhabeMos-
kau dafür nichtgewonnen.

Heute istRußland auf einenterrito-
rialen Bestand geschrumpft, den Z
Peter vor 300 Jahrenerreichthatte. Der
Nationalismusaber,mentaler Trost de
Enterbten und Erniedrigten, gebier
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„Rußlands
historische Bestimmung

zur Weltmacht“
großmächtige Gesten – als ob esnoch
einerussischeSupermacht gebe.

Außenminister AndrejKosyrew be-
schwor Rußlands „historische Bestim
mung zur Weltmacht“, obwohl di
USA sein Land, entgegen einer Zusa
ge Clintons1993, keineswegs als „stra
tegischen Partner“ behandelten: e
Ruf nach Respektseitens derGroßen
dieserWelt. Vergangene Wochesuchte
Kosyrew abzuwiegeln: „Wir wollen
nicht zur Konfrontation zurückkehren
das schließe ich völlig aus.“

Jelzins Brandreden wirken nämlich
kontraproduktiv. Die osteuropäischen
Anrainer drängen jetzt nocheiliger in
das Nato-Schutz- undTrutzbündnis.
Sogar der ukrainischeAußenminister
beging den vorigenDonnerstag als e
nen „bedeutenden Tag fürunser
Land“, weil die Nato mit derehemali-
gen Sowjetrepublik in Brüssel eine
„individuelle Partnerschaft“ vereinba
hatte.

Lennart Meri, Präsident Estlands
nannte nun denNato-Beitritt derbalti-
schenStaaten eine „brennendeFrage“,
für die Esten seien JelzinsAusfälle
„gefüllt mit Blut und Tränen jenerMil-
lionen, die im Gulag untergingen
Nach russischem Einschüchterung
brauch veranstalten derzeit 10 000rus-
sische Soldaten samtRaketentruppen
in der Exklave KaliningradGrenzma-
növer unter dem Namen „West 95“.
Die Nachbarnsind alsBeobachterein-
geladen.

Jelzins Drohworte seien darauf ge-
zielt, Abgeordnete in den Parlament
der 16 Nato-Staaten von einer Zusti
mung zur Aufnahme neuerMitglieder
abzuhalten, vermutete dieNew York
Times – vielleicht Griechen, Spanier
oder Holländer, „wenn der Lärm lau
genug ist“.Dochsogar der Nato-ergebe
ne VerteidigungsministerVolker Rühe
hatteschon imAugust vorauseilend de
Balten erklärt, ihreAufnahme in die
Nato kommenicht in Frage: aus Rück
sicht auf russischeInteressen in diesem
Raum.

US-Vizeaußenminister Strobe Talbo
eilte alsFeuerwehrmann nach Moska
Der erklärte Russenfreund hatsich frü-
her gegen eine rascheErweiterung der
Nato ausgesprochen und für Moska
Kolonialpolitik im KaukasusVerständ-
nis geäußert – der rechteMann, Wogen
zu glätten.

Auch Talbott konnte aber einKon-
zept nichtbilligen, das Jelzin vorgeleg
hat: Die Natosolle aufihre Militä rorga-
nisation verzichten und nur noch ein p
litischer Verbandsein. Jelzin: „Zusam-
men mit Rußland muß es in Europa g
meinsame Streitkräfte geben, die a
wechselnd kommandiert werden, wi
jetzt die EU, erst von diesemLand und
dann vonjenem“, auch vonRußland.

Ein Schritt in diese Richtung wäre d
Plan, denUnterhändler Holbrookever-
folgt: RussischeEinheitensollen Saraje
vo besetzen, die Uno-Friedenstrupp
in Bosnien durchVerbände der Nato
und Rußlandsabgelöstwerden. Ein Ba-
taillon Russen stehtdort, mit Blauhel-
men. Auch ihre Zone, meldeteJelzin,
traf schon eineNato-Rakete.

Im Dorf Lukavica, wosich dieFrauen
so empörten, hatte estrotz des Bombar
dements keine Verletzten gegeben.Sol-
daten und Panzer waren, wieauch bei
der Zerbombung der Kaserne in H
Piesak, dem Generalstabssitz,schon
zwei Tage vorher inSicherheit gebrach
worden. „Die Natoinformierte dieser-
bische Armee rechtzeitig über ihre
nächsten Ziele. Unsere militärischen
Verluste sind deshalb völlig unerheb-
lich“, verkündete OberstMilovan Milu-
tinović vom Generalstab.

Einige Raketensystemeseien getrof-
fen worden, den Rest habe manlängst
in andereStellungentransportiert, die
Munitionslager seiengeleert. Die größ
ten Waffen- und Treibstofflager befä
den sichohnehin seit Titos Zeiten tief
und bombensicherunter derErde.

Kriegsherr Karadžić vollzog einen
Schwenk: Während RußlandsRegie-
rung noch den Westen des Völkermor
an allenSerben in Bosnienbeschuldigt
hatte,gestand der Präsident der „Repu-
blik Srpska“, „daß dieZahl der zivilen
Opfer doch äußerstgering“ sei. Y
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Ein Schwert gegen uns“
Frauenrechte und Fundamentalismus: Die Weltfrauenkonferenz hat den Konflikt nur verdrängt
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SPIEGEL: Die „Aktionsplattform“, über
die in Peking verhandeltwurde,sollMaß-
nahmen zur Stärkung derFrau inPolitik
und Gesellschaft einleiten. Ist der Kom
promißwirklich emanzipatorischer For
schritt?
Vollmer: DiesesDokument isteineBelei-
digung fürFrauen. Essieht inihnen vor
allemreproduktive Maschinen, die es
kontrollierengilt, um eine Überproduk
tion zu verhindern. Es fordertQuoten
und Kondome, um Männer ausihnen zu
machen.
SPIEGEL: Wohleher, umihnenmehrMit-
sprache undAutonomie zu geben.

Das Gespräch moderierte Redakteurin Birgit
Schwarz in Peking.
Ibrahim (Sudan)
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Vollmer: Egal, wieviele Quotensystem
man einführen wird, eine Frau wird ei-
nem Mannniemalsgleich sein. Deshalb
können Frauenrechte undMenschen-
rechtenicht identisch sein.Deshalb ha
der Vatikan gefordert, von der Würd
der Frau, vonihrer Gleichwertigkeit zu
sprechen statt von ihrer Gleichberech
gung.
Kissling: In der Tat hätte es einer genau
ren Klärung bedurft, was Frauenrech
bedeuten. IndiesemPunkt fehlen dem
Abschlußdokument die Visionen.Aber
dem Vatikan geht es doch umetwas ganz
anderes. Während Fraueninnerhalb der
Kirche einzuklagenbeginnen, was sie au
ßerhalb derKirche längst verwirklichen
können, will der Papst das Patriarch
Vollmer (Vatikan) K

Nassiri (Marokko)
konservieren. In demMoment, in dem
die römisch-katholische Kircheanerken-
nen würde, daß Frauen diegleichen
Rechte wie Männern zustehen, wür
der Machtanspruch jener untergrabe
die derzeit das Sagen in der Kirche h
ben.
SPIEGEL: Sie werfen damit konservative
Katholiken vor,ähnlich wie Islamisten in
Iran, dieReligion als Mittel zum Macht
erhalt oder Machterwerb zu benutzen
Kissling: EineganzeReihe säkularer Re
gierungen sindihnen dankbar dafür
Jedenfalls solche, die nicht das gering
Interesse an derVerwirklichung von
Gleichberechtigunghaben, dies aber,
weil es unpopulärist, niemals zugebe
würden.
issling (USA)
Eine Revolution
seien die Ergebnisse der vierten Welt-
frauenkonferenz, meint deren General-
sekretärin Gertrude Mongella. Der
Rückschlag, den Feministinnen und
progressive Politikerinnen befürchtet
hatten, blieb aus. Dennoch war der
Konsens, um den 4995 Delegierte aus
189 Ländern zwei Wochen lang in Pe-
king kämpften, bis zuletzt umstritten.
Der Vatikan erhob „entschiedene Vor-
behalte“ gegen das im Abschlußdoku-
ment verankerte Recht auf sexuelle
Selbstbestimmung; der Sudan kündig-
te Widerstand gegen jene Forderungen
an, die im Gegensatz zu seiner funda-
mentalistischen Auffassung des Islam
stehen. Vier Frauen von verschiedenen
Kontinenten diskutierten für den SPIE-
GEL die Beschlüsse: die Sudanesin Wi-
dad Ibrahim, 38, die einem Klub für
Unternehmerinnen und berufstätige
Frauen angehört, aber dennoch keine
Gleichberechtigung möchte; die Ameri-
kanerin und Präsidentin von „Catholics
for a Free Choice“, Frances Kissling,
52, die den Papst gern von Uno-Konfe-
renzen fernhalten würde; die Marokka-
nerin Rabia Nassiri, 42, deren „Parla-
ment moslemischer Frauen“ auf dem
Forum der Nichtregierungsorganisatio-
nen ein Programm zur Modernisierung
der islamischen Familiengesetzge-
bung verabschiedete; die Präsidentin
der Lateinamerikanischen Allianz für
die Familie und Mutter von sieben Kin-
dern, die Venezolanerin Christine Voll-
mer, 55, die bei der Uno-Konferenz den
Vatikan vertrat.
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Nassiri: Diese von konservativenchrist-
lichen wie islamistischen Kräften ent-
fachte Debatte um „Gleichwertigkeit“
statt Gleichberechtigung derFrauen er-
scheint mir wie ein böserTraum. Sie
wirft uns Mosleminnen undFrauen des
Südens umJahre zurück. Sie gefährd
die wenigenRechte, die wir unssichern
konnten. Wenn wir nurnoch einen An-
spruch auf Gleichwertigkeit, nichtaber
auf rechtliche Gleichstellunghabensol-
len, werden wir zu Bittstellerinnen.
Ibrahim: Das sehe ich nicht so. Ichbesit-
ze eines der größten Bauunternehme
unseresLandes. MeinMann ist Journa
list. Dennoch ist ernach den Gesetze
des Islam verpflichtet, mich,meineKin-
der, selbst seineMutter zu unterhalten
während ich mit meinem Geld mach
kann, was ichwill. Welchen Vorteilsoll-
te es mir bringen, wenn meinMann das
gleiche Recht hätte?Wieso sollte ich
Privilegienaufgeben wollen?
SPIEGEL: Deswegenhabensich mosle-
mische Länder wie der Sudan, Iran od
Ägypten gegen dasWort Gleichberech
tigung gesträubt?
Ibrahim: Das ist ein Grund, vielleicht
der wichtigste.Wegen dieserVerpflich-
tung des Mannessind unsereFamilien
schließlich noch intakt. Würde ich mi
meinem Geld dieFamilie versorgen
könnte ersich mit seinem in der Tasch
herumtreiben. Wieviele Feministinnen
die den Männernnichts mehr überant
worten undalles selbst können wollen,
sind denn heutealleinerziehend?
Vollmer: Bevor radikale Feministinne
die Gleichberechtigung einzuklagen b
gannen, habenauch bei uns in den ka
tholisch geprägten Ländern Lateiname-
rikas die Familien nochziemlich gut
funktioniert. Jahrhundertelanghaben
Gesellschaften Mittel und Wegegefun-
den, die es Männern unmöglich mach-
ten, sich ihrer Verantwortung für ihre
Frauen und Kinder zuentziehen – durc
Gesetze, durchreligiöse undmoralische
Tabus und dadurch, daß siesich als Ge-
genleistung besonders wichtig fühlen
durften. Die Forderung nach Emanzip
tion, nachweiblicher Autonomie dage-
gen hat es ihnen leichtgemacht, ihre F
milien zu verlassen.Verantwortungslos
Väter sindunser größtes Problem.Gott
sei Dank regt sich Widerstand gegen
Deklarationen, für dieradikale Femini-
stinnen dieFeder geführt haben . . .
SPIEGEL: . . . und denenVatikan-Spre-
cher Joaquı´n Navarro-Valls unterstellt
daß sie „eine negativeHaltung zur Fa-
milie“ hätten, die Abtreibung „unkri-
tisch“ unterstützten und Probleme vo
Frauen „einzig in Zusammenhang m
Sexualität undVerhütung“ sähen.
Kissling: Diese Dämonisierung von Fe
ministinnen finde ichbeunruhigend. Si
lenkt von deneigentlichenProblemen
ab, ganzdavon abgesehen, daß die F
ministinnen einenwesentlich radikale
161DER SPIEGEL 38/1995
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ren Entwurf hättenvorlegen können.
Seit Jahren fordern gerade sieeinen
Schuldenerlaß für dieDritte Welt; sie
waren es, die die Strukturanpassun
programme der Weltbank am schärfsten
kritisierten. Heute teilen jene, die ge-
sellschaftspolitisch amkonservativsten
argumentieren, viele dieser libera-
len entwicklungspolitischenAnsichten.
Und dennoch, unddies ist einer der
größten Fehlschläge dieserKonferenz,
ist es nicht zueinem Diskurszwischen
diesen beiden Lagerngekommen.
SPIEGEL: Für den Vatikan bleibt die
Aktionsplattform jedenfalls „Philoso-
phie einer gesellschaftlichenMinder-
heit“, auch wenn es ihm gelang, d
Mutterrolle vonFrauen zu betonen. E
ner jüngstenUmfrage in Mittelamerika
zufolge sind 86Prozent der Frauen do
nicht sehr glücklich übereinederartein-
geschränkte Sicht ihrer Rolle.
Vollmer: Ich halte Umfragendieser Art
für fragwürdig. Es ist nun einmal di
Frau, die die größteVerantwortung für
das Funktionieren einerFamilie trägt.
Und ihr Erfolg bei dieserAufgabe ist
die besteGarantie für den Aufbaueiner
geordneten,solidarischen Gesellschaft
Ibrahim: Frau und Familie gehören in
der Tat zusammen. 80 Prozentihres Le-
benskann eineFrau nicht ohneFamilie
sein: Vonihrer Geburt bis zu ihrem 20
Lebensjahr braucht sie dieFamilie zur
ihrer Versorgung;zwischen 20 und 40 is
sie schön und verführerisch, undviele
Männer reißensich um sie; doch zwi-
schen 40 und 60 benötigt sieeinen Part-
ner, undzwischen 60 und 100 muß sic
wieder jemand um sie kümmern. Wir
müssen die Familie schützen. Beidieser
Konferenz fanddiesesAnliegen zuwe-
nig Beachtung. Esgibt etwa 1,2Milliar-
den Moslems auf dieserWelt. Ihre
Wünsche müssen berücksichtigt wer-
den.
Nassiri: Zwischen derForderung nach
Gleichberechtigung und der Sorge u
den Erhalt derFamilie besteht kein Wi-
derspruch. Im übrigenhabennicht alle
moslemischen Länderdieselben Auffas
sungen.Warum wollen Sie sich mit ei-
ner Rollenaufteilung zufriedengebe
bei der Frauenalle Verantwortung und
Männeralle Rechte haben?
Ibrahim: Ich will, daß für diemoslemi-
sche Frau auch weiterhin dieislami-
schenGesetze gelten.Vieles in diesem
Dokument ist für mich als Moslemin
nicht akzeptabel, Sex vor der Ehe zu
Beispieloder das Recht auf Abtreibun
Im Islam sind Abtreibungen nur er
laubt, wenn dasLeben der Mutter ge
fährdetist.
Nassiri: Wir sollten doch nicht sotun,
als sei die moslemischeWelt besser al
der Westen. Auch bei unsfindet Sex au-
ßerhalb der Ehe statt, treiben Frauen
und werden Teenagerschwanger. Wir
müssen dieseProbleme angehen.
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Ibrahim: Aber wir habendiesesProblem
doch nur, weil unsere Gesellschaften
mehr und mehr dem Westennacheifern.
SPIEGEL: Aus Angst vor weiterer Ver
westlichung stellten inPeking neben
dem Vatikan auch Länder wie der Su
dan, Iran, Guatemala oder Honduras
Frage, was1993 auf derUno-Menschen
rechtskonferenz in Wien noch a
Durchbruchgefeiert wurde – daß Frau
enrechte Menschenrechte sind.
Ibrahim: Wir haben unsereeigene Kul-
tur, und die basiert auf der unermeß
lichen Weisheit desKoran. Ich will
nicht, daßmich ein Konferenzbeschlu
zwingt, im Widerspruch zu meinerKul-
tur und meinerReligion zuleben.
SPIEGEL: Niemand kann Siezwingen.
Vollmer: O doch, die Vergabe von En
wicklungsgeldern wirddavon abhängig
e-
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„Unsere Mädchen dürfen
nicht mehr lernen, wie

man einen Haushalt führt“
gemacht, ob und wie wir Konferenzb
schlüsse in die Tatumsetzen. Das is
Nötigung, und die spüren wir in Latein
amerikaschon lange. Dawerden Verhü
tungsmittel propagiert, damit wir un
nicht weiter vermehren, und unser
Mädchen dürfennicht mehr lernen, wie
man einen Haushalt führt. In Venezuela
müssen wir Bilder vonHausfrauen au
Schulbüchern tilgen,weil die stereoty-
pes Rollenverhalten fördern könnten
Das sind Eingriffe inunsereSelbstbe-
stimmung.
Ibrahim: Ich fürchte,dieseDeklaration
wird wie ein Schwert gegen unsbenutzt.
Man wird sagen,dies hier ist eine De-
klaration von Menschenrechten. I
habt unterschrieben, nunsetzt sie um.
SPIEGEL: Unter Berufung auf Religion
Tradition und Kultur werden dochnicht
selten Gewaltakte gegen Frauen ge
rechtfertigt, wie die Beschneidungoder
die Zwangsehe. Auf der drittenWelt-
frauenkonferenz vor zehnJahren inNai-
robi wurde deshalb derSlogan ausgege
ben: DasPrivate ist politisch. Läuft ma
bei zuviel Rücksicht aufmultikulturelle
Sitten und Tabusnicht Gefahr, dieInto-
leranz zu tolerieren?
Nassiri: Genau dasmacht uns Maghreb
Frauen ammeistenAngst. Was wir in
Nairobi forderten, können wir heut
schon nichtmehr öffentlich sagen. Eini-
ge Länder würdengern das Privatewie-
der privat sein lassen. Das wäre e
enormer Rückschlag und einTriumph
für neokonservative Kräfte. DenPreis
würden vorallem dieFrauen des Südens
zahlen. Das wäre dasEndeeiner Ära.
Ibrahim: Aber einige dieserTraditionen
sind doch gut. Wir brauchen im Suda
zum Beispielkeine Altenheime,weil es
für uns undenkbar wäre, unsere Elte
163DER SPIEGEL 38/1995
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im Alter nicht selbst zuversorgen. Und
warum betrachten wir diePolygamie
nicht einmal von derWarte derzweiten
Frau aus? Es ist doch besser, geheira
zu werden, als eine Affäre und womö
lich ein uneheliches Kind zuhaben.
Nassiri: Finden Sie, als ersteFrau, das
denngut?
Ibrahim: Das ist mir lieber, als wenn e
hinter meinem Rücken fremdgeht. E
gibt natürlich auch schlechte Traditio
Beschneidung eines Mädchens in Tansania: „Es gibt auch schlechte Traditionen“
L
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„Ich habe so viele Lesben
gesehen, daß ich froh bin,
meine Religion zu haben“
nen, wie die Beschneidung von Mäd
chen. Vor ihnen können wir unsere
Frauen nur schützen,indem wir ihnen
bessere Ausbildungschancen gewähren.
Kissling: Mit Religion, Kultur und Tra-
dition dürfenjedenfallskeine Praktiken
gerechtfertigtwerden, durch dieFrauen
mißbraucht werden. China hat aufdie-
ser Konferenzallzu deutlich gemacht
daß es keine äußereEinmischung insei-
ne Kultur duldet. Eine Eigenartdieser
Kultur aber sind Zwangsabtreibungen
Wenn wir uns mit diesem Dokument
verpflichtet hätten, religiöse, ethische,
kulturelle Überzeugungen zu respekt
ren, ohnegenauer zu definieren, wa
wir damit tolerieren, so hätte das se
gefährliche Folgenhaben können –Fol-
gen, dieselbstjenebereuen werden, di
für einesolcheFormel gekämpfthaben.
Vollmer: Aber wir verbessern doch di
Situation vonFrauennicht, indem wir
Tradition und Religionabwerten,wäh-
rend wir abweichendes, füreinige von
uns unerträglichesSexualverhalten auf
werten. Die Probleme, mit denenFrau-
en konfrontiert sind, wie die Verantwo
tungslosigkeit der Väter, wie Korrupti-
on und steigendeVerbrechensraten
werdensich nurdurch einMehr an Mo-
164 DER SPIEGEL 38/1995
t

ral und durch größeren Respekt für di
Würde des einzelnen lösen lassen.
SPIEGEL: Ist eine Stärkung derFrau im
privaten wie öffentlichen Leben mög-
lich, solangeGlaubensführer Konferen-
zen und Gesetzgebung beeinflussen?
Kissling: Religionenhabensehrviel Po-
sitives in diePolitik eingebracht. Um al
lerdings wirkungsvoller für die Verwirk
lichung von Gleichberechtigung einzu
treten, müßteninnerhalb religiöser In-
stitutionen mehr FrauenSchlüsselstel
lungeninnehaben.
SPIEGEL: Und solange dies nicht de
Fall ist, fordert Ihre Organisation
„Catholics for aFreeChoice“, dem Va-
tikan den Teilnehmerstatus beiUno-
Konferenzen zu entziehen?
Kissling: Der Vatikan gehörtnicht mit
an den Tisch säkularer Regierungen
Wir wollen ihn nicht zum Schweige
bringen; dochsollte er künftig anKon-
ferenzen wie dieser nur noch alsNicht-
regierungsorganisationteilnehmen.
Nassiri: Der Vatikan istnicht dereinzi-
ge Staat, der dieReligion zum Mittel
seiner Politikmacht. Ich kannnicht ein-
sehen, warum Regierungsvertreter
nerell dasRecht habensollen, im Na-
men einer Religion zu sprechen . . .
Ibrahim: . . . weil dieses Dokument,
weil Abtreibung, Gleichberechtigung
und ähnliches nicht mit dem Islam ve
einbar sind.
Nassiri: Meist handelt es sich dabei
nicht um demokratisch gewähltePoliti-
ker, und oft sind die Standpunktedie-
ser Männernicht repräsentativ für die
Menschen, die sie zu vertretenvorge-
ben.
Ibrahim: Mich hat dieseKonferenz in
meinem Glaubenbestärkt. Ich habehier
so viele Lesbierinnen gesehen und
viele Aufklärungsveranstaltungen üb
Abtreibung mitanhören müssen, daß ich
froh bin, meineReligion zu ha-
ben.
SPIEGEL: Gemeinsam mit ara
bischen und asiatischen Mosl
minnen haben Frauen aus d
Maghreb-Staaten ein „Islami-
sches Parlament“ gegründet,
das eineneue,egalitäre Famili-
engesetzgebung auf derGrund-
lage desKoran verabschiede
hat. Ist dasnicht ein Beweis
daß Religion, Tradition un
Menschenrechte sehrwohl ver-
einbarsind?
Nassiri: Noch ist das für uns ei
ne Utopie,doch ohne siewird
es nie Veränderung geben. U
ser „Parlament“ ist keinTag-
traum. Die Algerierinnen ris-
kieren mit ihrer Unterschrif
unter unsereBeschlüsse ihr Le
ben – und sinddennoch ent
schlossen, weiterzukämpfen.
Vollmer: Gilt denn das von Ih
nen erarbeitete Programm a
ketzerisch?
Nassiri: Noch nicht.
SPIEGEL: Christine Vollmer,
Widad Ibrahim, dieKoalition
-

zwischenkonservativen Katholiken un
moslemischen Fundamentalistenwird
von Kritikern als „unheilige Allianz“ be-
schrieben. Fühlen Siesicheinander stär
ker verbunden als IhrenGlaubensgenos
sinnen?
Vollmer: Ich denkeschon, daß wir, Wi
dad und ich,mehr gemeinhaben. Aber
ebensogut ließesichhier eine „unheilige
Allianz“ der Revisionistenausmachen.
SPIEGEL: Können Siesichtrotz allerDif-
ferenzen auf gemeinsameGrundsätze
und Zieleverständigen?
Nassiri: Schwer zusagen.Auch mir ist die
Familie wichtig, aber ichidealisiere sie
nicht im gleichenMaße wie andere. Ic
bin deswegen kein unmoralisch
Mensch.Doch wiewollen wirMoral mes-
sen? Esgibt keineeinzig wahre Moral.
Kissling: Konsens muß nicht sein. Wa
wir bei dieserZusammenkunft erreich
haben, istbereits ungeheuerviel. Ich ha-
be im VerlaufdiesesGesprächseinegan-
ze Reihe meinerVorurteile revidieren
müssen. Es hat mir gezeigt, daß wir reif
und wachsen können wie Perlen ineiner
Auster:durch Irritationen.
SPIEGEL: Widad Ibrahim,FrancesKiss-
ling, Rabia Nassiri, ChristineVollmer,
wir danken Ihnen fürdiesesGespräch.
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„

K e n n e d y - M o r d

Ohne allen Zweifel schuldig“
In den 30 Jahren nach den Schüssen von Dallas konnten bizarrste Verschwörungstheorien zum Kennedy-Mord
immer neue Anhänger finden. Jetzt jedoch beschreibt US-Autor Norman Mailer in einer großen Biographie den
Attentäter Lee Harvey Oswald als größenwahnsinnigen Einzelgänger – Auszüge in einer neuen SPIEGEL-Serie.
US-Präsident Kennedy, Ehefrau (1961): Gigant mit Artus-Glanz
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ach 2000einschlägigen Büchern,
nach unzähligenArtikeln, Semina-N ren,Symposien war es ein Film g

wesen, der Amerikas Paranoia über d
allzu frühdahingerafften Sonnenprinze
bündelte – Oliver Stones Drei-Stunde
Opus „JFK“. Es seieine riesigeKabale
gewesen, erfuhren die Filmbesuche
Nur ein gigantischesKomplott vonMili-
tärs und Geheimdienstlern, FBI-Age
ten und Fummeltrinen, von Castr
Feinden, Dallas-Magnaten,Mafiagang-
sternsowieselbstredend auch von J. E
gar Hoover und Lyndon B. Johnso
konnte dem Tod desjungen Präsidente
tragischen Sinnverleihen: Finstere Dä
monen hatten dem Land die Zukun
geraubt.

Dennnach jenem 22. November1963
war es bergab gegangen mit dem eins
stolz proklamierten Amerikanische
Jahrhundert; Vietnam und Waterga
Rezessionen und Malaisen waren ü
das Land gekommen.Hatte Kennedys
Präsidentschaft die reichlich drög
Hauptstadt Washington in einmythi-
sches Camelot verwandelt (dasselbst
den Telefonistinnen des Weißen Haus
ein wenig vomArtus-Glanzverlieh), be-
geifern heute Radiomoderatoren d
Regierungssitz alsReich des Bösen.

Stones Film von1991 hatte eine Art
schwarzenTrost gespendet.Jeder, de
an der miserablenGegenwartlitt, hatte
auf der Leinwand sehen können, wie
Amerikas Traum voneiner bessere
Zukunft im Kugelhagel derrund um die
Dealey Plaza postierten Verschwörer
sterbenmußte. NurHistoriker und un-
verbesserliche Kulturpessimisten wa
ten damals, daß derFilm Wahrheit und
Fiktion, Geschichte und Legende
heillos zu einem nationalenTrauma
durcheinanderwirbele, daß die Vernu
auf der Strecke bleibe.

Die Sorge war überflüssig. Stones
Pandämonium leitete paradoxerweis
das Ende derVerschwörungstheorien
ein. Über die Maßenprovoziert, melde
ten sichdamals zum Beispiel diePatho-
logen des Präsidenten zuWort und führ-
ten allesGerede – undGefilme – vom
Tod im Kreuzfeuer ad absurdum.Bis-
166 DER SPIEGEL 38/1995
lang unwiderlegt konnte ein fleißiger
Rechercheur namens Gerald Posner
überzeugendes Buch mit dem frech
Titel „Fall abgeschlossen“vorlegen.

Nun kommt einweiteresWerk daher,
über 600 Seitengewichtig, das als de
Weisheit letztenSchluß ebenfalls nicht
anderes anbietet als jene Lösung,wel-
che die Warren-Kommission, der no
immer vielgeschmähte offizielleUnter-
suchungsausschuß, schon vor 31Jahren
auftischte. Auch Star-Autor Norman
Mailer ist in seinemneuen Buch, das im
Oktober in Deutschland erscheint, s
cher, daß Kennedy-Attentäter Lee Ha
vey Oswald „ohne allen Zweifel schul-
n
dig ist und der einzigeAkteur bei die-
sem Attentat war“.

Daß ausgerechnet Mailer,mittlerwei-
le 72 und nach eigener Erkenntnisinzwi-
schen „einwenig weiser“, denbizarren
Verschwörungstheorien im berühmte
sten Mordfall des 20.Jahrhunderts ei
Ende zumachen sucht, warnicht vor-
auszusehen und hat ihnselbst über-
rascht.

Kaum ein andererUS-Literat hatsich
so häufig undliebevoll Amerikas Dämo-
nen zugewandt wie der Chronist d
Umbruchjahres1968 („Nixon in Miami
und die Belagerung von Chicago“), d
Anatom privater und öffentlicher Ge-



Waffenfetischist Oswald*: Halb Zorro, halb Don Quichotte
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Ermordeter Kennedy*: „Absurdes Universum“
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walt („DasLied vomHenker“)
und der Mythograph der staa
lichen Dunkelmänner vom
Geheimdienst („Gespenster“
Warum sollte ausgerechnet e
auf die dramaturgischen Vo
züge einer großangelegten In
trige verzichten?

Weil Mailer in 27 Büchern
zuvor stets seine Vorliebe fü
das Unordentliche pflegte, d
meist blutigen Konflikte von
Außenseitern mit denReprä-
sentanten desStatus quo be
schrieb und die Parallelen vo
psychischer und sozialerZer-
rissenheit aufzeigte,mußte ihn
früher oder später der „Berg
von Geheimnissen“ (Mailer
locken, der den Kennedy
Mord noch immer umgab.

Und wer, wennnicht Mai-
ler, wärewohl geeignetgewe-
sen, das Leben von Lee Ha
vey Oswald nachzuzeichne
der gleichzeitigMarineinfante-
rist und Marxist war; der als
Überläufer in der Sowjetunio
um Aufnahme bat undausge-
rechnet dort dieVorzüge des
Individualismus predigte; der
den Frauennachlief undihnen
dann die Augenblau schlug;
der die Welt in New Orlean
von einemneuen Hitlerbefrei-
en wollte und wenig später i
Dallas den Präsidenten um
brachte; der ein armseliges
Würstchen war und dem e
doch gelang, die mächtigste
Nation der Erde in eine tiefe
Krise zu stürzen. Die Frage is
vielmehr: Warum hat Mailer
diese beispielloseBiographie
nicht schon viel früher ge-
schrieben?

Weil es nicht ging.Denn die
Keimzelle des neuen Werks
sind jene Überwachungsproto
kolle, die beharrlicheKGB-
Agenten Tag für Tag,Nacht
für Nacht über Oswald anfe
tigten. Siefolgten dem Über
läufer überzwei Jahrelang in
ur
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Moskau und Minsk, auf dem Weg z
Arbeit, in die Restaurants und Theat
Sie fragten seineFreunde und Bekann
ten aus; und wenn er keine Anstalt
machte, vonsich aus neue Bekannt
schaften zu schließen,dannschickten sie
ihm eigene Gesprächspartner in de
Weg. Sielauschten seinenGesprächen
und beobachteten – durch ein Loch
der Wand – die banalenStreitigkeiten
seiner jungen, schnell unglücklichen
Ehe mit Marina Prusakowa.

Es war der Mailer-MitarbeiterLaw-
renceSchiller, der schon vor 16Jahren
viele Hintergrund-Interviews für „Da
Lied vom Henker“ geführt hatte (un
der in diesemJahr demMordangeklag-
ten O. J. Simpson alsGhostwriter zur
Hand ging), welcher Mailer nach dem
Zusammenbruch derSowjetunion dar
auf hinwies, daß dieOswald-Akten des
KGB jetzt einzusehen seien. Ein halb
Jahr lang recherchierten die beiden
Moskau und Minsk, interviewten Os
waldsBekannte undMarinasFreunde –
der „Tolstoi Amerikas“ (Schiller über
seinen Koautor gegenüber russische
Gesprächspartnern) auf derSuche nach
seinemOpus magnum.

* Oben: im April 1963 neben seinem Haus in Dal-
las; unten: Autopsie-Foto.
Erst als dererste Teil des
Buchs im Konzept vorlag und
naturgemäß keineHinweise
darauf liefern konnte, daß
Oswald, dieser verhindert
Überläufer, später denameri-
kanischen Präsidenten um
bringen würde, lassich Mailer
noch einmal durchalle 26 Be-
richtsbände derWarren-Kom-
mission, um dem geheimni
vollen Attentäter vielleicht
doch noch auf dieSchliche zu
kommen. Erwollte die Frage
entscheiden, ob der verhän
nisvolle Königsmord nur eine
Verquickung von tausen
dummen Zufällen zu verdan-
ken ist oder demzielstrebigen
Wirken des Protagonisten.

Der Gedanke, „daß ei
einzelner Kleiner einen Gi
ganten inmitten seiner Limou
sinen, seiner Eskorten, des
Getümmels und der Siche
heitsbeamten“fällen konnte,
war für Mailer ebenso uner
träglich wie für viele seiner
Landsleute. „Wenneine sol-
che Null den Führer der
mächtigstenNation der Erde
auslöschte, dann leben wir in
einem absurden Universum.“

Mailer will wissen, ob Ab-
surdität oder Tragödie die
Geschichte regierthat. Doch
gerade die Tragödie(bezie-
hungsweise ihre reinigende
ordnende, sinnstiftende Ka
tharsis) findet Mailer nicht
auch wenn er wiederholt da
Gegenteilbehauptet. Auskei-
nem anderenGrund tötet Os-
wald den Präsidenten als
dem, daß sich die Gelegen-
heit dazubot: Nichts anderes
war passiert, als daß Kenn
dys Reiseplaner entschied
hatten, die Wagenkolonne
des Präsidenten am Lage
haus des texanischenSchul-
buchverlages vorbei un
durch dasSchußfeld des Mör
ders zu leiten.
Meisterhaft jedoch, wie Mailer di
tausend absurden Wendungen im Leb
des Attentäters nachzeichnet. Der Zu
sammenprallzwischen demtumben To-
ren Oswald, derwenigeTage nach dem
Ende seiner Militä rkarriere beimgro-
ßen Gegner in Moskau auftaucht, u
sowjetischer Staatsbürger zuwerden,
und den mißtrauischen Behörden, die
immer nur verhindern wollen, daß i
gend etwas densozialistischenGang der
Ereignisse stört, ist eine Komödie g
genseitigenUnverständnisses.

Wer Oswald jemals alsAgentenkom-
munistischer Mächte gesehenhat, muß
nun beschämt lesen, aufwelch lachhafte
167DER SPIEGEL 38/1995
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Weisesich „die Organe“gegen das Ein
dringen des Fremdlingswehren. Und
wie beleidigt dieanonymen Machthabe
sind, alsschließlichauch ihren Spähern
klar wird, daßsichOswald für die klein-
bürgerliche Nischen-Idylle derChru-
schtschow-Jahre gar nicht interessier

Da wollen sie diesemDeserteur de
kapitalistischen Systems dassozialisti-
scheParadies zeigen, in dem es – dam
noch – erschwingliche Wurst gab,
Fleisch und Fisch, schwarzen undroten
Kaviar, volle Konfektionsgeschäfte un
importierte Schuhwaren.Nur, dieser
komische Heiligewill gar nichts von all
dem wissen,will möglichst allein gelas-
sen werden, hat keine Lust aufParaden
stellt lieber denFrauennach und pre
digt seinen Kollegen in derMinsker Ra-
diofabrik die Freiheiten desIndividu-
ums.
Autor Mailer in Minsk 1992*: Eine völlig neue Stringenz
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Oswalds tumbe Wall-
fahrt durch eineSowjet-
union, inwelcher die Er-
innerung an denNazi-
Terror des ZweitenWelt-
kriegs und an Stalins Gu
lag-Regime noch leben
dig sind, kontrastier
scharf mit der detaillier
ten Schilderung jener
Freiräume, die dergrau-
en Sowjetgesellschaft da
Leben verschönern. So
trifft der Ex-Marine-
infanterist seine künftig
Frau Marinabeim Feier-
abendtanz im Gewerk
schaftshaus.Auch sie hat
es auf Eroberungabgese
hen – ausweislichihrer
hochgetürmten Brigitte-
Bardot-Frisur und des ro
ten chinesischenBrokat-
kleides.

Die liebevolle Schilde
rung der vomTerror der
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Vergangenheit und von der rigoros
Moral des Regimes gleichermaßen b
drohtenIdylle ist ein Höhepunkt des Bu
ches. In einerdreiteiligen Seriedruckt
der SPIEGELvorab Auszüge aus derbis-
her weitgehendunbekannten Moskaue
und Minsker Odyssee desAttentä-
ters.

Der zweite Teil desBuches, „Oswald in
Amerika“, präsentiert sich dagegen
gänzlich anders. Alle Fakten sind be-
kannt undlängst schon ananderenStel-
len veröffentlicht. MailersHauptquellen
sind derWarren-Report („Ein am Stran
verrottender Wal“)sowie dasDoppel-
Porträt „Marina und Lee“ der US-Auto
rin Priscilla JohnsonMcMillan.

Doch inzwischensieht derAutor sei-
nen Antihelden durch dieBrille der Er-
kenntnisse aus der ehemaligenSowjet-
union, und soerscheinen die altbekan
ten Tatsachen inneuem,frischemLicht.
Immer wieder unterbricht Mailer Os
170 DER SPIEGEL 38/1995
waldsLebensgeschichte, um darüber
spekulieren, ob dersich andieseroder je-
ner Stelle mit finsteren Mächten, mit der
Mafia, mit CIA-Renegaten,Exilkuba-
nern oder anderen,zusammengetan ha
ben könnte – Kräften, dieallesamt ein
Motiv hatten, dem Präsidenten nach dem
Leben zu trachten.

Doch stetskommt Mailer zum selben
Ergebnis: „Welches Szenario mansich
auch zusammenzimmert, es ist gerad
lachhaftanzunehmen, daßirgendwer in-
nerhalb einer Verschwörung ihn al
Schützen ausgesucht hätte.“

Was zu beweisen war:Unaufhörlich
stapelt Mailer Detail aufDetail, so daß
die an sichbekannteGeschichte desKil-
lers völlig neue, unbekannteStringenz er-
hält. Je tiefer Oswald in derErfolglosig-
keit kurzerAushilfsjobsversinkt, jemehr
seine Ehe mitMarina zumSchlachtfeld
verkommt, desto größer undglorreicher
wird dasBild, das Oswald vonsichselbst
entwirft:

Da ist Oswald, derFaschisten-Jäger.
Mit seinem neuerworbenenMannlicher-
Carcano-Gewehr, Kaliber 6,5Millime-
ter, perPost von der FirmaKlein’s Spor-
ting Goods ausChicago geliefert,liegt er
Anfang April 1963hinter dem Haus de
US-Generals Edwin Walker auf der La
er und wartet auf die Gelegenheit zu
tödlichen Schuß.Walker ist ein Rechtsra
dikaler, Mitglied der berüchtigtenJohn
Birch Society und fürOswald einneuer
Hitler, den man ausrottenmuß,bevor er
Schaden anrichtenkann. Doch dererste
auf einen Menschen gerichteteSchuß aus
diesem berühmtesten Gewehr derWelt
verpaßtsein Opfer, weil eine Fenster
sprosse die Kugelablenkt. Eingutes hal-

* Auf dem Balkon der Wohnung, in der Oswald
vom März 1960 bis Mai 1962 lebte.
bes Jahr späterschießt Oswald um so ge
nauer.

Dann gibt es Oswald, denselbster-
nannten Rächer. Auf dem Balkonseiner
Wohnung in New Orleans kniet er nach
schiebt seinGewehrdurch dasGitter und
zielt auf ahnungslosePassanten. Daß e
den Abzug mit einemleisen Klicken bei
ungeladenerWaffe durchzieht,empfin-
det er wohl alseine vorerst leider notwen
dige Beeinträchtigung seinerOmnipo-
tenzphantasien.

Marina, diestille Dulderin, muß ihn
mit diesemGewehr und miteinem Revol-
ver, der im Holster steckt, fotografiere
Ganz inSchwarz hat sichOswald für diese
Gelegenheit gekleidet – und präsenti
sich halb alsZorro, halb als Don Qui-
chotte.

Für Mailer besteht keinZweifel: Der
Mann, derseinerFrau befiehlt, ihn wie
ein kleines Kind zu ba
den, und sie, wenn sie
anschließend dasHand-
tuch vor der Badewann
ausgebreitethat, sagen
läßt: „Mein Prinz, du
kannst jetzt herauskom-
men“, dieserMann sieht
sich selbst alsBeweger
von Welten, als Feld-
marschall der Geschich
te auf einer Ebene
mit Hannibal, Napoleon
oder Lenin.

„Alle Einblicke, die
wir in ihn nehmenkonn-
ten“, schreibt Mailer,
„weisen ihn als ab
soluten Einzelgänge
aus.“ Unvorstellbar
daß dieser selbsternan
te Kriegsherr sein Ge-
wehr, unzweifelhaft die
Tatwaffe, irgend jeman
dem ausgeliehenhaben
könnte.
Und so führt Mailer die Leser hinauf i
den fünftenStock des Texas SchoolBook
Depository, läßt sie zusehen, wie der A
tentäter mit Buchkartonssein Schützen
nest einrichtet. Erzeigt, wiesich die Prä-
sidenten-Karawane nähert, und läßt sie
vor den tödlichen Schüssen schnell e
mal durchs Zielfernrohr blicken.

Zum Schluß derBiographie, lange
nachdem derkleine Mann mit denstets
zusammengekniffenen Lippen und de
leicht säuerlichen Körpergeruchseiner-
seits voneinem zukurzgekommenen R
cher erschossenwurde, mußsich der Le-
ser danndoch mit der tausendfachbeleg-
ten Absurdität derganzen Geschichte a
finden,gegen die nicht einmal Mailer an
schreibenkonnte.

Dann ist erallerdingsauch bereit, die
karge Erklärung hinzunehmen, warum
Kennedy sterben mußte: „Es war d
größte Gelegenheit, dieOswaldgeboten
worden war.“
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Oswald-Paß*: „Von diesem Tag an betrachte ich mich nicht mehr als Bürger der USA“
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„Ein süßer Tod mit Geigen“
Was Lee Oswald in der Sowjetunion trieb, bevor er Kennedy erschoß (I) / Von Norman Mailer
Oswalds Intourist-Führerin Schirakowa (1959)
Abschied unter Tränen
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us OswaldsTagebuch:
16. Oktober1959. Ankunft ausAHelsinki per Zug; von Intourist-

Vertreter abgeholt und imAuto insHotel
Berlin gebracht. Tragemich als Studen
mit fünftägigem De-Luxe-Touristen-Ar
rangement ein.Treffe meineIntourist-
Führerin RimmaSchirakowa.

Rimmaspricht nochimmer gern Eng
lisch. Es sei inzwischen zwaretwas ein-
gerostet, sagt sieuns, aberwenn wir
wollten, könne sie dasGesprächganz
auf englisch führen. Das Jahr1957 sei
für die russischenMenschen einwirklich
aufregendesJahr gewesen. In Moska
hattenach gründlicherVorbereitung ein
Festivalstattgefunden, das dem Aufba
zwischenmenschlicherBeziehungenzwi-
schen Ausländern und Moskauerndie-
nen sollte.

Dieses Ereignishabe den größte
Einfluß auf den Kurswechsel in der S
wjetunion gehabt, erklärtsie. Rimma
hatte als Studentin des Moskaue
Fremdspracheninstituts Gelegenheit
habt, eine Mengeneuer Leute kennen
zulernen und mitvielen Ausländern zu
sprechen.

y 1995, Herbig Verlag, München.

* Von Oswald am 31. Oktober 1959 in der Mos-
kauer US-Botschaft abgegeben.
174 DER SPIEGEL 38/1995
Freiheit wurde in jenemJahrgroßge-
schrieben,betont Rimma, inihrem stei-
fen und etwas geschraubt klingend
Englisch. Die Kontakte zwischen jun-
gen Ausländern und jungen Russe
verliefen wunderbar. Dassprach sich
im Ausland herum, und so mußte In
tourist all die Reisen undVisa organi-
sieren. Intouriststellte auchviele Füh-
rer ein, und so sei sie zudiesem Job ge
kommen.

Es gab intensive Schulungskurse
die neuen Touristen-Betreuer. Diemei-
sten Kursteilnehmer warenKommilito-
nen des Fremdspracheninstituts. N
wer wie sie über ein exzellentes Wiss
verfügte und esauch vermittelnkonnte,
habeeine feste Anstellungbekommen.
Im August 1959 fand in
Moskau eine große Messe
statt. Rimma hatte 17 Männe
zu betreuen. Eswaren die
Gouverneure der 17amerika-
nischen Südstaaten. Sie hatte
sich selbst als „Boys“ vorge
stellt. 17 „Big Boys“ also, und
alle hatten eine Kamera. Der
russischeMensch war in jenen
Tagen überzeugt, daß Amer
kaner mit ihrer Kamera zu-
sammengewachsenwaren.

Rimma,gerade 22 Jahre al
sah gut aus, warschlank und
hatte blondes Haar. Außer
Englisch sprach sieauch Ara-
bisch. Zu ihrer beruflichen
Routine gehörte, daß siesich
jeden Morgen in der Intourist
Zentrale imNational einfand
In diesem Hotel wurden den
Führern die täglichen Listen
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„Er ist als Tourist
gekommen, und er hat

Tourist zu bleiben“
der Touristen, die in Moskau eintrafe
ausgehändigt.

Am 16. Oktober1959wurde Rimma ei-
nem Mannzugeteilt, dem sie fünfTage
lang Moskauzeigen sollte. Er war nich
nur in der De-Luxe-Klasse angekom
men, er hatte dieganzeReise de Luxe ge
bucht. NurreicheLeute wählten einsol-
chesArrangement. DieAllerreichsten!
Wer konnte essichschon leisten, als Ein
zelreisender fünfTage de Luxe inMos-
kau zu verbringen? Also war sie auf ein
bestimmten Typ gefaßt, einen Gent
man wie die Gouverneure aus den 17S
staaten, die im übrigen nicht deLuxe,
sondern nur ErsteKlassegebuchthatten.
De Luxe bedeutetezwei Zimmer, eine
veritable Suite. Fraglosmußte essich um
einen eindrucksvollenMann mittleren
Alters handeln. Umetwas ganzBesonde-
res!

Als sie ihn jedoch in der Halle des Ho
tels Berlinabholte, stand sie einemmage-
ren jungenMannmittlerer Größegegen-
über, dereinen dunkelblauen,dreivier-
tellangen Übergangsmantel ausbilligem
Material,Militärstiefel unddicke Socken
trug. Nach ihrerAuffassungdurfte je-
mand, der deLuxe reiste,nicht so ausse
hen, ganz gewißnicht! Und dieser Bur
sche warblaß, sehr blaß. Siehatte den
Eindruck, daß er düster und nervösdrein
schaute – jawohl, nervös, sehr nervös

Sie stelltesich vor undskizzierte das
Tagesprogramm. Bei Intourist gab es E
kursionsprogramme fürGruppen, abe
in diesem Fall war sie allein mit diese
De-Luxe-Burschen, dem eine Extr
wurst gebraten werdenmußte. Also
schlug sie ihmeineSightseeing-Tourvor.
Der jungeAmerikanersprach ruhig und
gelassen,aberfürsersteschien esihr, als
ob eine gläserneWand zwischenihnen
wäre.

Er schienkein einzigesWort Russisch
zu verstehen. Rimmalegte ihm in Eng-
lischdar, daß er Karten fürdiesesoder je-
nes Theater haben könne, und sieging
mit ihm eine Listedurch, wo sie überall
hinfahren könnten. Aber erzeigte kei-
nerlei Interesse an Ausflügen. Andiesem
ersten Vormittag machten sie in eine
Volvo mit Chauffeur eineBesichtigungs
fahrt durch Moskau und hielten anver-
schiedenenPunkten,zuletzt auf dem Ro
ten Platz. Eineinhalb Stundenlanghatte
Rimma einenMonolog geführt. Er hatte
sie nicht unterbrochen und auch kein
Fragengestellt. Was für einsonderbare
De-Luxe-Tourist.

Am Ende derVormittagstourkehrte er
ins HotelBerlin zurück, wo er sein Mit
tagessen alleineinnahm. Rimma hatt
vor, ihm am Nachmittag den Kreml z
zeigen.Darauswurde nichts. Erwollte
lieber reden.Also gingen siespazieren
Eigentlich war er ganznett. Allmählich
begann er aufzutauen. Es war ein warm
Herbsttag, siesetztensich aufeineBank,
und er wiederholte: „Wenn es Ihnen
-

nichts ausmacht, möchte ichnichts be-
sichtigen.“

Das war nicht gegen dieRegeln; es
war zulässig,wurde allerdings nicht be
sonders gern gesehen. Er erzählte,
er aus Texaskomme, bei derMarinein-
fanterie gedienthabe undunbedingt die
Sowjetunionhabe kennenlernenwollen.
Er habegelesen, daß dasrussischeVolk
ein gutes, nützliches undaußerordent
lich friedvollesLeben führe.

Rimma war in jenerZeit eine große
Patriotin, eineleidenschaftlichesogar,
wie sie uns versichert. „Selbstverstän
lich ist unserLand dasbeste“,sagte sie
ihm, „und Sie hatten völlig recht, daß
Sie hergekommensind.“

Sie fand es toll, daß er ihrLandliebte,
aber sie sei völlig perplex gewesen vo
dem, was er dann zurSprache gebrach
hätte. Erfing davon an, wieschrecklich
doch der Krieg sei,weil dabeiunschuldi-
ge Menschen getötet würden. Schließ-
lich kam erdamit heraus, daß ersich mit
dem Gedankentrage,nicht in die Verei-
nigtenStaaten zurückzukehren. Er se
keinenSinn darin. SeinEntschluß stand
fest: Er wolltehierbleiben.

Was er als Gründe angab,erschien ihr
plausibel. SeineMutter habesichwieder
verheiratet und interessieresich nicht
r

mehr für ihn. Keiner in Amerika sei a
ihm wirklich interessiert. Und als er im
Fernen Ostengedienthabe, habe er s
viel Leiden, sovieleTotegesehen, und a
les gehe auf dasKonto der Vereinigten
Staaten.Sein Land schüreungerechte
Kriege, andenen ersichnicht längermit-
schuldigmachenwolle. Er vermittelte ihr
den Eindruck, daß er fürsein Land in
schrecklichen Kämpfen den Kopfhatte
hinhalten müssen.Dabeiwirkte er auf sie
sympathisch und glaubwürdig.

Er sagte, daß er dierussische Staats
bürgerschafterwerbenwolle. Dies sei aus
seiner politischenSicht das richtigeLand
für ihn.

Rimma warschockiert. Das war kein
einfache Situation.Niemand hatte in de
Vorbereitungskursenjemals übereine
solche Möglichkeitgesprochen.

Also half sie ihm, einenBrief an den
OberstenSowjet zuschreiben, und sorgt
dafür, daß er zugestelltwurde. Als sie al-
lerdings anschließend dieGeschichte ih
rer Vorgesetzten berichtete, war diealles
andere als glücklich: „Washaben Sie an
gestellt? Er ist als Touristgekommen
und er hat Tourist zu bleiben.“

lexander Simtschenko war einer dAChefs desOWIR, desAmtes fürPaß-
und Ausländerangelegenheiten, Dire
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„Das ist ein Schock!
Ich beschließe, allem ein

Ende zu machen“
tor der USA/Kanada-Abteilung. Jah
zehnte später, immer nocheinigerBrok-
ken Englisch mächtig,erklärt er uns zum
FallOswald: „Ichkann Ihnenversichern,
daß das KGB auch bei Intourist die Pu
pen tanzen ließ.Wenn diesicherkundig-
ten: ,Was ist Ihr Eindruck über denTou-
risten Soundso?‘konnte mannicht sagen
,Ich habekeine Lust,mich darüber aus
zulassen.‘“

Alexander hattebereitseinigeErfah-
rung mit Ausländern sammeln können,
die auf Teufelkomm raus Staatsbürge
der Sowjetunionwerden wollten. 99 Pro
zenthattennicht alle Tassen imSchrank.
Er erzählt uns von dem AnrufeinesPoli-
zisten auf demRotenPlatz: „Da ist eine
Amerikanerin, die vor demLenin-Mau-
soleum Flugblätter verteilt.“ Alexander
sagte: „Bringen Sie sie in mein Büro. Un
vergessen Sie die Flugblätternicht.“ Dar-
auf stand aufrussisch: „Liebe Bürger de
Sowjetunion: Helfen Siemir, die russi-
scheStaatsbürgerschaft zubekommen.“

Alexanderteilte ihr mit, daß siesich
mit ihrem Begehr an die Botschaft in W
shingtonwenden müsse, und sie sagt
„Das habe ich ja, und dortwurde mir ge-
sagt:,Gehen SienachRußland, und In
tourist wird Ihnen weiterhelfen.‘“ Also
klärte Alexander sie auf, daß Intourist l
diglich für Touristen zuständig sei, die
sich auch wie Touristen benähmen.

Was solche Fällebetraf, hatteAlexan-
der häufigKontakt mit demKGB. Trotz-
dem hatte er nieeinenOffizier persönlich
getroffen – da war immer nur die Stimm
am Telefon.

Den Namen Lee HarveyOswald hörte
er zum erstenmal, als er einenAnruf be-
Moskauer Paßamtchef Simtschenko (19
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kam, daß einjunger Amerikanerrussi-
scher Staatsbürgerwerdenwolle.

Dannbetrat der Amerikaner lächelnd
sein Büro,bekleidet mit einem kurze
schwarzenParka undeinem Rollkragen
pullover, ohne Kopfbedeckung. Dafü
trug er eine silberneKette mit eingra-
viertem Namen undeinen Ring mit ei-
nem Stein. Offensichtlich ein unge
wöhnlicher Fall. FürAlexander war da
ein heißesEisen, ersprach nur kurz mi
dem Mann und forderte ihn dann in a
ler Höflichkeit auf, wieder zugehen.

Oswald sagte, erwolle in der Sowjet-
union bleiben,weil er sich mitAlexan-
dersLand geistesverwandt fühle; er h
be Lenin,Stalin, Zeitungen,Zeitschrif-
ten usw. gelesen.Alexander nahmdies
nicht sonderlichernst. Alsobeschränkte
er sich auf dieMitteilung: „Wir können
hier wirklich nichts für Sietun.“

Daß Lee Oswaldroutinemäßig zu ihm
geschickt wurde, bedeutete, daßnie-
mand am Verbleib des Touristen Os
wald interessiertwar. Alexanderging
davon aus, daß das KGBmehrwisse als
er und daß dies nicht sein Job sei.

m nächsten Vormittag fragte Leesei-A ne Betreuerin Rimma: „GlaubenSie,
daß ich die Erlaubnisbekomme,hierzu-
bleiben?“ undRimmasagteihm, daß sie
keine Ahnung habe. „Aber was mich
betrifft, werde ichalles tun, um Ihnen
zu helfen.“ Sie sei wie eineSchwester zu
ihm gewesen, versichert sieuns. Er war
in einer so schwierigen Situation; er
brauchte dochjemanden.

Der nächste Tag war einSonntag, de
dritte Tagseines Besuchs und sein G
58), Zeitze
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burtstag, der 18.Oktober.
Aus seinem Paß wußte si
daß er 20 geworden wa
aber er sah jünger aus. Sie
schenkte ihm ein Buch, Do
stojewskis „DerIdiot“. Und
sie besuchten Lenins Mau
uge Simtschenko (1995): „Os
soleum auf demRotenPlatz. Keine be
sondere Reaktionseinerseits. Er warte
te auf Nachricht,aber es rührtesich
nichts.Auch am Montagnicht.

Ihre Berichte schrieb sieweiter. Seit
sie wußte, daß erbleiben wollte, erstat
tete siejeden NachmittagRapport bei
den zuständigenLeuten. Das warsehr
wichtig für sein Schicksal,beteuertsie.

Am Dienstagabend dannwurde ihr
mitgeteilt, daß seinAnsuchen abgelehn
wordensei.Eine soschlechte Nachrich
konnte sie ihmnicht gleich überbringen.
Sie wartete bis zum nächsten Vormittag
dem Tag, an demsein Visum ablief. Er
war geschockt. Sie versuchte verg
bens, ihn zu beruhigen. Er verbrach
den ganzen Vormittag in tieferDepres-
sion. Für den Nachmittagkonnte sie
ihn wenigstens zueinem Ausflug über-
reden.

Sie wartete unten im Hotel aufihn;
normalerweise war er pünktlich. A
diesem Nachmittagwartete sieverge-
bens. Um halb drei war sie so beunr
higt, daß sieohneErlaubnis nachoben
fuhr. Als sie aus demAufzug trat, sagte
die Etagenaufsicht zu ihr: „Er mu
noch auf seinemZimmer sein,denn ich
habeseinenSchlüsselnicht.“

Rimma sagte: „Kommen Sie mit.“
Sie klopften. Keine Reaktion. Der
Schlüssel steckte von innen, und die
Etagenaufsichtkonnte deshalb mit ih-
rem Reserveschlüssel nicht öffnen. Sie
holten jemand vomSicherheitsdienst z
Hilfe, und ein hoteleigenerSchlosse
kam ebenfalls.Doch auch derSchlosse
hatte Schwierigkeiten.Schließlich war-
fen sich die Männer mit solcherWucht
wald war ein heißes Eisen“
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Leider konnte er nichts,
und Geld hatte

er auch keines mehr
gegen die Tür, daß siebeide ins Wohn
zimmer fielen. Da warniemand.

Darauf gingen die Männer insBade-
zimmer. Rimma weiß nicht, wo sie ihn
fanden, in der Badewanne oder auf d
Fliesen; siekonnte es vomFlur aus nicht
sehen undwollte esauch gar nicht. Die
Männer kamenwieder heraus undsag-
ten: „Rufen Sieeinen Krankenwagen.
Rimma ging hinunter zum Telefon, un
kurz daraufsagte ihr ein Polizist: „Er ha
sich diePulsadern aufgeschnitten – a
italienischeMethode.“

Als sie ihn auf einer Tragbahre herau
brachten, sahsie, daß er angezogen w
und seine Kleidertrocken waren. Er lag
bewußtlos auf derTrage, und siesetzte
sich im Krankenwagen neben ihn.

Die Fahrt dauerteetwas,denn sie wa
ren ins Botkin-Krankenhauseingewiesen
worden, für Rimmaeines derbesten in
ganzMoskau. Es war einganzes Stüc
vom HotelBerlin entfernt, aber die Ärz
te waren besonders gut, und es gab e
spezielleAbteilung für Diplomaten und
andere Ausländer. Als sie ankamen
wurden sieallerdings ineinegeschlosse
ne Station für Russen gebracht – d
psychiatrischeAbteilung.

In der Aufnahme hatten sie Lee auf
ne fahrbare Tragegelegt und ihmeine
Spritze gegeben. Nachdem er verarz
worden war,schlug erseineAugen auf
und wußte erst nicht, wo er war. S
sprach beruhigend auf ihn ein: „Alles in
Ordnung, wirsind in der richtigenAbtei-
lung, machen Siesichkeine Sorgen.“ Sie
streichelte seinHaar. Erschaute sie an
aber er lächelte nicht.Über demlinken
Handgelenk trug er einenVerband.

Aus OswaldsTagebuch:
21. Oktober, 6 Uhrabends.Erhalte die

Nachricht, daß ich heuteabend um 8 Uh
das LandnachAblaufmeinesVisumsver-
lassenmuß. Das ist einSchock!Meine
Träume! Ichziehemich in meinZimmer
zurück. Ich habenoch 100 Dollar. Ich ha
be zweiJahre auf dasVisum gewartet.
Meine kühnsten Träume sind zunichte
macht.

7 Uhr abends. Ichbeschließe, allem ei
Ende zumachen. TauchemeineHand in
kaltes Wasser, um dieSchmerzen zu be
täuben.Schlitzedann meinlinkesHand-
gelenkauf.Tauche dann das Handgele
in Badewanne mit heißem Wasser.
denke:WennRimma umachtkommt und
mich tot findet,wird es ein großerSchock
sein. Irgendwo ertönteine Geige, wäh-
rend ich zusehe, wiemeinLebenwegspült.
Ich denkemir: Wie einfach iststerbenund:
ein süßer Tod mit Geigenmusik. Umacht
Uhr findet mich Rimmabewußtlos (da
Badewasser ist prächtig rot gefärbt) und
läuft weg, um Hilfe zu holen. DieAmbu-
lanz kommt, ichwerde insKrankenhaus
gebracht, womein Handgelenk mit fün
Stichen genähtwird. Die arme Rimma
steht mir als Dolmetscherin zurSeite
(mein Russisch ist immer noch sehr
e

schlecht), bis tief in dieNacht. Ichsage
ihr: „ Gehen Sienach Hause.“ Ich bin
schlechterStimmung,aber siebleibt. Sie
ist meine „Freundin“. Sie hateinenstar-
ken Willen. Erst in diesemMoment fällt
mir auf, daß sie hübsch ist.

ie Moskauer Ärztin will nicht na-D mentlich genannt werden, aber s
bestätigt unsohne Vorbehalt, daß sie im
Botkin-Krankenhaus Dienst gehabt h
be, als Oswald am 21.Oktober umvier
Uhr nachmittags eingeliefertwurde.
Nicht abends,nachmittags um vierUhr.
Heute ist siefast 70 underinnert sich
noch sehrwohl an jenen Tag.

Es war keine ernste Verletzung,sagt
sie. Nichtviel mehr als ein Kratzer. Os
wald war sehr schnell wieder auf den
Beinen. Erblieb nicht einmaleinen Tag
im Bett. Als sie zurUntersuchung ge
kommensei, habe erlebhaft mit ande-
ren auf der Station geplaudert,wenn-
gleich in sehr schlechtem Russisc
Wenn erRussegewesen wäre, hätte
nicht bleiben dürfen. AmbulanteVer-
sorgung und ab nachHause.

Was die psychiatrischeDiagnose be
treffe, habe sieeinen Patienten übli-
-

cherweise über seinenfamiliären Hin-
tergrund und andere Umständebefragt.
Dann ging sie demMotiv nach:Warum
wollte erSelbstmord begehen? Undver-
suchte,seine Stimmung einzuschätzen.
Die Menschen waren entweder dan
bar, daß siegerettet worden waren
oder ärgerlich. Was Oswaldbetraf, sei-
en solcheFragen unnötig gewesen,denn
er hatte keinen echtenVersuch unter-
nommen. Ganzeindeutig wollte er et
was demonstrieren. Erwollte in Moskau
bleiben. Ersagte sogar: „IchhabeAngst
zurückzugehen.“Aber warum, dassag-
te er nicht. Im Bericht eines weitere
Arztes ist zu lesen: „Hat dendefinitiven
Wunsch, in der Sowjetunion zu bleibe
Keine psychosomatischen Störungen
und ist nicht gefährlich.“

Rimma fand ihn am nächsten Tag
derselben Abteilung, sitzend, offenb
in Ordnung.SeineZimmergenossen be
ruhigten siesogleich: „Machen Siesich
keine Sorgen. Wir passen auf Alik au
er ist ein guter Junge.“ Es war ihr Vo
schlag gewesen, daß ersich nun Alik
nannte. Leeklang so gar nicht russisch

Wieder verbrachte sie den ganzen T
bei ihm und gingnicht ins Büro. Sie
nahm auch an, daß die Behörden nun
ihre Meinung ändern undetwasunter-
nehmen würden. Sie mußteneinfach.
Sie konnten ihndoch nichtsterbenlas-
sen.
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Moskauer Botkin-Krankenhaus: Oswald wurde in die psychiatrische Abteilung eingeliefert
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US-Konsul Snyder (1960)
„Er nennt mich einen Narren“
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Als Alexander im Paßamt dieNeuig-
keiten über Oswalderfuhr, regte ersich
schrecklichauf. Gesetzt den Fall, da
dieser jungeMann das Gefühl hatte
nicht zurückkehren zu können,weil je-
mand in den Staaten hinter ihm her wa
was war dann?

Aus OswaldsTagebuch:
22. Oktober. Ich bin mitRimmaallein,

allein unter den Geisteskranken. S
macht mir Mut undschilt mich aus. Sie
sagt, daß siemich in eine andereAbtei-
lung verlegen lassen will . . . (nicht für
Verrückte), wo das Essen gutist.

23. Oktober. Ineine normale Abtei-
lung verlegt. (Gute Luft, gutes Essen.)
Aber die Krankenschwestern begegn
mir mißtrauisch. (SiewissenBescheid.)

Mittwoch, 28. Oktober. Verlasse das
Krankenhaus undfahre mit Rimma im
Intourist-Auto zum Hotel Berlin.Ziehe
später insHotel Metropol um.Rimma
teilt mir mit, daß das Büro fürPaß- und
Ausländerangelegenheiten mit mir üb
meineZukunftsprechen will.

Späterholt michRimma mit dem Aut
ab, und wir gehen in das Büro, wo vi
Beamte auf michwarten (kenne keinen
von ihnen). Sie fragen, wie es mitmeinem
Arm geht, ichsageo.k. Siefragen: Wol-
len Sie in Ihre Heimat zurück? Ichsage
nein, ich will die sowjetische Staatsbü
gerschaft. Sie sagen, daß man sehen w
de . . . Sie machensichNotizen. „Welche
Papierehaben Sie, umsichauszuweisen
wer und was Sie sind?“ Ich gebeihnen
meine Entlassungspapiere vom Marin
korps. Siesagen: „Warten Sie auf unsere
Bescheid.“ Ichfrage: „Wie lange?“ – „Es
wird dauern.“

29. Oktober.Hotel Metropol,Zimmer
214. Ich warte. Ich binbeunruhigt. Ich es
se einmal und bleibe sonst amTelefon.
Ich bleibe vollangezogen.

31. Oktober. MeinEntschlußstehtfest.
Um 12 Uhr bekomme ichmeinen Paß und
spreche ein paarMinuten mitRimma. Sie
sagt: „Bleiben Sie aufIhrem Zimmer,
und essen Sieordentlich.“ Ich erzähle ihr
nicht, was ich vorhabe.Nachdem sie ge
gangen ist, warte ich ein paarMinuten
und nehme dann ein Taxi. „Zurameri-
kanischen Botschaft“,sageich. Um halb
einskomme ich an,gehehinein undsage
der Empfangsdame: „Ich möchte den
Konsulsprechen.“ Sie deutet auf eingro-
ßes Buch undsagt: „Wenn SieTourist
sind, tragen Sie sich bitteein.“ Ich lege
meinen amerikanischen Paß auf d
Schreibtisch. „Ich bin gekommen, um
meine amerikanische Staatsbürgerschaft
aufzugeben“,sage ichsachlich.

Sie steht auf und geht in das Büro v
Richard Snyder, demamerikanischen
Geschäftsträger in Moskau. Er fordert
mich auf,Platz zunehmen. Ertippt ei-
nen Brief zuEnde undfragt mich dann,
was er für mich tunkann. Ichsageihm,
daß ich michentschlossenhabe, die so
wjetische Staatsbürgerschaftanzuneh-
men, unddeshalb meine amerikanisc
Staatsbürgerschaft rechtsgültig aufgeben
möchte. Sein SekretärMcVickar schaut
von seinen Papierenauf.

Snydernotiert persönlicheDaten,stellt
Fragen. Snyderwarnt mich, irgendwel-
che Schritte zuunternehmen, bevor d
Russen michakzeptieren, nenntmich
einen Narren undsagt, daß dieAusfer-
tigung der Papiere einigeZeit in An-
spruch nehmen wird. (Mit anderen
Worten, erweigert sich, meineAufkün-
digung der US-Staatsbürgerschaft auf
der Stelle zuunterschreiben.) Ichstelle
fest: „Mein Entschlußsteht fest. Von
diesem Tag anbetrachte ichmich nicht
mehr als Bürger der USA.“ Ich ver-
bringe 40Minuten in der Botschaft, bi
Snyderschließlichsagt: „Falls Sie nicht
den Wunsch haben, unsIhre marxisti-
schen Glaubenssätzeauseinanderzuse
zen, können Siejetzt gehen.“ – „Ich
möchte die Staatsbürgerschaft aufg
ben.“ Er sagt soetwas wie: „Nicht heu-
te.“

Ich verlasse dieBotschaft, durch die
Kraftprobe in gehobener Stimmung
und kehre in mein Hotel zurück. Ic
spüre, daß ich meine Energienicht um-
sonst eingesetzthabe. Ich bin sicher,
daß die Russen michnach diesem
Treuebeweis akzeptierenwerden.

2. bis 15. November.Tage äußerster
Einsamkeit. Ich empfange keine Rep
ter und nehmekeine Anrufe an. Ich
bleibe in meinem Zimmer. Ich werde
von Ruhrgeplagt.

m Metropol war es Rimma gestatteI auf OswaldsZimmer zu gehen. Si
hatte neueDirektiven bekommen, als
handle essich um einen ganz neuen
Fall. Sie war nunvoll verantwortlich
für ihn. Er war kein Touristmehr. Sie
nahmen die Sacheernst und er ebenso
Warum war sein Problem nochnicht
gelöst? Er war äußerst nervös.

Ihre Beziehung wurdezwangsläufig
enger. Erversuchte sie zu küssen,aber
das wollte sienicht. Man konnte we-
gen so etwas seinen Job verlieren. U
das wäre die Sache nicht wert gew
sen,ganz gewißnicht.

Aus OswaldsTagebuch:
16. November. EinrussischerBeam-

ter besuchtmich undfragt mich, wie es
183DER SPIEGEL 38/1995
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mir geht. Teilt mir mit, daß ich in der
UdSSRbleibenkann, bisirgendeine Lö-
sung für meineZukunftgefundenist.

Die Tagekamen undgingen, und noch
immer keine Entscheidung.Rimmaver-
brachte jeden Arbeitstag mit ihm.

Jedesmal wenn sie über ihn mündlich
Bericht erstattete, wurdedieselbe Frag
gestellt: „Waskann er, umsichseinBrot
zu verdienen?“ Leiderkonnte ernichts,
und Geld hatte erauch keinesmehr.

Ihr Chef sagteRimma, derAmerika-
ner müsse aus seinem gutenZimmeraus-
ziehen. Erbekameineviel kleinere, seh
bescheideneKammer zugewiesen. Im
mer tiefer rutschte erseit seinem De
Luxe-Start. Tiefer hieß in diesem Fa
daß es nachoben ging. Höhere Etage
kleineresZimmer.
Oswald-Schreiben an US-Botschaft*
„Treuebeweis für die Russen“
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Endlich, Ende Dezember
1959, unmittelbar vor Silve-
ster, wurde Rimma insHaupt-
büro von Intourist gerufen un
informiert, daß Oswald nac
Minsk geschicktwerde. Als sie
ihm die Nachricht überbrach
te, war er so enttäuscht, daß e
in Tränen ausbrach. Erwollte
in Moskau leben undnicht in
Minsk, abergleichzeitig war er
glücklich, daß er in der Sowje
union bleibendurfte, glücklich
und erleichtert.

Er hattekeine Ahnung, wo
Minsk war. Er hatte niedavon
gehört. Rimmasagteihm, daß
es eine gute Stadt sei.

Aus RimmasSicht mußte er
noch sehr kindlich gewesen
sein, als er inAmerika den
Plan faßte, nachRußland zu
gehen, aber in derletztenZeit
schien esihr, als sei ererwach-
sener geworden. Erhabesogar
verstanden, daß Rimmanicht
einfach ihren Job aufgebe
und mit ihm gehenkonnte.

Aus OswaldsTagebuch:
7. Januar. IchverlasseMos-

kau im Zug RichtungMinsk,
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Belorußland. Meine Hotelrechnung b
lief sich auf 2200 Rubel, die Zugkarte
nach Minsk kostete 150Rubel, also
bleibt mir eine Menge Geld undHoff-
nung. Ichhabe meiner Mutter und me
nen Brüdern Briefe geschrieben, in d
nen ich ihnenmitteilte: „Ich wünsche in
ZukunftkeinenKontakt mehr mitEuch.
Ich beginne ein neuesLeben und möchte
nicht die geringste Verbindung zu frü
her.“

Rimma erinnertsich, daß es an de
Tag, als er nachMinsk fuhr, schneite
Beim Abschied weinte er, und siewein-
te ebenfalls.Aber sieschrieb ihm nicht
Es war bei Intouristselbstverständlich
daß die Mädchen mit den Touristen, d
sie begleitethatten,nicht in brieflichem
Kontakt blieben. Rimmakonnte dieses
ungeschriebene Gesetznicht brechen.
ie Igor IwanowitschGusmin insei-W ner Jugend ausgesehenhaben
mochte, läßt sich 1993 nicht einmal
mehr erahnen, dennseine Erscheinun
unterstreicht, was er war – einpensio-
nierter General desKGB, einvoluminö-
ser alterMann mit einemgroßflächigen
roten Gesicht, das einemirischen Poli-
zeichef in NewYork hätte gehören kön
nen, eindrucksvoll von der scharfge
schnittenen Naseaufwärts, mit hellblau-
en Augen, die vorGeradlinigkeit blit-
zen, aber korrupt vom Mund abwärts
schütterer Kinnbart undgedunsene
Bullennacken.

Gusmin, Jahrgang1922, hatte von
1946 bis 1977 für das KGB inMinsk ge-
arbeitet. Ursprünglich von derMoskau-
er Zentrale abkommandiert, um „d
Kader auf Vordermann zubringen“, hat-
te er sich schließlich zumChef der Abtei-
lung Belorußland hochgedient. Nac
dem GroßenVaterländischen Krieg hat
te sein BüroeineReihe von„Säuberun-
gen“ durchgeführt. Die Gesellschaf
mußte von Kollaborateuren,faschisti-

* „Ich, Lee Harvey Oswald, bitte hiermit, daß mei-
ne gegenwärtige amerikanische Staatsbürger-
schaft aufgehoben wird. Am 31. Oktober suchte
ich persönlich das Konsulat der amerikanischen
Botschaft in Moskau auf, um die hierfür erforder-
lichen Papiere zu unterzeichnen. Dieses gesetzli-
che Recht wurde mir damals verweigert. Ich
möchte gegen diese Aktion und gegen das Ver-
halten des amerikanischen Konsularbeamten
protestieren, der im Namen der Regierung der
Vereinigten Staaten handelte. Der Antrag, in dem
ich um die Staatsbürgerschaft in der Sowjetunion
nachsuche, ist jetzt vor dem Obersten Sowjet der
UdSSR anhängig. Im Fall seiner Annahme werde
ich meine Regierung bitten, einen förmlichen Pro-
test hinsichtlich dieses Vorfalls einzulegen.“



Russisch-Schüler Oswald in Minsk, Lehrerin (1960): Suche nach verdächtigen Fortschritten
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schen Spionen undande-
ren Dunkelmännern be
freit werden. EineHei-
denarbeit für Gusmi
und Genossen, mit de
sie erst1953fertig gewor-
den seien.

Allerdings kann sich
Igor Iwanowitsch an kei
nen Fall erinnern, de
auch nur im entfernte
sten die Problemeaufge-
worfen hätte, diesich mit
Oswalds Ankunft erga-
ben.

Bevor Oswald im Ja
nuar1960 zum ständigen
Aufenthalt nachMinsk
geschicktwurde, waren
schon einigeBerichte auf
Igors Schreibtisch gelan
det, so daß er auf de
laufenden war. Seine
Aufgabe beschränkte
sichdarauf,herauszufin
den, ob LeeHarvey Os-
wald daswar, was zusein
er vorgab.

In einem der Gusmi
überlassenenDokumen-
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te stand, daß auf höchster Ebene be
schlossenworden war,Oswald nachsei-
nem Selbstmordversuch dieAufent-
haltsgenehmigung zuerteilen,selbst auf
die Gefahr, daßdieser Versuch nur in
szeniertwar.

Gusmin hatte dengeeigneten Spür
hund zur täglichen Überwachung zu
Hand – StepanWassiljewitschGregor-
jeff, einen intelligenten, effizienten
Mann.Stepan war in Belorußlandgebo-
ren und kanntesich mitallen Sitten, Ge
bräuchen undanderenEigenheiten hie
aus. Nochausschlaggebender war se
Professionalität.

„Unsere Offiziere“, erklärt uns Igor,
„kennen keine Dienststunden. Stepa
konnte rund um die Uhr auf dem Post
sein, wenn es derFall verlangte. Das
Vorgehen war effizient: Stepan hatte
Igor Bericht zuerstatten, derseinerseits
mit dem Chef der Gegenspionage in B
lorußland Kontakt aufnahm, worauf
dieser Offizier dieMeldung an dieMos-
kauer Zentrale durchgab. Die Überwa-
chungskettehatte also nurdrei Glieder
bis zur Spitze inMoskau.

Igor Iwanowitsch erläuterte uns,war-
um es im Fall Oswaldeine sohoheAuf-
merksamkeit und Geheimhaltungsstu
gab. Eineerste Analyse inMinsk hatte
gegensätzlicheHypothesengeliefert. Da
mußte man zum Beispiel Oswalds
Dienst als Marineinfanterist in Betrac
ziehen. DieLeute von derGegenspio
nage gingen festdavon aus, daß CIA
und FBI ihreKader ausMarines rekru-
tierten.Außerdem hatteOswald durch-
blicken lassen, daß erErfahrung mit
Elektronik und Radar habe. Solche
Kenntnisse waren im Nachrichte
dienstgewißnicht unerwünscht.

Die zweite Variante ging davon aus
daß er in der Tat prokommunistisc
daß er Marxistwar. Allerdings enthüll-
te die nähere Überprüfung, daß er in
der marxistisch-leninistischenTheorie
alles andere als eingroßes Lichtwar.
Das erweckteMißtrauen.

Zum dritten mußte mansich Gewiß-
heit darüber verschaffen, daß d
Amerikaner ihn nicht im Russische
gedrillt hatten und erseine Kenntniss
lediglich verhehlte. Das warschwierig
festzustellen,konnte aber anhand de
Entwicklung seiner Sprachfertigke
kontrolliert werden.Sein Russischleh
rer mußte also in der Lage sein, zu
entscheiden, ob Oswald vonLektion
zu Lektion verdächtige Fortschritte
machte oder imentgegengesetztenFall
mit echtenSchwierigkeiten zu kämpfen
hatte.

Aber es gabnoch eine vierte Mög
lichkeit. Vor kurzem hatte das KGB
damit begonnen, bei einemanderen
Land die gesetzlichen Möglichkeite
abzuklopfen, seine Agenten legal in
dieseNation einzuschleusen. Igor muß
te also einen Gegenzug in Erwägung
ziehen. Hatte ein amerikanischer Ge
heimdienst Oswald geschickt, um d
Toleranzgrad der offiziellen sowjeti-
schen Stellen zutesten? War er ein
Art Versuchsballon, um herauszub
kommen, wie man ambesten Maul-
würfe einschleusenkonnte?

Trotz all dieserMutmaßungen wurd
Oswaldschließlich,rein menschlich ge
sehen, auch als potentieller Immigra
betrachtet. Es mußtealso dafür gesorg
werden, ihm gute Bedingungen zu
schaffen, so daß er vomLeben in der
Sowjetunion nicht enttäuscht wurde.
Minsk eignetesich gut dafür. Um1960
hatte eseinen Lebensstandardaufzu-
weisen, dessensich diekommunistische
Gesellschaft nicht zu schämenbrauchte.
Und es war eine Stadt, wo auf derStra-
ße genugLeben herrschte, umseine
Überwachung relativ problemlos zu o
ganisieren.

Kurzum, die Observation war gründ
lich und minuziös vorbereitet. Die
KGB-Männer hatten ein komplexes
Problem zu bewältigen: Einerseits durf
te ihnennicht das geringsteverdächtige
Moment in Oswalds Verhalten entge-
hen, andererseits durfteseine persönli-
che Freiheit nichtallzusehr beschnitte
werden. Sie warenzwaraußerordentlich
interessiert, mit ihm persönlich zu re-
den, aberangesichts ihresOperations-
ziels – war er einSpion,oder war erkei-
ner? – mußten sie aufdiese Möglichkeit
verzichten.Direkter Kontakt würde ih
ren Versuch, ihmseinewahrenBeweg-
gründe mit raffiniertenMethoden zu
entlocken, scheiternlassen.

Im nächsten Heft

Als Arbeiter in einer Radiofabrik –
Freundschaft mit dem Sohn eines Luft-
waffengenerals – Das KGB überwacht
den Amerikaner auf Schritt und Tritt –
Alarmierende Verdachtsmomente bei
der Kaninchenjagd – Unglücklich ver-
liebt in eine rothaarige Jüdin
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Nelson Mandela, Ehefrau Winnie (1990)
„Hoffe, Sie können meinen Schmerz nachfühlen“

.
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Pantoffeln
und Tränen
Die Ehe zwischen Nelson Mandela
und seiner Frau Winnie soll geschie-
den werden. Will Südafrikas großer
alter Mann wieder heiraten?

esmond Tutu plaudertewieder ein-
mal frei von der Seele weg: „MadD ba“, so der Erzbischof ineinem In-

terview über seinenFreund Nelson
Mandela, „braucht jemanden, der ih
seine Pantoffeln bringt und an dess
Schulter ersich ausweinenkann.“

Zwar mußte sich der populäre Kir-
chenmann für solche „sexistischen
Worte bei den empörten Fraue
des Afrikanischen Nationalkongress
(ANC) entschuldigen. Die wolltensich
nicht „als Pantoffel-Bringerinnen“ ver
unglimpfen lassen. Die Seelenlage d
südafrikanischen Präsidenten sche
der Kirchenfürst jedoch auf denPunkt
gebracht zuhaben.

Der einsame Präsident und die treu
se exzentrischeGattin; Mandela, de
große Versöhner der Nation, der e
nicht schafft, in seine eigene Famil
Machel-Witwe Graça: Neue „Seelenpartnerin“?

H
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Harmonie zu bringen: das ist Ge
sprächs- undSpekulationsthema Num
mer eins amKap.

Seit Anfang des Monats der Anwa
des südafrikanischen PräsidentenWin-
nie Mandela per Gerichtsbeschluß d
Scheidungsunterlagen zustellen ließ,
klar: Die legendäre Ehezwischen Süd
afrikasgroßem altemMann und der un
beugsamen und soschwierigenWinnie
188 DER SPIEGEL 38/1995
t

ist nach 37 Jahren endgültig
gescheitert.

Bei all den Sorgen, die de
südafrikanischen Präsident
plagen – Streikwellen in de
Krankenhäusern, Rassenun
hen an Schulen und Univers
täten, wachsende Gewalt i
KwaZulu/Natal –, erwird nun
auch nochseinPrivatleben vor
dem Scheidungsrichter au
breiten müssen.Denn Winnie
Mandela hat einegütliche Ei-
nigungbereits abgelehnt.

Als die beidenHeroen des
Anti-Apartheid-Kampfes im
Jahre1956 einanderbegegne
ten, warMandela 38 Jahre a
– ein prominenter Führer im
Widerstand gegen die Rassen
trennung. Die bildhübsche
Nomzamo Winnifred Madiki-
zela, 22,hatte ihr Examen al
Südafrikas ersteschwarze So
zialarbeiterin gemacht.

Nur vier Jahre war das Paa
zusammen, danngingMandela
in den Untergrund; ab1962
saß er im Gefängnis. Die Brie
fe, die die beiden in Mandela
Haftjahren tauschten, rührte
die Welt. Winnie, dietreu zu
ihrem Mann hielt und tapfer

Widerstand leistete, wurdeselbst zum
Idol.

Aber derjahrelange Psychoterror d
Geheimpolizei, Einzelhaft und Verba
nung hinterließen tiefeSpuren.Winnie
Mandela umgabsich mit ge-
walttätigen Leibwächtern,
wurde immer härter und
herrschsüchtiger.

Als der Volksheld am 11
Februar 1990 im Triumph
aus dem Gefängniskam, war
Winnie an seiner Seite. Da
mals war ihr Mythos aber
bereits verblaßt. Ob in ih
rem Township, wo siesich
ein luxuriöses Privatdomiz
bauenließ, oder in den Rän
gen des gerade wiederzuge-
lassenen ANC – an Winni
Mandelas Extravaganze
schiedensich die Genossen
Während ihre Widersache
vor ihrer politischen Unbe-
rechenbarkeit und vor ihrem
Machthunger warnten,him-
melten die militanten Ju
t

gendlichen in den Elendssiedlungen
geradezu an.

NelsonMandela, ständig gequält von
Schuldgefühlen, daßseiner jungenFrau
der Mann und den beiden Töchte
über all die Jahre der Vatergefehlt hat-
te, ließ seineGattin auchdannnicht fal-
len, als siewegen Beihilfe zur Kindes
entführung und schwerer Körperverle
zung vorGericht stand.
Erst als Winnie Mandela wegen du-
biosen Finanzgebarens von ihrem P
sten als Chefin des Sozialreferats d
Organisation zurücktretenmußte und
überdies ihre Affäre mit einemfast 30
Jahre jüngeren Mann ansLicht kam,
wandte sich Madiba tief gekränkt von
der großen LiebeseinesLebens ab. „Ich
hoffe, Sie können meinen Schmerz
nachfühlen“,beendete derANC-Patri-
arch die Pressekonferenz, auf der er
April 1992 dieTrennung verkündete.

Der offene Bruch mit ihremMann,
dem Friedensnobelpreisträger,hielt die
unermüdliche Winnie allerdings nich
davon ab, auch weiterhinFirst Lady zu
spielen und politischKarriere zu ma-
chen: Daß sie bei der ersten demokra
schen Wahl im April1994 insParlament
kam und wenig späterauch noch Vor-
standsmitglied des ANC sowie Präside
tin von dessen einflußreicher Frauenli
wurde, verdankt sie ihren Anhängern
der Basis. Auf demPosten derstellver-
tretendenMinisterin für Kultur, Wis-
senschaft und Technologiekonnte sie
sich jedoch nur einknappes Jahr halten
PräsidentMandela feuertesie, um „die
Disziplin in derRegierung zusichern“.

Das hat der Popularität derheute
60jährigen, diesich mit Vorliebe in far-
benprächtige westafrikanische Gewä
der kleidet, nicht geschadet. Winni
Mandelasprichtaus, wasviele schwarze
Südafrikaner denken, die enttäuscht
sind vomneuen Südafrika: „Wir haben
die Ämter erobert, abernicht die
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Macht“, ist eine der Parolen, mitdenen
sie auf politischen Meetings, Streikve
anstaltungen und Beerdigungen die R
gierung geißelt.Damittrifft Winnie Man-
dela einen Nerv:Zunehmend klagen
schwarze Südafrikaner ihren Präsidente
an, den früheren Herren desLandes zu
sehr entgegenzukommen.

Sie nehmennoch gelassenhin, daß
NelsonMandela im Trikot der „Spring-
boks“ den Weltmeistertitel der weiße
südafrikanischen Rugby-Nationalman
schaft zumEinheitsappellnutzte. Doch
als der südafrikanische Präsident Mi
August in der rein weißenEnklave Ora-
nia mit Betsie, derWitwe desApartheid-
Architekten Hendrik Verwoerd, Te
trank und dannauch noch die Statueihres
Mannes besuchte, war fürviele das Maß
voll. „Es ist“, so derJournalistDeleOlo-
jede im SundayIndependent, „als wenn
JizchakRabineine Statue Adolf Hitlers
ehren würde.“

Mandela haterkannt, daß er nur mit e
nem Versöhnungskurs an die internat
naleFinanzhilfe und die Wirtschaftsve
bindungenherankommt, die daskriseln-
de Südafrika dringend braucht – gera
wieder jetzt beim Besuch des deutsch
Bundeskanzlers, der ihn vor dem Par
ment in Kapstadt lobte.

Kürzlich ludMandelagleichzehnWit-
wen frühererApartheid-Politiker und er
mordeterFreiheitskämpfer inseine Resi
denz „Mahlamba Ndlophu“ (Dämme
rung desneuenTages) nachPretoria, und
die Spekulationen begannen:Sucht er
unter denWitwen des Landes eineneue
„Seelenpartnerin“ (Tutu)?

Die Reihe der prominenten Fraue
mit denen Südafrikas Präsident in Ver
bindung gebracht wird, ist ansehnlic
CorettaKing, der Witwe des US-Bürger
rechtlers,Amina Chachalia, der Witwe
eines südafrikanischenAnti-Apartheid-
Kämpfers indischerAbstammung, und
jüngst Grac¸a Machel, derWitwe des mo-
sambikanischen Präsidenten Sam
Machel, der1986 beieinemmysteriösen
Flugzeugabsturz über südafrikanisch
Territorium starb.

Nelson Mandela,dessenANC-Guer-
rillakämpfer im benachbarten Mosamb
langeJahreUnterschlupf fanden, ist ta
sächlich mit Grac¸a Machel, 50, befreun
det und seit demAbsturz Samora Ma
chelsPatenonkel ihrer drei Kinder.Doch
die schlankeFrau, diesich im Rahmen
von Unicef für die Belange der Kinde
und Frauenengagiert,will offiziell von
einerneuen Ehenichts wissen. „Ich hei
rate niewieder“, erklärte sie letzte Wo
che in Radio Maputo.Aber die Gerüch
te, der Präsident befindesich aufFreiers-
füßen, wollen in der südafrikanische
Presse nichtverstummen – Favoritin de
Blätter: FrauMachel.

Winnie Mandela gibt sich gelassen
„Von mir aus kann der Präsident zusam
menleben, mit wem erwill.“ Y
189DER SPIEGEL 38/1995



Präsident Berisha: Offener Krieg mit dem höchsten Richter

.
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Plötzlich
sterben
Im ärmsten postsozialistischen Land
Europas tobt ein erbitterter Macht-
kampf der Wendehälse.

och bin ich fit und kerngesund“
beteuerte der Mann inschwarzerNRobeerregt gestikulierend.„Sollte

ich demnächst plötzlichsterben, dann
fragt den PräsidentenBerisha, wie das
geschah.“

Albaniens ranghöchster Jurist Z
Brozi, Vorsitzender desKassationsge
richts in Tirana, redetesich so richtig in
Rage. Am Morgen, so empörte ersich
vor eilendszusammengerufenen Journ
listen, habe eine Polizistenmeutesein
Gericht umstellt, Personal amBetreten
des Gebäudes gehindert, Richtermiß-
handelt, einenKollegen gekidnappt un
sich auch noch an ihmselbst vergriffen
als er gegen diese Übergriffe einschr
ten wollte.

„So etwas“,entrüstetesich derober-
ste Hüter des Gesetzes, „haben wirhier
nicht einmal zuEnver HodschasZeiten
erlebt.“

Die Erinnerung an die zähestestalini-
stischeDiktatur in Osteuropa – aus d
ren Stall übrigensbeide Kontrahenten
kommen – war in derzweiten Septem
Richter Brozi
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berwoche ein Höhepunkt
im Konflikt zwischen
Staats- unddritter Ge-
walt in jenempostsoziali-
stischen Land, das als
letztes den Weg zur De
mokratie gefundenhatte.

Dabei geht es nurvor-
dergründig um eine
Auseinandersetzungzwi-
schen Exekutive und Ju
stiz. In Wahrheit ist es
ein Kampf um die Mach
im Staat.

PräsidentSali Berisha,
51, als privilegierterSti-
pendiat des alten Re
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-
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gimes inParis zum Medizinerausgebil-
det und bis zum Leibarzt des Diktato
aufgestiegen,hatte sich nach dem er
sten Aufmucken von Dissidenten1990
zum quicken Wendehals gemause
der den Kommunismus fortan ein
„schwereKrankheit“ nannte.

1992 erzielte er in seinem Wahlkre
Kavaje für die von ihm geführte De-
mokratische Partei ein an alten Brau
erinnerndes Ergebnis von 98 Proze
Das Parlament wählte ihn zum erst
190 DER SPIEGEL 38/1995
Präsidenten des demokratischen Alb
nien.

Auf seinen Vorschlagernannte die
Volksvertretung auch den ihm aus g
meinsamen Uni-ZeitenbekanntenJura-
professor Zef Brozi zum Vorsitzende
des Kassationsgerichts. ZumBruch zwi-
schen denbeiden Aufsteigern kam e
als Berisha im Vorjahr eine aufseine
Person maßgeschneiderteVerfassung
durchdrückenwollte.

Der Entwurf konzentrierte die Mach
beim Präsidenten, stärkte diePolizeibe-
fugnisse und sahsogar den Einsatz de
Armee bei inneren Konflikten vor. Da
im Parlament die dafür notwendig
Mehrheit nicht zu errei-
chen war,wollte Berisha
sein Werk per Volksab-
stimmung absegnenlas-
sen.

Das brachtenicht nur
die von den Wende-So
zialisten geführte Oppo-
sition gegen densich im-
mer autoritärer gebär
denden Staatschef auf.
Auch OberrichterBrozi
verdammte den „Verfas-
sungsputsch“.

Gegen alle Erwartun-
gen verlor Berisha di
Volksabstimmung: 54
Prozent der Wähler lehnten den Entwu
ab. Brozi sorgte für weitere Niederlag
des Staatschefs. Ernutzte ein neuesStraf-
recht, um verurteiltePolitiker des alten
Regimesvorzeitig aus derHaft zuentlas-
sen, darunterAlbaniens letzten KP-Che
und Präsidenten Ramiz Alia.

Als abzusehen war, daß auch Ex-P
mier FatosNano freikommen könnte,
der 1994 ineinem umstrittenen Verfah
ren wegenKorruption zu zwölf Jahren
verurteilt worden war,setzte die Kampa
gne gegen den widerborstigenRichter
ein. Denn der zum Märtyrer hochstili-
sierte Nano hättegute Aussichten, mi
seinenSozialisten dieWahlen im näch
sten Jahr zugewinnen – angesichts d
Elends imLande, das amTropf karger
Auslandshilfe hängt und ansonsten vo
Schmuggellebt: Waren ausGriechen-
land, Benzin nach Rest-Jugoslawie
Flüchtlingenach Italien.

Unter allenUmständenwill der Präsi-
dent verhindern, dieMacht dann mit ei-
ner ihm feindlichgesinnten Regierung z
teilen. RichterBrozi wurde kommunisti-
scherUmtriebebeschuldigt; drei seine
Kollegen setzte der Justizminister weg
ehemaliger Dienste für dieSigurimi, Al-
baniens Stasi, ab. Das wiederumpran-
gerte der Oberrichter als Gesetzesbru
an, forderte den Rücktritt desMinisters
und warf Berisha „Willkü rherrschaft“
vor.

In den bis Mitte September zum „offe-
nen Krieg“ (Gazeta Shqiptare) verschärf-
ten Konflikt wurden auch Diplomate
hineingezogen. Von der Opposition u
Hilfe gegen die „Belagerung“ desKassa-
tionsgerichtsgebeten,schoben die Aus
länder nächtens vor BrozisHaus Wache
um seineVerhaftung zu verhindern.

Auch der US-Botschafter setztesich
für den Richter ein. Das war besonde
peinlich für den Präsidenten, da derver-
gangene Woche zum Staatsbesuch n
Washingtonflog, um – imAustausch für
Stützpunktrechte derUS-Luftwaffe im
Bosnien-Einsatz –mehrWirtschaftshilfe
zu erbitten.

Geheimdienstagenten überwach
den rebellischenRichterweiter rund um
die Uhr. Als Brozi seineWarnung vor
Gefahr für Leib und Leben aussprach
lauerten dieSpitzel mitRichtmikrofonen
und Videokameras in einem hellenOpel
vor dem Haus. Y
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Barfuß, aber mit Rüstung“
Profifußballer sind Produktionskapital, das nicht brachliegen darf: Bei Verletzungen werden weder Kosten noch
Mühen gescheut, Spieler schnellstens fit zu machen. Über 30 Millionen Mark wandte die Berufsgenossenschaft im
vorigen Jahr für die Profiklubs auf. Jetzt rebellieren die Vereine gegen die erhöhten Gefahrtarife.
Verletzter Bundesliga-Spieler Chapuisat: Gesundheitssystem des Profifußballs vor dem Zusammenbruch
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Rekonvaleszent Chapuisat
An der Behandlung verdient der Klub mit
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utig warf Torhüter Oliver Kahn
seine 87 Kilo KörpergewichM dem herannahenden Stürm

entgegen. Doch plötzlich war auch
Teamkollege Markus Babbel im We
Ihre Beine verhakeltensich, Sekunden
bruchteile später war es um Kahnsrech-
tes Knie geschehen: Kreuzbandriß – d
GAU einesjeden Fußballspielers.

Doch nach nur 147 Tagen stand d
ehrgeizige Hüne wieder im Bundeslig
tor des FC Bayern,Bild glaubte an ein
„medizinischesWunder“.

Oliver Kahn war nicht in Lourdes.
Für seine schnelleHeilungsindmodern-
ste Therapiemethodenverantwortlich.
Täglich fünf Stunden arbeitete Kahn a
seiner Genesung, ein Physiotherape
war immer dabei. Der Profi, kurzzuvor
für fünf Millionen Mark demKarlsruher
SC abgekauft, erhielt – koste es, was
wolle – eine medizinischeOptimalbe-
handlung: Den Löwenanteil der Rec
nung zahlte die Berufsgenossenschaf

Die Wunder werdenteurer. In den
nächsten Tagenverschickt die Verwal
tungs-Berufsgenossenschaft (VBG) d
stisch erhöhteVersicherungsbescheid
Alle Bundesliga-,Zweitliga- und Regio-
nalligaklubs müssen rückwirkend ab J
nuar 1995 rund 600 Prozent mehrBei-
träge an die gesetzliche Unfallversich
rung abführen – für den FC Bayer
steigt der Tarif von 500 000 auf 3Millio-
nen Mark. Die VBG, vermutet Wolf-
gang Loos, Geschäftsführer des 1. FC
Köln, wolle mit dieser „Frechheit de
192 DER SPIEGEL 38/1995
Profifußball kaputtma-
chen“.

In Wahrheit, soargu-
mentiert dieVBG, habe
es die Bundesliga selb
zu verantworten, da
ihr Gesundheitssyste
vor dem Kollapssteht:
Immer mehrVerletzun-
gen, immeraufwendige-
re Therapieformen un
die Raffke-Mentalitä
vieler Klubs beim Ab-
rechnen medizinische
Leistungen haben die
Unfallkosten in fünf
Jahren um dasDreifa-
che steigen lassen. F
31,2 MillionenMark lie-

ßen sich dieProfis im vorigenJahrrepa-
rieren und rehabilitieren, kassierte
Verletztengeldoder bezogenRente –
dem standenBeitragszahlungen von g
rade mal 12,2 Millionen Mark gegen-
über: einMißverhältnis, das dieArbeit-
gebervertreter der anderen in der VB
versammelten Branchenzuletzt immer
vehementer anprangerten.

Lange verzichtete die VBG „auspoli-
tischen Gründen“ auf ansich nötige Bei-
tragsanpassungen –weil die Sportverei-
ne einemgesellschaftlichguten Zweck
(„Sport ist gesund“)dienten,blieben sie
verschont.

Angesichts der in Millionenhöhe ge
stiegenen Spielergehältermochten nun
vor allem dieVertreter der Banken un
Versicherungen „diesen Fußballzirk
nicht länger subventionieren“. Di
„prosperierenden Unterhaltungsbetr
be“ (ein VBG-Mann) bekameneine um
das Sechsfache höhereGefahrklasse.

Nicht ohne Grund:Allein in der vier
Monate dauernden Hinrunde dervori-
gen Saison erlitten die Bundesliga-
Cracks 71 schwereVerletzungen, darun
ter 24 Muskelfaserrisse, 7 Kreuzbandr
se und 7 Bänderverletzungen amFuß.
Im Vergleich zumBaugewerbe komme
Kicker sechsmal häufiger zuSchaden.

Über die UrsachensindsichSportärz-
te und ihre Patienteneinig. Das Spiel se
so schnell, sagtNationaltorwartKahn,
„da kommen diekoordinativen Fähig-
keiten derSpieler nichtmehr mit“.



Verletzter Bundesliga-Spieler Kahn: „Diesen Fußballzirkus nicht länger subventionieren“
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Rekonvaleszent Kahn
„Neun von zehn Profis kriegen wir wieder hin“
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In der Leistungsgesellschaft Bundes
ga werden zudem die Zweikämpfe rüc
sichtsloser denn je ausgefochten; di
Konkurrenz innerhalb derMannschaf-
ten führt dazu, daß dieSpieler schon im
Training ordentlich hinlangen. Ständig
werden neue Turniere erfunden u
Wettbewerbeaufgebläht; Nationalspie
ler kommen im Jahrleicht auf 60Einsät-
ze.

In keiner anderenBerufsgruppe,sagt
die VBG-Direktorin Manuela Gnauck
Stuwe, „gehörenUnfallschäden so im
manent zumAlltag wie im Profifußball“.
Am liebsten würde die Leiterin des B
reichs Prävention die Kicker „in Rüstun
gen stecken und barfußspielen lassen“
doch einstweilen sind dieVerhältnis-
se ungefähr so, a
könnten Formel-1-
Teams ihre Rennwa
gen Vollkasko versi-
chern lassen.

Fußballer sind Pro-
duktionskapital, da
darf nicht brachliegen
Während früher bei ei
ner Knieverletzung ers
das Abschwellen abge
wartet werdenmußte,
kann heute mittels
Kernspintomographie
eine Diagnose scho
Stunden nach dem Un
fall gestellt werden.
Diese Art der Röntgen
Schichtaufnahme ko
stet rund 1200 Mark,
aber sie kann dieHeil-
behandlung um dre
Tage verkürzen.
Bedeutetenoch vor zehnJahren „ein
Kreuzbandrißmeist dasKarriereende“,
sagtPhysiotherapeutBernd Restle, de
in Düsseldorf ein Reha-Zentrum be
treibt, „kriegen wirheute neun vonzehn
Profis wieder hin“:eine Quote, die nur
mit High-Tech-Geräten erreichbar s
„und die kosten echtesGeld“. Soerfor-
dert eingeflicktesKnie im Schnitt 60 000
Mark Reha-Kosten.

Das Geldspielte bislangkeine Rolle.
Denn dieBerufsgenossenschaft hat n
ben der gesetzlichen Pflicht, „mit alle
geeigneten Mitteln den Verletztenwie-
derherzustellen“, auch einwirtschaftli-
chesInteresse, daß dieProfis rasch gene
sen: Ab der siebten Woche muß die VB
als Lohnfortzahlung Verletztengeldzah-
len, meist den Höchstsatz,knapp 10 000
Mark monatlich.Mehr noch fürchtet sie
die Berufsunfähigkeit des Spieler
Dann summierensich Rente und Um-
schulung nicht selten aufeine halbeMil-
lion.

Am glücklichsten könnensich Spieler
schätzen, diebeides erlangen: Fitne
und Rente. Die VBG zahlte 37 228
Mark für die Behandlung einer Kreuz
bandruptur amKnie des Mönchenglad
bacherProfis ThomasHoersen,weitere
37 289 Mark erhielt er an Verletzten
geld. Heute gehört Hoersen, 23, z
Stammelf der Borussia – für seinope-
riertes Knie bezieht er eine Verletzte
rente von1088,80Mark monatlich.

Währendnoch vor zehnJahrenviele
Klubs gar nichtwußten, zuwelchen Lei-
stungen die VBG verpflichtet ist,wird
sie heuteausgenutzt, als wäre sie e
medizinischer Selbstbedienungslad
In der Bundesliga wähntWerder Bre-
mens Vereinsdoktor Karl Mesched
„Ärzte am Werk, diesich besser in de
Gebührenordnung auskennen als in
rem Arztfach“. Oft laute dasMotto:
„Darf’s ein bißchenmehrsein?“

Ulrich Mann, Mannschaftsarzt de
Hamburger SV, brüstet sich sogar da-
mit, seinem Klub empfohlen zuhaben,
„alle Heilbehandlungen, auch Versta
chungenoder Prellungen, der VBG in
Rechnung zustellen“. Mit dem Tiphabe
er die Vereinskasse „erheblich entl
stet“. Und während Werder Breme
jährlich für 16 000Mark Verbandsmate
rial anschafft, läßtsich der HSV „jeden
Meter Tape“, mit denen derMasseur
die angeschlagenen Knöchel derPro-
fis bandagiert, von der VBG ersta
193DER SPIEGEL 38/1995
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ten. Mann: „Dassind durch Berufsaus-
übung entstandene Schäden.“

Der jüngsteTrend sind vereinseigen
Reha-Einrichtungen. Natürlich ist es ef-
fektiver, wenn diemedizinischeVersor-
gung gleichneben demTrainingsgelän
de erfolgt. Daßsich Klubs als Gesell
schafter beteiligen, hat jedoch au
wirtschaftliche Gründe: Reha-Kliniken
sind lukrativ. WennBorussiaDortmund
bei der FirmaOrthomedseinen kniever
letzten Stürmer StéphaneChapuisat be
handeln läßt, verdient der Meisterklub
Ball paradox – überseine Teilhaber
schaftmit.

Einige Klubshaben dieVerflechtung
so perfektioniert, daß die VBGnicht
mal als unabhängigeKontrollinstanz da-
zwischenfunkenkann: Alle 14 Tage, so
will es dasGesetz, müssen diePatienten
von einem Durchgangsarzt („D-Arzt“)
untersucht werden.Wenn der Mann-
schaftsarzt zugleich denStatus eines D
Arztes genießt, kontrolliertsich der be-
handelndeDoktor praktisch selbst.
Gymnastin Brzeska*: „Nicht zu bezahlen“
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In den wenigsten Fällen
gelingt es, den

Betrug nachzuweisen
Von der legitimen Maximalversor
gung bis zumMißbrauch ist es oft nu
ein kleiner Schritt. Sokommt esschon
mal vor, daß ein Arztzwei Wochen Re-
ha-Behandlung bei der VBG abrechn
obwohl die Prellung des Spielers sch
nach wenigenTagen abgeklungen ist.

Häufig erliegen die Mannschaftsärz
auch der Versuchung, eine Verletzu
zu dramatisieren. Erstens bringenauf-
wendigereTherapieformen mehr Gel
in die Kasse. Zweitensmehrt diewider
ErwartenrascheGenesung den Ruf de
Doktors.Schnell giltseine Praxis in de
Stadt als Heilstätte, in der noch gehol-
fen wird, wennnichtsmehrhilft.

Eine besonders dreiste Variante d
Abzockens dachtesich derReservetor
wart eines süddeutschenZweitligisten
aus: Zwei Wochen vor Beginn derWin-
terpauseklagte er nach einerTrainings-
einheit über Rückenbeschwerden. D
angeblichen Schmerzen hieltensich
über dreiMonate,solange war der Spie
ler krank geschrieben. Der Vorteil:
Währendseine Kollegen in derspielfrei-
en Zeit nur ihre Grundgehälter bezo-
gen,kassierte derTorwart von der VBG
als Lohnfortzahlung das Durchschnitt
gehalt der letzten dreiMonate – und da
hatte erreichlich Prämien verdient.

In den wenigsten Fällen gelingt es d
VBG, den Betrug nachzuweisen. „Na
türlich“, sagt Peter Janzen,Revisions-
leiter der VBG-Zentrale in Hamburg
wundere ersich,wenn einArzt laut Ab-
rechnung an einem Tag den linken F
behandelt und am nächsten denrechten:
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„Doch haben wirnicht alle schon ma
rechts undlinks verwechselt?“

Für alles, sagt derVBG-Prüfer, gebe
es plausibleErklärungen. Als ereinmal
nachforschte, warum eineBerufsunfall-
versicherung auch fürHustensaftauf-
kommensollte,erfuhr Janzen, derSpie-
ler habeeine Bauchprellung gehabt – un
die hätte bei dauerndem Hustennicht zü-
gig abklingen können.

„Wenn esschwarze Schafe gibt“, for
dert Karl Hopfner, Geschäftsführer des
FC Bayern München, „dannsoll die
VBG sie disziplinieren.“Auch Günther
Enderer, Mannschaftsarzt des 1. F
Köln, beklagt die VBG-Praxis: „Stat
Roß und Reiter zu nennen undnach dem
Verursacherprinzip vorzugehen,wird
hier mit derGießkanne hantiert.“

Vor mehrKontrolle schreckt die VBG
jedoch zurück. „Wir wollenkeine Ge-
sundheits-Kripo sein, das ist nichtunser
gesetzlicherAuftrag“, wiegelt Janzen ab
Also reagiert dieVBG, wie es fürgute
deutscheBeamte am bequemstenist: Sie
erhöht die Beiträge.

Weil das Maß derTariferhöhung „die
Existenz einiger Vereine bedroht“
(Bayern-Manager UliHoeneß),will die
Bundesliga jetzt vonGutachtern klären
lassen, ob die VBG ihrMonopol aus-

nutzt. Am Wochenende be
rieten die Klubpräsidente
darüber, dieFußballer aus de
Zwangsmitgliedschaft in de
VBG herauszulösen und e
eigenes Versorgungswerk
gründen.

Eine Alternative hat de
VersicherungsmaklerDieter
Prestin, selbst von1975 bis
1988 Profi beim 1. FC Köln,
vorige Woche bereits beim
DFB in Frankfurt präsentier
wie private Assekuranzen d
Unfallrisiken übernehmen
könnten.

Noch steht derIdee die Ge-
setzeslageentgegen. Da ei
VBG-Austritt, über denletzt-
lich wohl das Verfassungsg
richt befinden müßte, juri-
stischnicht mal in dreiJahren

durchzusetzen wäre, hofft Prestin „auf
ne politische Lösung“ –angeschobe
vom baden-württembergischen Finan
minister GerhardMayer-Vorfelder, der
dem DFB-Liga-Ausschuß vorsteht.

Die Berufsgenossenschaft sieht de
Aufstand der teurenKundschaftgelassen
entgegen. „Die 109 Fußballklubs“, s
VBG-Direktor Janzen, „beanspruche
viele Leistungen, zahlenvergleichsweise
geringeBeiträge und machenviel Auf-
wand.“ Um so weniger kann sich der
Chefrevisor vorstellen, daß eine priva
Unfallversicherungbilliger käme: „So-
lange dasGeholze auf dem Rasen anda
ert, können diemachen, was siewollen –
die Kosten bleiben.“
S p o r t g y m n a s t i k

Total gern
Ein hübsches Mädchen setzte einen
einmaligen Kreislauf in Gang: Die
Sponsorengelder fließen auch ohne
internationalen Erfolg.

er Mann mit demmodischen Stop
pelhaarschnitt ist es gewohnt, prD fitable Geschäfte zu machen.

wenigenJahren bauteGeorgios Elefthe
riadis, 33, die StuttgarterBauträgerge-
sellschaftImmocon auf,setztinzwischen
80 Millionen Mark im Jahr um.

Über seine Bauprojekte in ganz
Deutschland referiert der Griechestets
in nüchternem Tonfall. Richtig in
Schwungkommt er erst,wenn er von
seinem größten Coup erzählt: dem
Sponsorvertrag mit der Sportgymnas
Magdalena Brzeska, 17.

Brzeska hat für Eleftheriadis eine
ähnlichenWerbewert wieeinst das HB-
Männchen für den Zigarettenkonze
BAT. Die Anzahl der Berichte über di
junge Athletin sei „wahnsinnig“ gewe-
sen,sagt derUnternehmer und führt da
bei die beiden Ärmelseines Nadelstre
fenanzugs weitnachaußen: Soviele Ak-
tenordner habe erinzwischenangelegt,
7000 Erwähnungen in nationalenPrint-
medien schickte ihm ein Ausschnitt
dienst zu. Dokumentiert sind zudem
knapp vier Stunden Fernsehzeit. Die
Reklame, sagt Eleftheriadis, sei im
Grunde „nicht zu bezahlen“.

Das PhänomenBrzeska, von dem
Eleftheriadis sotrefflich profitiert, ist

* Mit Manager Kärcher und Sponsor Eleftheria-
dis.



Fotomodell Brzeska: „Mein Gott, bin ich wirklich so interessant?“
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weltweit einmalig.Obwohl dieLeistun-
gen kaumausreichen, um internation
jemalseine Medaille zu gewinnen, ma
chen ihre Werbeverträge die blon
Sportgymnastin zurMillionärin.

Die Inszenierung von Magdalen
Brzeska als Sportstar ist ein modern
Stück deutscher Sportwirklichkeit. Am
Anfang stand eineniedlich aussehend
und gut talentierte Athletin einerRand-
sportart. Mit einemungewöhnlichhoch
dotierten Sponsorvertrag(1,5 Millionen
Mark in drei Jahren) bekam derTeen-
ager den „Heiligenschein derErfolgsge-
sellschaft“ (Die Zeit). Der Deal löste ei
nen Medienwirbelaus, dersich dann in
neuenSponsorverträgen niederschlug

So schloß sich der Kreislauf, und
schon baldstand Magda Brzeska in e
nem zweitenSportlerleben, dassich im-
mer weiter von ihrembisherigen Um-
gang mitKeulen, Reifen, Band undBall
wegbewegte.

Die in Polen geboreneGymnasial-
schülerin lernte schnell, was auf dem
neuen Terrain von ihrverlangt wird. Bei
einem Wettkampf in Rom trug sie eine
besondersweit ausgeschnittenenTurn-
anzug. Die Kampfrichter waren empö
dafür erhielt sieabereine Einladung in
Gottschalks Nightshow. Als siedort mit
einem auffälligen Logo ihres Sponsor
auftrat, riß der Talkmaster ihr den Au
kleber vor laufenderKamera von de
Kleidung. Das war Happening, de
Sponsorfand’s „einfach klasse“.

Fernsehinterviews, Talkshows un
Fotosessions –weil sie „total gern im
Mittelpunkt steht“, bewegtsich Magda
Brzeska mit erstaunlicher Ungezwu
genheit durch dieMediengesellschaf
die sie als Repräsentantin einer Jugend
kultur vermarktet. „Mein Gott, bin ich
wirklich so interessant?“ fragt siesich
bisweilen nur – und spieltwieder bereit-
willig mit, als ein Boulevardblatt sie i
lasziverPose für dasTitelbild braucht.

Vor der Gefahr, als turnendeLolita
ausgeschlachtet zuwerden, schütz
Brzeska bisher die Intuition,zwischen
ihrem Alltag und der Show untersche
den zu können. Werde sie auf denVer-
trag mit Eleftheriadis angesprochen, b
hauptet die Gymnastin, denke sie n
„Mensch, sind die blöd, sehen imme
nur das Geld.“ Undwenn dasFAZ-Ma-
gazin vom „Engel amBoden“ schreibt,
könne sie sich „kaputtlachen: Wenn di
wüßten, wie ichwirklich bin“.

Anders als Franziska van Almsick
(„Ich bin es satt, ein Superstar zusein“)
leidet sie noch nichtuntereinervoyeuri-
stischen Öffentlichkeit, die ihr bis in
Jugendzimmer mit den Pokalen, d
Take-That-Eintrittskarte und den P
stern verklärter Liebespaarefolgt. Sie
begreift denRummel umihre Person al
Theater, und die Fähigkeit, in ihrer Rol-
le zu bestehen, hat sie auf der Turnm
te gelernt: „Dort muß ichauch Schau-
spielerin sein.“

Für Klaus Kärcher, den Manager un
Entdecker desMarkenartikels Brzeska
ist es dennoch an der Zeit zu brems
Das Gerede über den1,5-Millionen-
Vertrag mit Eleftheriadis „müsse vo
Tisch“. Denn dieSumme, dieeinst der
Türöffner ins Land der großenScheine
war, weckt den Neid der ganzenGilde.
Knöcherne Funktionäre im Deutsch
Turner-Bund beklagen den „Magda-
Kult“. Gemäßigtere wie Sportwart M
chael Bürklesehenzwar denWerbewert
für die Sportart, befürchtenaber, daß
andere Talente „vonMagdas Populari
tät erdrückt“ werden.

Die anderenSportlerinnen könnten
nur schwerverstehen,sagt Kärcher, daß
„Magdas Fall einmalig ist“. Ehrgeizig
Eltern, die auf attraktive Vermark-
:

tungsstrategien ihrer sportiven Kind
spekulierten, meldetensichdutzendwei-
se. Kärcher lehntealle Angebote ab
denn erweiß, daß es keineplausiblen Er-
klärungen für diewerbliche Attraktion
seines Schützlings gibt. Eigentlich sprä
chen sogaralle Karriere-Umstände ge
gen die Regeln desSponsorings.

Was bleibt, ist der Franzi-Effekt:Auch
die Gymnastin ist eineunbekümmert-
naive Persönlichkeit mitlockerem Mund-
werk, kombiniert mit einerkindfrauli-
chen Ausstrahlung, die sie von all ihre
Konkurrentinnendeutlichabhebt.

Locker kritisiert Magdalena Brzesk
alles, was ihr nichtpaßt: Ein Angebot fü
die Produktioneines Fitneßvideoslehnt
sie ab, weil sienicht die „Vorturnerin der
Nation“ werdenwill. Das enge Regel
werk ihrer Sportart („das kotztmich an“)
findet sie so „blöd“ wie Zeitungsleute, d
dem Fußball langeArtikel, der Rhythmi-
schen Sportgymnastikaber nurwenige
Zeilen widmen – wo sie dochwesentlich
mehr trainiert als die Kicker.

Wenig später im Bundesstützpunkt
Schmiden scheint dieAußenwelt wieaus-
geknipst.Immerwieder trainiert Brzeska
ihre Keulenübung, bis sie bald glaubt, v
Erschöpfung „zusterben“. Dochtrotz ih-
rer preußischenDisziplin wird sie auch
bei der Weltmeisterschaft1995, die in
dieser Woche in Wien stattfindet, kein
Medaille gewinnen können. Sietrainiere,
sagt sie,eben„allein für das Glück, daß
anderevielleicht den Balloder dieKeule
verlieren“.

Auch wenn derSiegwieder den Kon-
kurrentinnen aus dem Osten gehör
wird, werden imHerbstalle wieder nei-
disch aufMagdalena sein:Danntanzt sie
für gutesGeld im AuftrageinesSchall-
plattenkonzerns, der den blonden Tee
zur Aufwertung eines Musikvideos
braucht. Y
197DER SPIEGEL 38/1995
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„Ich rieche Menschenfleisch“
SPIEGEL-Redakteur Urs Jenny über Volker Schlöndorffs deutsch-französisches Filmprojekt „Der Unhold“
„Unhold“-Szene auf der Marienburg bei Danzig: Vom Faszinosum des faschistischen Pomps verführt STUDIO BABELSBERG
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n Frankreich ist in derZeit kurz vor
dem letzten großenKrieg ein jungerIDeutscher zueigenartigemSchlagzei-

len-Ruhm aufgestiegen:Eugen Weid-
mann, blond und schön undvielfacher
Mörder. Nicht nur Frauenschwärmten
für ihn und machten den Toten zurKult-
figur. Der SchriftstellerJeanGenethat-
te jahrzehntelang in seinen oftwechseln-
den Behausungen alseinzige Ikone ein
Weidmann-Foto an die Wandgepinnt.

Auch der Schriftsteller MichelTour-
nier erwies derblondenBestie seine Re
verenz: Er schildert in seinemRoman
„Der Erlkönig“ die EnthauptungWeid-
manns 1939 (die letzte, die in Frank
reich öffentlich vollstrecktwurde) als
Massenspektakel, dem letzten Auftr
eines Popstars ähnlich, undmacht dar-
aus für seinenRomanhelden AbelTiff-
auges, derunter den Zuschauernist, ein
Erweckungserlebnis.
198 DER SPIEGEL 38/1995
Tiffauges, am selben Tag wie Wei
mann geboren, entdeckt, daß er d
Deutschen auch wie einZwillingsbruder
gleicht – was (mit allerIronie, die zu Li-
teratur gehört) alsBerufung zum deut
schenWesen zu verstehenseindarf. Ein
Enthusiast des Germanischenwird spä-
ter den seltsamen FamiliennamenTiff-
auges in „Tiefauge“umdeuten,manch-
mal auch gehässig in „Triefauge“.

Abel Tiffauges,Inhabereiner kleinen
Autowerkstatt in Paris, gerät „auf de
Tag genau einJahr nach Weidmann
Ermordung“ alsFrontsoldat inKriegs-
gefangenschaft. Er wirdnach Ostpreu
ßen expediert und findetdort – be-
rauscht von nordisch-nebliger, mythe
geschwängerter Landschaft – die Erfü
lung delikater Lebensträume, erst als
Jagdhelfer im Gefolge des dicke
Reichsmarschalls Göring,dann in der
Leitung einer der „Napola“ genannte
Elite-Erziehungsanstalten der Nazis. D
wird die Schönheit von Pferdeärsche
gepriesen, und der Anblick von 40
nackt duschenden Pimpfen mit pädop
ler Verzückung gefeiert.

Michel TourniersRoman „Le roi des
aulnes“ („Der Erlkönig“) erschien in
Frankreich 25Jahre nach Kriegsend
und bekam von derJury einstimmig
(was sonst noch nievorkam) den bedeu
tendsten Literaturpreis des Landes
gesprochen, denPrix Goncourt –man-
cher Kritik zum Trotz, die da fand
Tournier selber erliege einwenig zu
schönheitstrunken demFaszinosum fa
schistischenPomps.

Nun ist, nach wieder 25Jahren, die
Auferstehung des AbelTiffauges in
Gang: „Der Erlkönig“ wird unter dem
Titel „The Ogre“ („Der Unhold“) ver-
filmt. Volker Schlöndorff bekenntsich
dazu, daß ihndiesesAbenteuereines



Regisseur Schlöndorff, Autor Tournier: „Sie sind verrückt!“
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französischenSimplizissimus in Nazi
Deutschlandganz sinnlich verführt ha
be, zudem aber ist er natürlich der
Überzeugung, es stecke darinnicht nur
Schau-,sondern auch Erkenntniswert

So kam es, daß in diesemSommer, im
Juli, all die deutschen Nostalgietou
sten in ihren klimatisierten Bussen, a
deren Programm neben derWolfsschan-
ze und dem Wallfahrtsort Heiligelind
ganz unbedingt die Marienburg südlich
von Danzig steht, diesesimposanteste
Bollwerk derDeutschordensrittergegen
den Ostmenschen in überraschend
doch irgendwie sinnigem Schmuck e
lebten:beflaggt mitHakenkreuzfahnen
verziert mit dem Reichsadler, g
schmückt mitFeuerschalen.

Die Marienburg, woeinst der Reichs
jugendführer Baldur vonSchirach all-
jährlich den Führereid zelebrierte,dien-
te Schlöndorff als Napola-Kulisse: D
ließ er seine 400 Pimpfeturnen,exerzie-
ren, Horst Wessel besingen – und d
Videokameras der Touristen surrten.

Nach diesemAuftakt, der in einer
Sonnwendfeier seinen Höhepunkt fand
zog Schlöndorff mit seinemTrupp nach
Paris, um die Geschichte von vorn
beginnen,Ende derdreißigerJahre, in
der Autowerkstatt desjungen Abel.
Den Drehort hatteSchlöndorff selbst
bei einem Spaziergang imOsten der
Stadt,gleichhinter der Bastille-Oper, i
einem Seitensträßchen mit holprige
Kopfsteinpflasterentdeckt: eine ehema
lige Autowerkstatt, dievielleicht seit ei-
nem halben Jahrhundert vorsich hin-
Hitlerjugend-Appell vor der Marienburg (
Bollwerk gegen den Ostmenschen
dämmerte,unverändert samt Inventar,
nur noch als Abstellhalle genutzt.

Nun steht, in dergewittrig heißen
letzten Augustwoche,Schlöndorff als
Regie-Stratege vor dieserGarage, die
sich in die Höhle des „Unholds“ Abel
verwandelt hat. Oben in denengen
Räumen über der Tordurchfahrtsind
Abels Büro, seine Küche samtDun-
kelkammer, sein Schlafkabuff. Da
streitet ersich lustlos mitseiner Gelieb
ten, die ihm Lustlosigkeit vorwirft: zu
Recht.

Abels Passionen sindandererArt. Er
ist ein täppischer Riese mit dem Gem
einesKindes, er steht oft träumerisch a
einem verschmierten Werkstattfens
und schaut den Schuljungen und d
kleinen Mädchen in ihren blauen Kitte
1937)
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mit weißen Kragen zu
wie sie vor der Schul
hofmauerBall spielen.
Manchmal fotografier
er sie heimlich.

„Das ist eine Ge-
schichte, die mir
sehr nahegeht“,sagt
Schlöndorff. „Sonst
wäre ich jetzt nich
hier. Sicher ist das
mein riskantestes Pro
jekt, in dem esalles an
Verrücktheit geben
kann, aberkeinenMit-
telweg. Manchmal
wenn ich in meinem
Hotelzimmer zu früh
aufwache, schießt m
durch den Kopf: Him-
mel, worauf hast du
dich da eingelassen!“

Schlöndorff ist kein
Regisseur, der am
Drehort herumbrüllt.
Die energischeUnrast,
die ihn treibt, hält er
durch Freundlichkei
gezügelt; er sieht, nu
56jährig, mit seinem
steilen Kahlkopf end
lich nicht mehr älter
aus, als erist, beinaheschon jünger; er
ist „wie befreit“, wieder Regie zufüh-
ren (sein letzter Film „ Homo Faber“
liegt fünf Jahre zurück), und erscheint
endlich eins mitdem, was er kann un
liebt: das Kunsthandwerk derfilmi-
schen Nacherzählung vonbedeutenden
Werken der Literatur.

Als die Berliner Mauer gefallen und
die DDR in sichkollabiert war, istVol-
ker Schlöndorff aus Amerika heimge-
kehrt in dergeradezu närrischen Hof
nung, dabeizusein, wenn aus Deutsc
land etwasNeues würde. Er ließ sich
von dem französischenKonzern CGE,
der das Studio Babelsberg übernom-
men hatte, alsGeschäftsführer dieses
ehemaligen Ufa- und Defa-Filmbe
triebs anheuern: Mitaufregend aktuel
len Ost-West-Filmstoffen sollte Babel
berg zum Zentrum eines neuen Kino-
Europas erblühen – daß aus all de
nicht das Erhoffte wurde (und nun
auch nichtmehr wird), weiß er nur zu
genau.

Er hatte in eine neue Zeit aufbre-
chenwollen und verliebtesich in ein al-
tes Buch, indiesen „Erlkönig“. Schlön-
dorff hat Erfahrung mit Neugier und
Naivität bedeutenderSchriftsteller im
Umgang mit Kinoprojekten (Böll,
Grass,Frisch), doch als er zum ersten
mal bei MichelTournier vorsprach, er
lebte er eine Überraschung – derAutor
erklärteschlicht: „Sie sindverrückt!“

Michel Tournier, einzierlicher Herr
von nunmehr 70 Jahren,genießtdank
Gelehrsamkeit und unterhaltsam
Brillanz in seiner Heimat ein Maß an
Respekt, dasauch Narrenfreiheitein-
schließt: Man verzeiht ihm sogar sei
romantische Neigung zuDeutschland
Mit Lust an Widerspruch undSelbstwi-
derspruch hat erSchlöndorff erklärt,
daß es verrückt sei, einenHaufen Geld
für den „Erlkönig“ rauszuschmeiße
(das Budget beträgt 26Millionen
Mark), aber auch, wiedieser Film,
wenn schon, aussehen sollte: Ersollte
eine Kino-Oper sein, von Anfang b
Ende gesungen, möglichst feierlich,
199DER SPIEGEL 38/1995
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„Unhold“-Star Malkovich bei Dreharbeiten in Paris: Glücklicher Christophorus
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Märchenillustration von Gustave Doré
„Spießgeselle im Wahnsinn“
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grell und grotesk, am liebsten mit eine
fetten Primadonna als Göring.

Natürlichhieß Tournierdannauch gut,
wie sich Schlöndorff die Sache vorstellte
und ließsich in derGarage hinter der Ru
du FaubourgSaint Antoine vondiesem
furiosen Amerikaner beeindrucken
John Malkovich, der die französisch-
deutscheSchicksalsfigurAbel spielt. „Im
Wahnsinn istMalkovich ein fabelhafte
Spießgeselle“, sagtSchlöndorff, derseit
zehn Jahren mit ihm befreundetist.
„Wenn icheinmal zu rasch zufriedenbin,
stachelt er michauf, mehr zuriskieren.“

John Malkovich sitzt, da Filmarbei
immer zu einem großenTeil ausHerum-
sitzenbesteht,irgendwo in derGarage in
den Polstern einesKabrios, die Füßeaufs
Armaturenbrettgelegt, und scheint in
teresselos vorsichhinzuträumen. Er ge
hört zu jenen Chamäleon-Schauspielern
die sich aufAbruf blitzartig in ihre Figur
versetzen und auch aus dem Stand he
in Wut zu explodieren vermögen; was ih
so wertvoll undbesonders macht – alsfri-
voler Verführer in „Gefährliche Lieb-
schaften“oder alsperfider Präsidenten
Killer in „In the Line of Fire“ –, ist dieani-
malische Sinnlichkeit, die in seinenbern-
steingelbenAugen glüht.

Malkovich, 41, ist ein Schauspiele
der nur von Fall zu Fall anKino Interesse
hat: „Ich bin ein Theatermensch.“ F
ihn ist das „SteppenwolfTheater“ inChi-
cago seit fast 20Jahren sosehr Arbeits-
mittelpunkt, daß er es nur „mein The
ter“ nennt. An gut 50 Produktionen w
er als Regisseuroder Schauspieler, of
zudem als Bühnen-oderKostümbildner
beteiligt. Zuletzt hat er dort voreinem
Jahr ein Stück über denKennedy-Mör-
der Oswald inszeniert, und wenn er n
in Abels Mechanikerkluft vorsichhinzu-
202 DER SPIEGEL 38/1995
s

sinnen scheint, ist er inGedankenviel-
leicht beieinembritischen Barock-Dich
ter und Wüstling, demEarl of Roche-
ster, den er demnächst „in seinemThea-
ter“ darstellen wird. Mitgeschätzten eu-
ropäischenFilmemachern (zuletzt m
Oliveira, Antonioni, Wenders) arbeite
er, ohnelangnach derGage zufragen –
„aber an Hollywood kann einen außer
dem Geldnichtsinteressieren“.

Schlöndorff ruft. Schlöndorff arran-
giert auf derStraße vor Abels Werksta
mit ein paar Oldtimern,Laufburschen
mit Handkarren und Passanten, di
durch ihre Baskenmützen alsfranzösi-
sche Kleinbürger ausgewiesen sind, e
nen Beinahe-Unfall: Eines derballspie-
lenden Mädchen ist vor einAuto ge-
rannt undhingefallen – nun mußAbel
herbeistürzen und die Kleine, dernichts
weiter passiert ist, auf seinenArmen
hochheben.

Einzig auf diesenAugenblick kommt
es an, einzig auf ihn sindSchlöndorffs

Kamera und Malkovichs
leise Verzückung konzen
triert. Abel nämlich hat
schon als Kind – beiReiter-
kampfspielen in einem In
ternat, das nicht zufällig
Saint Christophe hieß –
entdeckt,welcheWonne es
für ihn bedeutet, einKind
auf den Schulternoder in
den Armen zutragen. Nun
fühlt er sich wieder für
einen Augenblick als
Menschheitsretter Christo
phorus.

Später in Masurenwird
er entdecken, daßsich die-
se Wonne noch steigern
läßt, wenn er seinerseits
dabei getragen wird, vo
einem Pferd:Dann meint
er jenen Reiter durch
Nacht und Wind zu verkör
pern, der sein Kind im
Arm vor dem mythischen
Kinderräuber und-fresser,
dem Erlkönig, zu retten
sucht.

Anfang September ha
Schlöndorff die Autowerk-
statt hinter derBastille in
ihren Dornröschenschla
zurücksinken lassen, un
Malkovich ist – mit seiner
Gefährtin und den beide
Kindern, ohne die er kaum
auf Reisen geht – in di
Toskana weitergezogen
Dort dreht Jane Campio
nun endlich, nach langem
Leiden und Zweifeln, mi
ihm ihren neuen Film
„Portrait of a Lady“.

Ende Oktober treffen
sich Schlöndorff und Mal-
kovich in Ostpreußenwie-
der. Wenn diemasurischen Wäldersich
in Herbstfarben tauchen, ist es Zeit f
Görings phantastischewilde Jagd, und
wenndann dererste Schneegefallen ist,
auf dem das Blut schön leuchtet,greift
auchAbel in denKampf ums großdeut
scheReich ein: Er reitet über die Dörfe
und fängt Knaben, um diesich lichten-
den Reihen in der Napola zu füllen.
Sehr spät erst begreift er, daß er k
rettenderChristophorus ist,sondern im
Gegenteil der Räuber, der die Front mi
Kanonenfutter beliefert, derErlkönig
selbstalso, derOger des Märchens, de
da ruft: „Ich riecheMenschenfleisch!“

Am Endesieht man ihn miteinem Ju-
denjungen auf den Schultern, den er
rettet hat, in dennebligen, mythische
Mooren des Nordensentschwinden, un
terwegs in denUntergang.Sein Name
Tiffauges ist zwarbizarr, abernicht oh-
ne Bedeutung: So hieß dasStamm-
schloß von Gilles deRais, dem men
schenfressenden RitterBlaubart.



Sänger Alagna*: „Eiskaltes Händchen“
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Jung-Star Alagna: Crashkurs im Kabarett

.

J.
M

A
G

R
E

A
N

.

n

ie
n

n-

n
-
n

-

t

s

-
,

d
-

e-

-
n
i-

on

en
-

hn
n

–

d

u-

t

-

o

-
n
r
e

d

-

t-

-

-

-

d

-

.
ie
O p e r

Flamme
fürs Singen
Die Plattenindustrie sucht nach
einem neuen Pavarotti – die größten
Chancen auf den lukrativen Job hat
der Jung-Tenor Roberto Alagna.

ie drei gewichtigenHerren haben
den Höhepunkt ihrer LaufbahnD längst überschritten und meide

den strapaziösenOperndienst. Den
Ruhm der frühenJahre vermarkten s
lieber in Sportstadien, Freiluftarene
und öffentlichen Grünanlagen.

Vorbei die Zeiten, in denenLuciano
Pavarotti, 59, Pla´cido Domingo, 54, und
JoséCarreras, 48, als Konkurrenten a
traten. Im kommenden Jahrbricht das
Millionen-Trio sogar zur gemeinsame
Welttournee auf. Nocheinmal global ab
kassieren,danngeben die lieben Kehle
wohl Ruh’.

Um so eifrigerfahnden die Manager je
des besseren Labels nach einemfotoge-
nen, jungen Sänger, derhalbwegskor-
rekt die altbekannten Arienschmetter
und sich zumneuenStar-Tenorverklären
läßt. JüngsterFund: derItalo-Franzose
RobertoAlagna, 32.

Im Oktober letzten Jahres, nachsei-
nem Londoner Triumph mit Gounod
Oper „Roméo et Juliette“,konntensich
die Kritiker vor Begeisterungkaumhal-
ten: „Ist dieserMann der nächste Pava
rotti?“ fragte der seriöseIndependent
und das MassenblattDaily Mail gab den
drei regierendenHochtönerngleich den
passendenRat: „Rückt ein Stückbeisei-
te, ihr drei Tenöre – hierkommt der
Thronanwärter, der euch die Kronen
wegschnappenkann.“

Timbre undSchmelz, Strahlkraft un
Attacke – dasheldischeOrgan genügt al
len Anforderungen derprofessionellen
Stimmband-Kontrolleure.

Die Plattenindustrie reagiert entspr
chend aufgeregt: Die Kölner Emizieht
für OktobereineArien-CD vor, auf der
Alagna geschickt unbekanntere Ge
sangs-Pretiosenunter die abgenudelte
Schmachtfetzen schmuggelt. Da wird M
mis notorisch „eiskaltes Händchen“
ebenso warm besungen wie Friedrich v
FlotowsentschwundeneMartha oder die
trügerischenWeiberherzenganz imall-
gemeinen.

KonkurrentSony, schon miteiner mä-
ßig geglückten Live-„ Traviata“ im Ala-
gna-Rennen, kommt miteinem „Rigolet-
to“ unter Riccardo Muti auf denMarkt,
und für das LabelErato nahm der
stimmstarke Hoffnungsträger soeb
„Hoffmanns Erzählungen“ von Offen
bach auf.

Alagna, inParis aufgewachsener So
einessizilianischenMaurers, hat – nebe
seinerstrahlenden, in der Höhemanch-
mal störendforcierten Naturstimme
vor allem eine Starqualität: eineopern-
reife Herz-und-Schmerzbiographie.

Mit 15 sang er, fürGeld, ineinerPari-
ser Pizzeria. Mit 18 tingelte erdurch die
Kabaretts der Metropole, wo er mitnea-
politanischen Kitsch-Kanzonetten un
leichtenOpernstücken gegen Gläserklir-
ren, das Geplapper unddichten Zigaret-
tenqualm ansang. „Das war eine g
te Schule“, preist der Sänger noch

* 1994 als Roméo in „Roméo et Juliette“ in Lon-
don.
heute denallabendlichen
Crashkurs; im übrigen is
er stolz darauf, „nie
ein Konservatorium be
sucht“ zuhaben.

Rudimentäre Musik-
bildung vermittelte ihm
statt dessen einselbster-
nannterMusiklehrer aus
Kuba, der ihn „diegro-
ßen Sänger wie Carus
oder Gigli imitieren
ließ“. Eine Partitur, so
Alagna, „haben wir nie
benutzt“. Sein Lehrer
habe in ihm aber „die
Flammefürs Singenent-
zündet“.

Die Wende zumPro-
fessionellenbrachte Ga-
briel Dussurget, Grün
der des Festivals vo
Aix-en-Provence. De
Stimmexperte bestellt
Alagna zum Vorsingen
und vermittelte seine
Entdeckung umgehen
ans angeseheneFestival
im englischen Glynde-
bourne.

Die Briten wiederum
schickten den Anfänger
1988 mit einer Tournee
„Traviata“ über Land.
1990 debütierte Alagna
an der Mailänder Scala,
zwei Jahre späterbegei-
sterte der Künstler ers
mals dieLondoner.

Doch wie ineinerech-
ten Oper mischte das
Schicksalauch eine gehö
rige Portion Leid in die
Erfolgsstory. Alagnas
Frau erkrankte aneinem
Gehirntumor und starb
im vergangenenJahr.

Inzwischen ist der Sän
ger wieder liiert, und
zwar mit der attraktiven rumänischen
SopranistinAngela Gheorghiu. Diebei-
den gelten alsTraumpaar der Opern
bühne,eine Art singendesRemake von
Humphrey Bogart und LaurenBacall.
„Wir planen unsere Karrierengemein-
sam“, gesteht der Newcomer un
schwärmtschon von künftigenDoppel-
Auftritten live und auf CD.

Nochallerdings siegtAlagnas hochge
rühmtes Organ nicht überall. Als der
Tenor vor kurzem im antikenFreiluft-
theater von Orange den Herzog inVer-
dis „Rigoletto“ sang, erregte dasPferd,
das ihn in die Arenagetragenhatte,weit
mehr Aufsehen als der Sänger selbst
Kaum hatte Alagna die berühmte Ar
„La donna è mobile“ ins altrömische
Rund geschmettert,ließ dasTier unter
größter Anteilnahme desPublikums
laut und langeWasser. Y
203DER SPIEGEL 38/1995



Haußmann (M.) beim SPIEGEL-Gespräch*: „Die Bühne ist für mich ein Spielzeug-Paradies“
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SPIEGEL: Herr Haußmann,Ihre erste
Intendanz stehtunter dem Motto„Viel
Spaß“. Wird das BochumerSchauspiel
haus nun zum Amüsierbetrieb?
Haußmann: Nee, ich binkein Entertai-
ner. „Viel Spaß“ ist mehrdeutig un
kann auch heißen „Na wartet, ihrwer-
det schonsehen!“ Vergnügenkann man
sogar bei Nietzschehaben. Fürmich ist
die Hauptsache, daß wir keineLange-
weile verbreiten. Ichwill weder einmiß-
gelauntes Publikum nochMitarbeiter,
die sich inEckenverkriechen.
SPIEGEL: Was erwarten denn die Bo
chumer von Ihnen?
Haußmann: Bestimmt viel zuviel. Viel-
leicht freuen siesich auf einen Jagua
und kriegen nur einenTrabi.
SPIEGEL: Bei Ihrem Image alsschräger
Vogel des Regiebetriebs fürchtet man-
cher das Schlimmste.
Haußmann: Na ja, man sieht michgern
als Hallodri, der mit schönen Weibe
ausgeht, öffentliche Gelder verpraß
und Kunst macht, die keiner versteh
Warten wir’s ab. Vorerst ist mir der
neueChefpostenreichlich fremd. Neu-
lich habe ichmich tierisch aufeiner Pro-
be geärgert und binlosgestürmt, um
mich lautstark beimIntendanten zu be
schweren.Erst als ich schon auf de

* Mit Redakteuren Peter Stolle und Joachim
Kronsbein in der Bochumer Schauspielhaus-Kan-
tine.
204 DER SPIEGEL 38/1995
Treppe war,durchzuckte es mich: Da
Büro ist doch leer, ichbin’s ja selber.
SPIEGEL: Ihr Vorgänger Frank-Patric
Steckel war allesandere als einLeicht-
fuß.
Haußmann: Ich glaube, er istnicht vom
Leben enttäuscht, sondern vonsich sel-
ber und wollte dieWelt in ihrer ganzen
Hoffnunglosigkeit vorführen. Bei ihm
war alles einProblem, die Beine wurde
bleischwer vorlauter Theorie.
SPIEGEL: Wie fühlten sich dieZuschau-
er in der Bochumer Bleikammer?
Haußmann: Unwohl. Jedenfalls hat da
Theaterseit 1990rund ein Drittelseiner
Besucher verloren, etwa 50000.
SPIEGEL: Kollege Frank Baumbaue
vom HamburgerSchauspielhaus kämp
mit ähnlichenProblemen.
Haußmann: Sein Konzept ist richtig.
Denn dasHausliegt nun mal imElends-
viertel St.Georg. Dageht man nicht in
Champagner-Laune ins Theater,wenn
man sich anverhärmten Nuttenvorbei-
schleichen oder über Drogenleichen
steigenmuß. In soeinem Umfeldkann
er doch kein kulinarischesProgramm
machen, wie es derKollege Jürgen
Flimm am benachbartenThalia Theater
so erfolgreichvorexerziert.
SPIEGEL: Wie wollen Sie dieabtrünni-
gen Bochumer zurückgewinnen?
Haußmann: Mit so begabten und extrem
unterschiedlichen Regisseuren wie J
gen Kruse und Dimiter Gotscheff.Mei-
ne erste Premiere ist einTschechow –
„Die Vaterlosen“, die Urfassung des b
rühmten „Platonow“.
SPIEGEL: Sie wollen das Stück anzwei
Abenden, insgesamt siebenStunden
lang, spielen. Hört der Spaß da nic
auf?
Haußmann: Das ist ja gerade der Spa
Für diese Tschechow-Figurenbraucht
man den berüchtigten epischenAtem.
Man muß ihnenZeit lassen,sich zuent-
wickeln. Vielleicht wird dasPublikum
nach dieser Langsamkeit sogar sücht
Leander Haußmann
provoziert deutsche Theatergänger
mit tolldreisten, umstrittenen Klas-
siker-Inszenierungen. Haußmann-
Fans feiern ihn als Jung-Genie, für
seine Gegner ist er nur eine „fröhli-
che Regie-Null“. Der gelernte Druk-
ker und Schauspieler begann seine
Regiekarriere in der tiefsten DDR-
Provinz, im mecklenburgischen Par-
chim; eine vielbejubelte „Nora“ in
Weimar brachte ihm 1990 den
Durchbruch. Haußmann, 36, über-
nimmt jetzt die Intendanz des Bo-
chumer Schauspielhauses und tritt
damit die Nachfolge so prominenter
Kollegen wie Peter Zadek und Claus
Peymann an.



K U L T U R

kti-

-
-
-

-
p

ür
e
s
an

-

n-

r
m

r-

ich

-
ne

,
Er
l

e-
SPIEGEL: Sie sind der SpeedyGonzales
des deutschen Theaters – kurze Produ
onszeiten, langeAbende. Wastreibt Sie
in die Raserei?
Haußmann: Ich kritisieredamit die übli-
che Theaterpraxis.Viele Regisseure
scheißensich regelrecht aus in ellenlan
gen Proben. Den „Faust“kann man na
türlich nicht in ein paar Tagen runter
inszenieren, aber für einen Shakes-
peare brauche ichkein halbesJahr. Wir
arbeiten dochnicht für die Ewigkeit.
20 Vorstellungen – und damitbasta.
Wenn manschnell undpreiswert arbei
tet, kann mansich auch mal einen Flo
erlauben.
SPIEGEL: Mißgönnen SieSenioren wie
Peter Zadek ihr gemächlichesArbeits-
tempo?
Haußmann: Immer mit derRuhegeht der
Opa in die Schuhe. Es ist doch prima f
so ältereHerren,wenn die schön lang
rumfummeln können unddabei noch da
Doppelte verdienen. Das kann ich mir
meinem Hausnicht leisten.
SPIEGEL: Wie lange wollen Sie als Sprin
ter durch die Theaterwelt huschen?
Haußmann: Ich bin schon ruhigergewor-
den. Tumulte sind mir nicht mehr so
wichtig. Es muß nichtjede Minute je-
mandgegen die Türlaufen. Als Kämpfer
gegen diesesvergnatzteTheater war mir
fast jedes Mittelrecht. Ich habsogar aus
dem Trauerspiel „Clavigo“ eine Komö-
die gemacht, um zu zeigen, daßGoethe
auchHumor hatte.
SPIEGEL: Gehen Siejetzt auf Distanz zu
Ihrer Sturm-und-Drang-Phase?
Haußmann: Ich denke, ich bineinfach zu
früh bekanntgeworden und hatte es u
heimlich schwer, mich zuorientieren.
1990hatte ich mit der „Nora“ in Weima
einen Riesenerfolg. Da bin ich vo
Feuilleton entdecktworden. Die Öf-
fentlichkeit erwartete zuviel, und
unter Druck kann mansichnicht entfal-
ten.
SPIEGEL: Einige Kritiker haben in Ihren
Inszenierungen allerlei spätpubertäre
Scherze gerügt, zum Beispiel in der ve
unglücktenHamburgerAufführung von
„Troilus und Cressida“.
Haußmann: Ich nehme dasnicht immer
ernst. EinBeispiel: IgnazKirchner wür-
de bei mir gern mitHarald Juhnke ein
ernsthaftes Stück spielen. Das fände
auch prima.Aber offenbar muß ichmich
dafür sogar entschuldigen, nurweil ir-
gendeinRedakteurspießig und arschge
sichtigbehauptet hat, der Harald sei ’
Super-Charge.
SPIEGEL: Sie habeneinen treuenFein-
deskreis in der Journaille.
Haußmann: Sieht soaus, zumBeispiel
den FAZ-Mann Gerhard Stadelmaier
bestimmt ein exzellenter Schreiber.
will michoffenbar fertigmachen, obwoh
er meine großen Inszenierungen garnicht
gesehenhat. Das ärgert mich. EinZeit-
Mitarbeiter behauptete, ich sei ein b
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rechnenderJungregisseur, der seine Ka
riere eiskalt geplanthat.
SPIEGEL: Sie habenjedenfalls dieWende
spielend geschafft.
Haußmann: Ich kanndoch nichts dafür,
daß die Mauerfiel und meineArbeiten
im Westen Aufsehen erregten. Ich hä
in jedemFall die DDR verlassen, nich
weil ich denWesten sotoll fand, sondern
weil ich die Welt sehen wollte.
SPIEGEL: War Ihnen das DDR-Theate
verhaßt?
Intendant Haußmann: „Nicht für die Ewigkeit“
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Haußmann: Nein, die Büh-
ne hatte aber – wie inallen
Diktaturen – einen ganz
anderen Stellenwert. Es
war alles sobedeutungs
schwanger. Mir ging da-
mals schwer auf denSack,
wie berühmte,doppeldeu-
tige Klassiker-Zitate im
mer als Regimekritikein-
gesetztwurden.Sagte also
Mephisto im „Faust“:
„Wenn wir uns drübenwie-
derfinden“, lachten alle
Das war mir zu blöd. Aller
dingshabe ich esauch mal
selber gemacht in „Leonc
und Lena“,wenn dieLena
so gedehnt und überdeu
lich vorträgt: „Wir haben
alles wohlanders geträum
mit unsern Büchern hinte
der Mauer unsers Gar-
tens.“Abernach1989wur-
den wir eines Besseren b
lehrt.
SPIEGEL: Gerade in Bo-
chum.
Haußmann: Ja, die Stad
kämpft in allen Bereiche
ums Überleben, und w
haben für die kommend
Spielzeitnoch nicht einma
einen ordentlichen Haus
haltsplan. Alles istproviso-
risch. Ich fühl’ mich wie in
einem Kafka-Stück.
SPIEGEL: Bereuen Sie Ih
Engagement?
Haußmann: Nein, manch-
mal muß man ganz schö
die Zähne zusammenbe
ßen. DieStadt hat mir da
-
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Haus ineinemgrausigenZustand über-
geben.Neulich ist unser Orchestergra
ben zusammengebrochen.Gucken Sie
sich nur maldieses schäbige Büro a
Claus Peymann würdesich hier wohl
nicht wieder reinsetzen. Wirsind jetzt
schon so weit, daß die Maskenbildn
ihre Räume selber renovieren und d
Techniker dieGarderobenverschönern.
SPIEGEL: Vorbildliche Angestellte.
Haußmann: Natürlich dürften wir die
Stadteigentlich nicht soentlasten.Aber
man kommt eben an den Punkt, wo m
sagt: Ich bin Idealist,leck mich am
Arsch, ichmach’sebenselber. Bisjetzt
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waren alle Mitarbeiter gutenWillens.
Notzeiten können auch Spaß mache
man kuscheltsich so richtigzusammen.
SPIEGEL: Mit Idealismus allein läßtsich
die deutsche Theaterkrise dochwohl
nicht lösen.
Haußmann: Klar, nicht generell.Viel-
leicht wäre dasBerlinerSchillerTheater
nicht geschlossenworden, wenn es in
nerhalb das Hauses so eine starkeSoli-
daritätsgemeinschaft gegeben hätte. Die
Belegschafthattesichdochselbst aufge
geben, sie hatteeinfach keinen Spaß
mehr an der Arbeit.
SPIEGEL: . . . und keine Rückendek
kung von Kultursenator Roloff-Momin
Haußmann: Für mich derOberdilettant.
Wie kann jemand sodestruktiv mitKul-
turgut umgehen wie er. Normalerwei
wird doch jeder Pilot, der dasFlugzeug
nicht hochkriegt, entlassen.
SPIEGEL: Sitzen dieBruchpiloten nicht
auch in denTheatern? IhrBerliner Kol-
legeFrank Castorf hatsich gerade übe
die phantasielose68er Generation be
schwert, die dasTheater gründlich ver-
wüstethabe.
Haußmann: Das ist ein bißchen pau
schal, stimmtaber im Kern.Sicher sind
viele dieser Mittfünfziger, Intendanten
und Regisseure, ausgebrannt.Wenn ich
in einer solchen Situation wäre, würd
ich mit meinem Arsch den Zugang zu
Theaternicht verstopfen.
SPIEGEL: Und die Schauspieler?
Haußmann: Viele sind ebensounflexi-
bel, und fürdiese mauligen Komödian
ten ist bei mir kein Platz. EinHauß-
mann-Schauspieler muß füralles offen
sein,allesmitmachen. Be
uns gibt es auf denProben
nicht diese gängige bocki-
ge Attitüde: „Das macht
die Figur nicht.“
SPIEGEL: Und warum
kommen die Künstler zu
Ihnen ins unscheinbare
Bochum?
Haußmann: Es liegt sicher
an der Aufbruchstimmun
hier. Die Bühne ist für un
ein Spielzeug-Paradies,
dem sichalle mal zanken
wie die Kinder. Irgend-
wann vertragen wir un
wieder in diesem Budde
kasten, wenn jederseine
Sandförmchenhat.
SPIEGEL: Wie haben Sie
denn den Kinokomiker
Detlev Buck inIhre Krab-
belgruppe gelotst?
Haußmann: Auf den hat
mich Kollege Kruse ge-
bracht. Ersoll bei mir das
russische Problemstück
„Im Morgengrauen ist e
nochstill“ inszenieren, ein
Werk, dashier im Westen
kein Schweinkennt.Buck
hat den klarenBlick des
Filmemachers. Das hat e
in seiner herrlichen Tölpe-
lei „Wir können auch an-
ders . . .“ bewiesen.
SPIEGEL: Film und Thea-
ter – paßt daszusammen?
Haußmann: Ja, zumindes
gilt das für Hollywood.
Von den Amerikanern
kann man lernen, wie ma
schwere Stoffe mit Leich
tigkeit inszeniert. Es gibtkeinen guten
amerikanischen Problemfilm, der nic
auch humorvoll ist. Ichkann denernst-
haften deutschen Wegeinfach nicht ge
hen.
SPIEGEL: Wie lange wollen Sie in Bo
chum lustwandeln?
Haußmann: Ich schwöre:fünf Jahre und
keinen Tag länger.Dann mache ich
nur noch das,worauf ich Bock habe.
Ich will nicht müde undzynisch wer-
den. Wenn dieLust aufhört,wird man
faul.
SPIEGEL: Herr Haußmann, wirdanken
Ihnen fürdiesesGespräch.
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Zertrümmerte Zeiten
SPIEGEL-Redakteur Volker Hage über Christoph Ransmayrs neuen Roman „Morbus Kitahara“
Schriftsteller Ransmayr: „Die Deppen in den Sühnegesellschaften leiern Gebote nach“
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er Krieg ist vorbei.Nachdem „die
halbe Menschheit in derErde undD im Feuerverschwunden ist“,kehrt

Frieden ein. Doch was für einer?Wien
ist eine einzige „Schuttwüste“, zerstö
von Bombenteppichen.Dort, wo einst
Nürnberglag, erstrecktsich dieSteppe.
Zonengrenzenzerteilen das besieg
Land.

Für die Bewohner vonMoor, dem
ehemals so schönenBadeort, ist das al
les nur noch eine ferne, unerreichba
Welt: Zum Tiefland, zu den „Zonen
und Niemandsländern“ jenseits des Ge
birgszugs, der denNamen Steinernes
Meer trägt, gibt es keine Verbindung
Der „Friede von Oranienburg“ und de
„Stellamour-Plan“ halten die Mensche
in der Seeregion gefangen.

Und sie, dieLeute von Moor, müssen
sich viermal im Jahr im nahegelegene
Steinbruch einfinden, umdort, auf der
hohen, steilen Treppe, die Fron de
Zwangsarbeiter nachzustellen, die no
vor kurzem dort im Lager hausten
und in Massen gestorben sind. Mann
hohe Steinlettern stehenweit sichtbar
auf fünf früheren Abbaustufen: „Hie
liegen /Elftausendneunhundertdreiun
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siebzigTote /Erschlagen / Von den Ein
geborenendiesesLandes / Willkommen
in Moor.“

Wann spielt das? Und in welche
Welt? Der in Oberösterreichgeborene
Schriftsteller Christoph Ransmayr, 41
hat in seinem langeerwarteten neue
Roman einen Erzählraumgeschaffen
der Bruchstücke aus der Zeitgeschic
gespenstisch verwebt und verwirrt
„Morbus Kitahara“*.

Ähnlich wie in seinem bei Kritik und
Publikum gleichermaßen erfolgreich
Roman „Dieletzte Welt“ (1988), der in
mehr als 20Sprachen übersetzt wurd
verschwimmen auch hier dieGrenzen
von Ort und Zeit. Dochanders als die
Stadt Tomi, Schauplatz der „Letzten
Welt“ und Exil des römischenDichters
Ovid, liegt Moor weder amRande der
Zivilisation noch im Zwischenreich vo
Göttersage undpurer Literatur. Moor
ist eine fiktive Stadt, aber eine, die a
Badeorte an denSeen im Salzkamme
gut erinnert.

* Christoph Ransmayr: „Morbus Kitahara“. S. Fi-
scher Verlag, Frankfurt am Main; 448 Seiten;
44 Mark.
Und der Granitbruch
aus „Morbus Kitahara
ist – mitsamt derStein-
treppe – deutlich dem
dortigen LagerEbensee
nachempfunden, eine
Außenstelle des KZ
Mauthausen.Allein in
Ebensee kamen run
12 000 Häftlinge zu To
de – die mahnende
Buchstaben ausStein
freilich sind dort nie er-
richtet worden: Siesind
pure Erfindung.

Auch die Gebote de
Amerikaners Lyndon
Porter Stellamour sind
Fiktion – und doch nich
nur. „Zurück in die
Steinzeit!“ lautet die Pa-
role: „Keine Fabriken
mehr, keine Turbinen
und Eisenbahnen,kei-
ne Stahlwerke.“ Offen
sichtlich hat sichhier die
Phantasie Ransmayrs a
Überlegungen des eh
maligen amerikanische
Finanzministers Henry
Morgenthau aus dem Jahre1944entzün-
det, an jenem nieverwirklichten Plan,
der aus dem besiegten Deutschland
Agrarland machenwollte.

Der Roman „Morbus Kitahara“spielt
die Konsequenzendieses Plansdurch.
Er zeichnet das Bild einesbesetzten
Landes, dasnicht wieder aus den Ru
nen aufersteht – eine endlosgedehnte
Nachkriegssekunde.

Drei Personen stehen imZentrum.
Ambras, dergefolterte Zwangsarbeite
von einst, ist derneue Verwalter des
Granitbruchs und damit derheimliche
Herrscher von Moor. Ihm zur Seite
steht alsLeibwächter Bering – eine Pi
stole gibt ihmeinsameAutorität, denn
Waffen sind sonst beiTodesstrafever-
boten. UndLily: „die einzige Grenzgän-
gerin in der Seeregion“, Schmuggleri
Überlebenskünstlerin undTochtereines
ehemaligen Schergen in schwarzerUni-
form. Sie zieht von Zeit zu Zeit in die
Berge, wo sie einWaffenlager kennt
und Jagd auf die „Glatzen“ macht, a
marodierende Banden, dieimmer wie-
der Dörfer überfallen.

Lichtgestalten sind sie alledrei nicht:
weder dasOpfer voneinst, gequält von
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BELLETRISTIK

1 (2)Gordon: Die Erben
des Medicus
Droemer; 44 Mark

2 (1)Gaarder: Sofies Welt
Hanser; 39,80 Mark

3 (6)Grass: Ein weites Feld
Steidl; 49,80 Mark

4 (5)Evans: Der Pferdeflüsterer
C. Bertelsmann; 44,80 Mark

5 (3)Allende: Paula
Suhrkamp; 49,80 Mark

6 (4)Grisham: Die Kammer
Hoffmann und Campe; 48 Mark

7 (7)Tamaro: Geh, wohin dein
Herz dich trägt
Diogenes; 32 Mark

8 (8)Gaarder: Das
Kartengeheimnis
Hanser; 39,80 Mark

9 (10)George: Asche zu Asche
Blanvalet; 46,80 Mark

10 (11)Harris: Enigma
Heyne; 44 Mark

11 Irving: Zirkuskind
Diogenes; 49 Mark

12 (14)King: Das Bild
Heyne; 48 Mark

13 (9)Buchheim: Die Festung
Hoffmann und Campe;
78 Mark

14 (13)Høeg: Fräulein Smillas
Gespür für Schnee
Hanser; 45 Mark

15 Schwanitz: Der Campus
Eichborn; 38 Mark
Erinnerungen und denschmerzhaften
Nachwirkungen derFolter, noch die
Kinder der Täter, derSoldaten und Sa
disten, Kinder, die nun als Erwachse
selbst zur Waffe greifen.Zertrümmerte
Zeiten,Stillstand im Trümmerland.

Ein Vierteljahrhundert umfaßt de
Roman, der inmitleidlos klarer, nie
prunkenderSprache erzählt wird.Erst
nachmehr als 25 Jahren endet indiesem
Buch der Weltkriegaußerhalb Europas
Die Atombombe fällt –nicht auf Hiro-
schima,sondern auf Nagoya. Ransma
verschiebt das aus derRealität Bekann
te nicht beliebig und wahllos: Nagoy
war einst tatsächlich alsalternatives Zie
der Amerikaner im Gespräch.

Weder der Name vonHiroschima
noch der vonAuschwitz fällt imRoman.
Aber das, wassich damit verbindet und
mittlerweile vom häufigen Gebrauch
der geläufigen Begriffe fastverdeckt
wird, ist in kaum einemWerk derdeut-
schen Nachkriegsliteratur so präsent w
in Ransmayrs „Morbus Kitahara“.

Anders alssein gleichaltriger Lands
mannErich Hackl, dersich etwa in der
Erzählung „Abschied von Sidonie
(1989) ganz aufFakten stützte, um di
Geschichte eines Opfers von Auschw
sorgsam und eindringlich zurekonstru-
ieren, hat Ransmayrstets einezwitter-
hafte Inszenierung bevorzugt: die Ve
mengung von Fiktion und durchaus e
akt recherchierten Zeugnissen.

Der Roman „Morbus Kitahara“ er-
schöpft sich nicht im historisch-politi-
schenGedankenspiel. Und diezeitliche
Verzögerung, bis auch inJapan de
Krieg zu Ende ist, erlaubt vor allem
eins: das Aufwachseneiner neuen Ge-
neration innerhalbdieser Romanwelt,
die Konfrontation der Nachgeboren
mit den Opfern und Tätern.

Der Titel erklärt sich so: Einblinder
Fleck läßt den Leibwächter Beringeines
Tages dasewige Dunkel fürchten. Ein
Sanitäterkann ihn beruhigen. Das s
ein vorübergehendes Augenleiden n
mens MorbusKitahara, benanntnach
einem japanischenAugenarzt. Es wär
ein Wunder, erfährtBering, wenn er
wirklich erblinden sollte, wenn ersich
nicht wieder „beruhigen“ würde.

Was Bering allerdings inBrand sieht,
der Stadt hinter dem SteinernenMeer,
verwirrt ihn vollends. Die den Besiegte
auferlegteBuße, derPlan Stellamours
alles nur gültig für dieEingeschlossene
von Moor?

Das Tiefland blinkte und leuchtete wie
ein einziger Vergnügungspark, wäh-
rend oben, am Moorer Dampfersteg
und unter den Felswänden des Blinden
Ufers, zu den Jahrestagen immer noch
schwarze Fahnen gehißt und Transpa-
rente gespannt wurden. Niemals ver-
gessen. Du sollst nicht töten. Bravo!
Die Deppen in den Sühnegesellschaf-
ten leierten solche Gebote auch noch
stundenlang nach und schleppten sie
auf Transparente gestickt über die Fel-
der, während über die Fassaden von
Brand Leuchtschriften mit Reklame-
sprüchen flossen. In Moor standen Rui-
nen. In Brand Kaufhäuser.

Am Beispiel der Sühnegesellschaft
von Moor undihrer eifrigen Büßer zeig
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SACHBÜCHER

1 (1)Ehrhardt: Gute Mädchen
kommen in den Himmel,
böse überall hin
W. Krüger; 29,80 Mark

2 (2)Wickert: Der Ehrliche
ist der Dumme
Hoffmann und Campe;
38 Mark

3 (3)Carnegie: Sorge dich
nicht, lebe!
Scherz; 44 Mark

4 (4)Paungger/Poppe: Vom
richtigen Zeitpunkt
Hugendubel; 29,80 Mark

5 (5)Carnegie & Assoc.: Der
Erfolg ist in dir!
Scherz; 39,80 Mark

6 (6)Kelder: Die Fünf „Tibeter“
Integral; 19 Mark

7 (7)Paungger/Poppe: Aus
eigener Kraft
Goldmann; 39,80 Mark

8 (8)Friedrichs, mit Wieser:
Journalistenleben
Droemer; 38 Mark

9 (11)Preston: Hot Zone
Droemer; 39,80 Mark

10 (10)Ogger: Das Kartell
der Kassierer
Droemer; 38 Mark

11 (12)Estés: Die Wolfsfrau
Heyne; 48 Mark

12 (9)Carnegie: Wie man
Freunde gewinnt
Scherz; 44 Mark

13 (14)Jürgs: Der Fall Axel
Springer
List; 44 Mark

14 (13)Jong: Keine Angst
vor Fünfzig
Hoffmann und Campe; 44 Mark

15 (15)Gorbatschow: Erinnerungen
Siedler; 78 Mark
Ransmayr, wie dasPrinzip verordneter
Reue am Ende zuinhaltsleeren Rituale
und Formeln („Niemals vergessen“
verkommenkann. Wer da an dieverbli-
chene DDR denkt, findet im Roman
noch manchandereParallele – bis hin zu
der Erfahrung desLeibwächtersBering,
daß es jenseits desSteinernen Meers e
ne funkelnde, unerreichbare Warenw
gibt.
-

Schließlich wird auch die Seeregio
aufgelöst. DieBewohner sollen einem
Truppenübungsplatz weichen.Ambras,
Bering und Lily begebensich, zusam
men mit den demontiertenMaschinen
des Steinbruchs, nach Brasilien.

Doch dieBegegnung mit derfremden
Welt und auch ein kurzer Liebesraus
bringen keine Erlösung. Die beide
Männer sterbengemeinsam den Feue
tod an einem Felsen:Ihre Leichen lie-
gen am Ende, miteinemroten Seil ver-
bunden, „inmenschenunmöglicherVer-
renkung“ – letztes Echo jener Folter,
die Ambras erduldenmußte.

Brasilien ist injeder Hinsicht ein kon
sequenter Fluchtpunkt des Roman
Dorthin rettetensich Nazisebenso wie
manchederer, die vonihnengejagt wor-
den waren. Im übrigen kann die Ge-
schichte nicht gutausgehen – schonweil
sie in der Wirklichkeit selten gut ausg
gangen ist: SelbstjeneOpfer der Lager
die überlebten,sind kaum je in ihrem
Leben wahrhaft „Befreite“ geworden
Das Vergangene ist für sienicht Vergan-
genheit:Auch so läßtsich die Zeitent-
hobenheit des Romans verstehen.

Ransmayr, der dasBuch vor allem
währendlanger Reisen durchBrasilien
und Irland geschriebenhat, lebt heute in
Dublin. SiebenJahre hat er zurNieder-
schrift benötigt. Anfang der achtziger
Jahreerwischte ihn selbst fürkurzeZeit
jene nach demJapaner Kitahara be
nannte Augenkrankheit – und die Ide
über einenLeibwächter zu schreiben
der zu erblinden fürchtet,setzte sich
schon damals bei ihm fest.

Seine „Letzte Welt“ war ein wunder
bar artistisches Spiel, angesiedelt z
Zeit des römischen KaisersAugustus,
wenn auch schon damals einSpiel nicht
im luftleeren Raum, sondern mit er
schreckten Vorausblicken auf komme
de Katastrophen – „Morbus Kitahara
zieht denLeser völlig in den Bann der
größten Katastrophedieses Jahrhun-
derts, ausder, sozeigt dasBuch, Aus-
flucht ins Unbeschwerte kaum möglich
ist. Und doch ist das kein völlig düsterer
Roman: In kleinen Gesten und in de
Erinnerungen der Menschengibt es so
etwas wieLiebe, sogar Leidenschaft.

Christoph Ransmayr, derNachgebo-
rene, hatetwas schier Aussichtsloses g
wagt, und es ist ihm mit gestalterisch
Kraft und erzählerischer Bedachtsam
keit geglückt – falls von glücken in die-
sem Zusammenhang überhaupt zu
den ist: Er erzähltnoch einmal vom ent
fesseltenKrieg, der scheinbar zumStill-
stand gekommenist, von den giganti-
schenGreueln und Alpträumen. Und e
erzählt das bis zur Unkenntlichkeit B
kannte wie neu, wie zum erstenmal: mit
einer das Mythologische streifenden
Konzentration aufwenigePersonen und
in einer fesselnden,alles historisch Fi
xierte umwendenden Prosa. Y
Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom
Fachmagazin Buchreport
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Popband Blur: Bahnfahrten ins Büro
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Ratlos
im Motel
In der neuerstarkten Pop-Nation Eng-
land tobt ein Klassenkampf der
Bands: Blur aus der Mittelklasse
gegen die Proletarier von Oasis.

amon Albarnsitzt aneinem Rosen
holztischneben den HotelfahrstühD len und kneift dieAugen zusam-

men. Ab und zuzieht er an den Ärmeln
seineskarierten Ralph-Lauren-Hemde
schabt mit seinen Adidas-Sportschuh
über den Teppich und schaut in eineeng-
lischeZeitung. Einehalbe Stunde lang
Er siehtdarinvergessene Privatfotos un
einen Bericht von derNacht, in der ersei-
ne Unschuld verlor.

Albarn muß grinsen. Der 27jährig
Sänger der britischenBand Blur weiß:
Ein Popsänger hat esgeschafft,wennsei-
ne erste Freundin ihreLiebesbriefe an ei
ne Zeitung versteigert.

Albarn darf sich auch sonst alsSieger
fühlen. Niemand verkauft derzeitmehr
Platten in England als Blur. Auchnicht
die Jungs von derKonkurrenzband Oa
sis. In der „Schlacht derBands“ (Time)
um die britischePop-Herrschaft, die vo
den Kritikern mit derRivalität der Bea-
tles und der Rolling Stones verglich
wird, landeten Oasis knapp auf dem
zweitenRang.
Rockgruppe Oasis: Verstärker und Schnap

214 DER SPIEGEL 38/1995
Die Entscheidungfiel
eine Woche nachdembei-
de Bands am gleichen
Tag neue Singles veröf-
fentlicht hatten und, wa
in der Geschichte de
Charts erst zum dritten
mal vorkam, vonnull auf
die ersten beiden Plätz
der britischenHitparade
einstiegen: Etappensieg
für Blur in einem Duell,
das die britischenMedien
in den letzten Woche
begeistert anheizten.

Die Hysteriewarf fun-
damentale Fragen au
nach Gut und Böse, nac
Arm und Reich. Blur ha
ben die Rolle der Beatle
zugewiesen bekommen
als kluge undcharmante
Pop-Bastler.Oasistreten
für die Stones ein als be
gabtes, aber sittenloses

Rock’n’Roll-Komman-
do.

Für DamonAlbarn ist
diese Privatfehde bloß e

Nebenkriegsschauplatz. Wichtig,meint
er, sei es vor allem, dieAmerikaner
zurückzudrängen: „Britische Bands auf
den ersten beiden Plätzen unserer H
parade und dahinterMichael Jackson
Madonna und all die anderen Ame
kaner!“ Was alle an diesemAufstand
Beteiligten eint, ist die Freude übe
die Aufmerksamkeit, die britischer
Popmusik nach scheinbar endlos lan
Zeit wieder zuteil wird. Zu lange wa-
ren die Inselmusiker belächeltworden
– eine kleine Katastrophe, nachde
schon das Nationalheiligtum Fußb
s
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international ins Abseits gerate
war.

Der musikalischeNiedergang
begann in denachtzigerJahren.
Seit demPunkrock der SexPistols
und dem Hedonistenpop von D
ran Duran war auf derInselkaum
etwas passiert, das fürNicht-Bri-
ten von Interessegewesen wäre
Zuletzt sorgten derErfolg des
amerikanischen Grunge-Roc
und die weltweite Begeisterun
für Nirvana für Stillstand und
kreativesKoma in England. Da
ist vorbei. Die einen meinen
Grungestarb mit dem Selbstmor
von Kurt Cobain. Blur-Sänger
Albarn behauptet, er habe de
Grunge höchstpersönlich erle-
digt.

Fest stehtjedenfalls: Es gibt ei
nen Haufen neuer,selbstbewuß
ter britischerBands, die gern mi
chauvinistischen Begleittönen g
feiert werden. Nie waren in Eng
lands Musikzeitungen soviele
Union Jacks zusehen, nie wurd
r

so oft auf die glorreiche Rolle derBriten
in der Pop-Geschichte verwiesen.Selbst
in deutschen Magazinen wirbtSony für
Oasis mit dem Slogan: „Buy British“.

Dabei haben dieMusiker daskaum nö-
tig. Die Burschen von Blur und Oasi
aberauch von Supergrass,Pulp, Elastica
Menswear und den Bluetonessind nicht
nur jung undsehenganzannehmbaraus;
sie sind auch talentiert und genaus
selbstverliebt, wiesich das füreine or-
dentliche Pop-Rebellion gehört.Damon
Albarn behauptet: „Wirsind hier, um
englisch alsneuen Qualitätsbegriff zu de-
finieren.“

Darüber, was nungenau „englisch“ist,
streiten Oasis und Blurdauernd. Die
zwei Bands „repräsentierenzwei völlig
verschiedene Englands“, wie derbriti-
scheStarkritiker Tony Parsonsanmerkt:
den Middle-Class-Süden und denWor-
king-Class-Norden.DamonAlbarn ist in
Colchester im Süden aufgewachsen.Sei-
ne Eltern entwarfen Bühnendekoratio
nen für Avantgarde-Theater, währe
Damon mitBrecht- und Hesse-Büche
umherschlenderte und auch malMusik
für das Schultheaterkomponierte. Vor
fünf Jahren begann er mitBlur freundli-
chen, aberfadenGitarrenpop zuspielen.
1992ging dieBand auf US-Tournee un
hatte gegen denallgegenwärtigen Grun-
ge-Rock keineChance. „Wir haben un
zwei Monatelang in irgendwelchen Mo
tels vollaufen lassen undwaren ratlos“,
berichtetAlbarn.

„Wir sind eine Art-School-Popband“
erklärt er sich heute denSchock, „mit
Rockmusikhaben wir überhauptnichts
zu tun.“ Mit einer Bühne, dieaussah wie
ein Wohnzimmer in Colchester, werde
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Amerikaner sind
für Englands Pop-Rebellen

nicht satisfaktionsfähig
Konzerte nun als Theaterinszeniert.
Sesselstehen herum, Leselampen, e
gibt sogar einen Teppich undausge-
stopfte Enten, die von derDecke bau-
meln. Dazusingt Damon Lieder über
den britischenAlltag. Über Reihenhäu
ser, Bahnfahrten ins Büro und Ehepa
re, die zu langeverheiratet sind.

Mit der CD „Parklife“ kam im ver-
gangenenJahr der große Erfolg. Die
Platte verkauftesich über einemillion-
mal und steht noch immer hoch in de
britischenCharts. Dasjetzt erschienen
Nachfolge-Album „TheGreat Escape“
dürfte „Parklife“ noch übertreffen:
„Musik voll kaleidoskopischer Überra-
schungen“, bejubelt bereits das Fac
blatt Q die versponnenen Arrangemen
und feinsinnigenMelodien der ironi-
schen Verherrlicher spätkapitalistisch
Angestelltenkultur.

„Blur sindeineBande vonMittelklas-
se-Wichsern“, giftetNoel Gallagher da
gegen. Er ist der Chef von Oasis, und
prophezeit: „Die Jungs haben keine
Chance gegen anständige Männer aus
der Arbeiterklasse.“ DieOasis-Mitglie-
der kommen aus Manchester imNorden
Englands, und sie stammen vonganz
unten undsind stolzdarauf. Sie habe
im letztenJahr das anderewichtige briti-
sche Bestseller-Album veröffentlich
„Definitely Maybe“. Der Nachfolger
dazu heißt „Morning Glory“.

Vor vier Jahrenteilte Noel Gallagher
der bis dahin Lautsprecher auf Bühnen
getragen hatte, seinem Bruder Liam
mit, daß er den Chefposten indessen
Schülerband übernehmen werde.
werdesich lohnen: Gallagherversprach
haufenweiseGeld und Mädchen und an
dereRock’n’Roll-Träume. Übersolche
Phantasien schreibt Noel Gallagh
auch seineLieder – die tragenTitel wie
„Cigarettes And Alcohol“. Und wenn
Oasis eine Bühnebetreten,steht dort
nichts außerVerstärkern herum – und
vielleicht einerFlasche Schnaps.

Ebenso wieBlur sind Oasissehr tradi-
tionsbewußt. Sie verehren die Kink
die Who und besonders dieSmallFaces.
„Definitely Maybe“ kam bei denKriti-
kern gut an.Gleich darauffielen Oasis
über Blur, die eigentlichen Lieblinge
der Kritiker, her.

Blur-BoßAlbarn schlug zurück. In ei
ner Radiosendung summte erlive zur
neuen Oasis-Single „Roll With It“
„Rockin’ All Over TheWorld“ von den
Sumpf-Rockern Status Quo – un
spricht seitdem auch gern mal vo
„Oasis-Quo“.Albarn fügt hinzu: „Jetzt,
wo die Zeichen fürbritische Musik in-
ternationalwirklich günstigstehen, dür
fen wir uns von Narren wieOasis nicht
irritieren lassen.“

Wichtigstes Ziel aller britischen
Bands ist immer noch der Erfolg i
Amerika. Und für denwollen weder
Blur noch Oasisarbeiten.Denn siehal-
ten die meistenAmerikaner inPop-Din-
gen nicht für satisfaktionsfähig. „Die be
greifen zwar dieWorte, aber dieFein-
heiten bekommen sienicht mit“, erklärt
Damon Albarn. RayDavies von den
Kinks habe ihmneulich gesagt: „Wenn
du ins Flugzeugnach NewYork steigst,
läßt du deinenHumor zurück.Dinge,
von denen du dachtest, sieseien lustig,
sind es einfach nichtmehr. Es isteine
ganzandere Kultur.“

So waren Blur über den Plan ihrer a
ten Plattenfirma entsetzt, ihrAlbum
„Modern Life Is Rubbish“ mit demNir-
vana-Produzenten Butch Vig für Amer
ka neu aufzunehmen. „Wenn in Ne
York bolivianische Nasenflöten inMode
gewesen wären“, höhntDamon Albarn,
„hätten sie die für uns gekauft.“ Y
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Einfach
davonschrumpfen
Eines Morgens ist der Elefantnicht
mehr da. Undauch von seinem Pflege
keine Spur. Einfach verschwunde
Ganz Tokio steht vor einem Rätse
denn die Fußkette istungeöffnet, die
Gitter sind intakt. Der Vorfall ist um
so empörender, als das Gehegeeigens
für den grauen Riesen gebaut word
war; keinanderer Tierparkwollte den
alten, afrikanischen Elefanten meh
haben. Nureiner versteht, waswirk-
lich passiert ist: einjunger, etwasein-
samerMann, der in derWerbeabtei-
lung eines Küchengeräte-Herstelle
arbeitet. Er erzählt bei einemScotch
on the rockseinerRedakteurin, er ha
be beobachtet, wie der Elefant imm
kleinerwurde. EinesTages sei das Tie
dannganz verschwunden gewesen. D
Journalistin ist verwirrt, und der jung
Mann wendetsich wieder dem Ver-
kauf seiner Mixer undElektroherde
zu, unglücklich,verloren. Amliebsten
würde auch er in eine Weltentschwin-
den, wo jene leben, die keinermehr
braucht und wo ihr Wertnicht anihrer
Nützlichkeit bemessen wird. De
„kühnsten und bedeutendsten Erzä
ler Japans“ nannteganz zuRecht die
New York Times Haruki Murakami,
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Haruki Murakami
Der Elefant

verschwindet
Berlin Verlag

36 Mark
46, der in seiner Hei
mat alle bedeuten
den Literaturpreis
erhielt. Über 40
Werke hat er veröf
fentlicht. Ein zwei-
bändiger Liebesro
man verkaufte sich
mehr als viermillio-
nenmal. Auch „Der
Elefant verschwin-
det“ (aus dem Ja
panischen von No
ra Bierich), nach
„Wilde Schafsjagd“
und „Hard-boiled
Wonderland“ sein
drittes, ins Deutsch
übersetzteWerk, ist
ein leises, surreale
-
n
,
g

r

-

Buch. In einerfast naivenSprache be
richtet Murakami von unscheinbare
Begegnungen, dieseltsam genug sind
um die Protagonisten aus ihrem Allta
zu werfen – in dem siesichohnehin nie
richtig wohl gefühlt hatten. Wie de
Elefantsieht auch derAutor nur einen
Weg, der technisierten, aufEffektivi-
tät ausgerichteten Welt zu entkom
men: Er tritt nie öffentlich auf, ergibt
keine Interviews. Er ist inseinePhan-
tasieentschwunden.
K u n s t

Ohnmacht der Symbole
Vor ein paar Jahren hätte es da
noch Sibirien oder Knast gegeben
Heute geht es auch in Moskau a
Kunst durch, wenn die Stuttgarter
Ulrike Böhme, 42, vor der Maneg
Central Exhibition Hall neben dem
Kreml eineFahne mit Hammer und S
chel verbrennt. Gemeinsam mit d
Stadt Stuttgart und der Galerie B
schoff wagensich die russischenVer-
anstalter nicht nur an dieSymbole des
untergegangenenSowjetreichs; auf 2
angekokelten Straffahnen werdenhei-
lige Zeichenunterschiedlichster Ideo
logien und Gruppierungen entweih
darunter derMercedes-Stern, dasgro-
ße McDonald’s-M, das Anarcho-Ze
chen und das Feministen-Symbol. D
Verbrennungsaktionsoll zeigen, wie
die politischen Umwälzungen der let
ten Jahreehemals Bedeutungsvolle
auf ein neues, unbedeutendes Form
zurechtgestutzthaben und von de
„Hoffnung auf ein besseresLeben“
(Böhme) künden. Während das Go
the-Institut seineUnterstützung zuge-
sagt hat, verwarf Daimler-Benz, eine
der Stern-Aktionenfinanziell zuunter-
stützen. Begründung: „UnserStern ist
ein Hoheitssymbol.“ Das russisch-
deutsche Projekt „Transporte“, a
dem vier Künstler beteiligtsind, läuft
bis 3. Oktober 1995. 1996 gastieren
dannrussische Künstler in Stuttgart.
M e d i e n

Was fehlt – bald die taz ?

Die Geschichte der BerlinerTageszei
tung (taz) ist eine Geschichte vo
Überlebenskämpfen. Existenzkrisen
gehörten seit Gründung 1978 zur
links-alternativen taz-Mannschaft wie
Einheitslohnoder stundenlangePosi-
tionsdebatten. Dochdiesmal droht
wirklich der „Abgrund“ (Chefredak-
teur Arno Luik): Sowohl Anzeigen
als auch Abonnentenzahlen (rund
45 000) sindmehr als dürftig, der Ein-
zelverkauf fiel 1994 im Schnitt auf
15 700 Exemplare.Nicht etwa wegen
mangelnder Beliebtheit – die 60 0
Blätter werden durchschnittlich von
410 000 Fans gelesen. Den kost
scheuen „Trittbrettleser“will die taz
nun mit einer Rettungskampagne zu
Abo-Kauf animieren. Am Monta
dieser Woche erscheint dieZeitung
mit einer weitgehend weißenTitelsei-
te und dem Slogan: „Was hier nic
steht, ist nicht bezahlt.“ Bei 35 000
neuen Abonnenten, so dietaz-Füh-
rungsspitze, sei das Blattgerettet.
S Z E N E
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Hunstein-Fotoarbeit (oben), Hitler auf dem Obersalzberg
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Heizkraftwerk Tiefstack in Hamburg
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Sechs Quickies pro Tag
Achtung, alle Anhänger der60-Stun-
den-Woche: Der amerikanisch
SchlafforscherClaudio Stampi unter
sucht, ob dermoderneHochleistungs
mensch nicht mit dreiStundenSchlaf
prima auskommt.Übermüdung entste
he womöglich, weil derMensch stun
denlang am Stück schlafe, undnach je-
der Tiefschlafphase folgtstets ein
Hangover. DerTrick, vermuten die
Experten vomInstitute for Circadian
Studies inCambridge (Massachusetts
könntealso darin liegen, statt inTief-
schlaf zu fallen, alle vier Stunden
30minütigePower-Nickerchen einzule
gen oder anderthalb Stunden p
Nacht, gefolgt von drei Halbstunden
Quickies. 85 Prozentaller Säugetiere,
sagt Stampi, schlafen „polyphasisch“
Arbeitnehmer sollten sich demnach
künftig mehrmals täglich wie Katzen
unter demSchreibtisch zusammenro
len. Freiwillige Versuchspersonen dü
fen in wachenZeiten ihrer normalen
Beschäftigungnachgehen – gegen e
Taschengeld, freie Kost und Logis.
A u s s t e l l u n g e n

Spuk vom
Obersalzberg
Nah ist er, dochschwer zu fassen, de
Führer. Auf dem Obersalzberg be
Berchtesgaden, wo ersein Unwesen
am liebstentrieb, wabertseinGeist um
nazi-nostalgischeTouristen. Nun spuk
er auch durch eineLichtbild-Kulisse,
die den erhabenenSchauplatz ver
fremdend im Münchner Lenbachha
nachstellt (22.September bis 22. Okto
ber): Fotokünstler Stefan Hunstein,
38, hat Privatfotosaufgetan, die kurz
vor Kriegsbeginn1939 auf demOber-
salzbergentstandensind, und ausge-
wählte Motive bis an dieGrenze der
Unkenntlichkeit manipuliert. Körnig
unscharf und in irreal-kühlen Farbe
fektenbeschwören seineacht Großfor-
mate (1,30Meter mal1,90Meter) den
Ort als filmisch-traumhafte Vision
zum Zeichen, daß auchdieser alpine
Herrschersitz„Teil einer großangeleg
ten Inszenierung“ war (Hunstein). Der
Diktator selbst verschwimmt zum
kaum kenntlichen Schemen und mat
rialisiert sich allenfalls alseine Art ro-
mantischerWanderer über demNebel-
meer. KünstlerHunstein, im Hauptbe
ruf Schauspieler,will in der Ausstel-
lung auch aus Hitlers Monologen un
Tischgesprächen rezitieren.
A r c h i t e k t u r

Beton mit Tapete
Backstein ist einspeziellesMaterial –
ideal für Orte, „wo etwas Herbes,
Strenges reifenmußte“, wo „Nebe
und Seewind ihm nichtsanhaben kön
nen“. Das lehrteschon Anfang des
Jahrhunderts derlegendäreHambur-

ger Baudirektor Fritz
Schumacher. Heute
gehören Backstein
zur seriösen Einheits
kluft HamburgerNeu-
bauten,auch wenn da
strapazierfähigeMau-
erwerk jetzt im Nor-
malfall nur noch als
Steinfassade vor Be
tonwände montier
wird. Mittlerweile ist
der rotbrauneBaustoff
bis in die Berliner
Hauptstadt-Architek-

tur vorgedrungen. Wie
die Hanseaten ihre
Ästhetik exportfähig
gemacht haben, zeigt
ein Werkbericht de
stilprägenden Hamburger Büro
Schramm, vonBassewitz,Hupertz und
Limbrock („Häuser aus einemHause
1985 – 1995“;EuropäischeVerlagsan-
stalt, 332 Seiten; 128Mark). Neben
mächtigen neuen Kontorhäusern ar-
beiten die Architekten mit Vorliebe a
Sanierungsprojekten, vomHamburger
Hauptbahnhof bis zumSchweriner
Schloß.
K U L T U R
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Tukur mit TV-Tochter in „Der Mörder und sein Kind“
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O¯Donnell und Barrymore in „Mad Love“
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„Mad Love“. Die PR-Windmaschinen Hollywoods versuchen mit allerKraft,
Drew Barrymore (Spezialfach Biest) und Chris O’Donnell (Batmans Bubi) zum
neuenStar-Paar hochzupusten.Ihre Produzenten aber habenversäumt, denbei-
den Ausreißern für ihreWahnsinnsliebe ein wenigstens halbwegsvernünftiges
Drehbuchmitzugeben, und so reicht derSchwung nur zueiner Bauchlandung au
dem Boden derBanalität.
F e r n s e h e n

Komplize Kamera
Wenn die ARD andiesem Sonntag (20.15 Uhr)Ulrich Tukur
in „Der Mörder undseinKind“ (Buch: Sabine Thiesler; Re
gie:Matti Geschonneck) über denSchirm schickt, dürfensich
alle dieaufregen, die Verbrecher im Fernsehen amliebsten
als perverseKreaturen sehen, als Marionetten an den Fä
einer mißratenenGesellschaft, zuTodeerklärt durch dieKli-
schees der Küchenpsychologie.
Der Weg des Düsseldorfer WerbegrafikersMartin Dreyer,
der zweikleine Mädchenermordet,wird als schreckliche Lie
besgeschichte erzählt. Eine geheimnisvolle Sehnsucht zie
den Unglücklichen in dasParadies kindlicher Unschuld un
Geborgenheit, das er nur erreichenkann, in dem er esmor-
dendzerstört.
So unschuldig,entspannt und geradezuzärtlich hat wohlsel-
ten ein Film imFernsehen über einen Triebtäter begonn
Ein Mädchenspielt einsam und selbstvergessen in den Dü
der NordseeinselAmrum. Warm und freundlich spricht
Dreyer dieKleine an, überreicht ihr einen Seestern, um
fortzulocken. Das Mädchen bestrickt mit großenAugennicht
nur seinen Mörder,sondern – die Kamera istimmer Komplize
– auch denZuschauer.Ohne es zuwollen, verfällt er der Ge
schichte.
Auch vor derzweiten Tat sind es dieernstenBlicke des Kin-
des, die densichgegen seinVerlangenverzweifeltwehrenden
Mörder ins Herztreffen.Nichts Lolitahafteshaftet dem Mäd
chen an, kein perverses Gelechze auf seiten des Täters m
die schreckliche Logik derSzene.
Vergebens versucht derGrafiker erst,sich zu töten, dann
durch das Zusammenleben mitseinembehinderten Brude
und zuletztdurch einehastige Ehesichselbst zuheilen. Die
tödliche Sehnsucht ist stärker, erst vor demMord am dritten
Kind, dasseineFrau in die Ehemitgebrachthat,vermag die-
ser perverse Tristan den erlösenden Liebestod zusterben.
ert

Ulrich Tukur macht den innerenZwiespalt seiner Figur me
sterhaft sichtbar. Er führt eine Schauspielereivor, die über
zwei Kanäle zumZuschauerverfügt: den für das Sichtbar
und den für das, was hinter dem Sichtbarenliegt. Er weint,
wenn er lächelt, und er giert, wenn erverzweifeltschaut.
Schadenur, daßsich derRegisseur nicht ganz auf dieKunst
seinesProtagonistenverlassenhat. Eswabert etwaszuviel
mystischerSeenebel durch den Film, und die Kamera-Bl
ke in fließende Gewässer, wenn der TriebDreyer zu mörde-
rischer Tatgetriebenhat, weisen insPlatte.
Doch Geschonnecks fürchterlicherLiebesfilm besticht,weil
er nichtrichtet, Kausalitätenzuweistoder Parteiergreift. Er
ent-rüstet im wahrstenSinne desWortes: Die Rüstunge
und Brüstungen der Moral bieten keinenSichtschutzmehr
auf den Schrecken.
S a t i r e

Mit der Titanic durch
die Badewanne
Wenn es um denHumor geht, hört
sofort der Spaß auf für die deutsch
Satiriker, die auch den Humorismu
als Ismus verstehen und Abweichu
gen von der Generallinie nur un
gern dulden:Titanic-Redakteur Han
Zippert mußte im Sammelband
„Genschman war Engholms Lutsch
bei Thomas Gottschalk“ („Die beste
Satiren aus 7 Jahren“; Elefanten
Press) eine Spalteschwärzen, weil ein
ehemaliger Mitarbeiter denNach-
druck eines seiner Briefe an die R
daktion nicht gestatten wollte.Auch
für Autoren und Redakteure istSati-
re die reine Nervensache:Immer lu-
stig sein, immer noch einenKohl-
Witz erfinden, das strengt an – un
kaum fällt der Redaktion mal ei
wirklich gemeiner Scherz ein (Björn
Engholm in der Badewanne), dafor-
dert der Verhöhnte ein hohes
Schmerzensgeld.
K I N O I N K Ü R Z E
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Absolut unpolitisch?
Henryk M. Broder über die Ausfälle der Friedenspreisträgerin
Annemarie Schimmel gegen Salman Rushdie
Rushdie-Kritikerin Schimmel, Autor Rushdie: „Mein Blut kommt in Wallung“
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Ajatollah Chomeini
Lustvolle Kapitulation
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er Börsenverein de
Deutschen BuchhandeD handelt vollkommen

richtig, wenn er sich weigert,
die Zuerkennung desFrie-
denspreises an die Orienta
stin Annemarie Schimmel zu
widerrufen. Eine solche Ent-
scheidung, käme sieunter dem
Druck der öffentlichen Prote-
ste zustande, würde den Bö
senverein indoppelte Not stür
zen: Zum einen wäre es u
möglich, auf die schnelleeinen
anderenPreisträger zu finden
zum anderen kämeeine Revi-
sion demEingeständnisgleich,
daß die ursprünglicheWahl ein
Fehlgriff war.

Der Börsenvereinverfolgt
die einzig möglicheStrategie:
Augen zu und durch, ode
Wen wir wählen, bestimme
wir! Die „ Abwahl“ der Kandi-
datin würde zudem denfal-
schenEindruck erwecken, al
seien die Argumente ihrer
Gegner repräsentativ für das
politische Klima und die kultu
relle Stimmung imLande; das
Gegenteiltrifft zu.

Wer daran dengeringsten
Zweifel hat, der schauesich
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das Feuilleton derFAZ oder die Esote
rik-Abteilung einer beliebigen Groß-
stadt-Buchhandlung an. Die Konjun
tur des Obskuren läßt rückblickend so-
gar Erich von Däniken,Christa Meves
und Franz Alt wie Pioniere der Aufklä
rung erscheinen.

Und nun: AnnemarieSchimmel, 73
die deutscheJeanned’Arc eines inter-
kulturellen Dialogs mit dem Islam. Al
les, was wir über sie nichtwissen woll-
ten, haben wirinzwischenerfahren: Mit
15 hat sie angefangen, Arabisch zuler-
nen; sie war gerade 20, als sie über „D
Stellung des Kalifen und der Kadis a
Ausgang der Mamelukenzeit“ prom
vierte. 1941 trat sie als Übersetzerin in
die Dienste des Auswärtigen Amts.

Wir wissen, daß siesich immer für
„absolut unpolitisch“hielt, daß sie von
der Verfolgung derJuden, Kommuni-
sten und Homosexuellen imDritten
Reich ebensowenigmitbekam wie von
der Verfolgung derBahaı¨, Kommuni-
sten und Homosexuellen im nachrevo
tionären Iran, wo sie immer willkom-
men war: „Ichhatte im Iran nieProble-
me als Frau.“

Wir wissen, daß sienoch im Jahre
1992 das Vorwort zu einem Buch
schrieb, dessenAutor, ein zum Islam
konvertierter Deutscher, denislami-
schenGottesstaat, dieScharia, diePoly-
gamie für Männer und die Prügelstrafe
für Frauen als Alternative zu denwestli-
chenWertendarstellte.

Doch alles, was wir überFrauSchim-
mel hättenwissen müssen, hätten wir
schon1989 aus ihremBuch „Und Mu-
hammad istSeinProphet“ erfahren kön
nen. Da heißt es „aus gegebenem A
laß“:

Wer im Frühjahr 1989 die Zeitungsver-
öffentlichungen verfolgte, die sich mit
Salman Rushdies „Satanischen Ver-
sen“ befaßten, bemerkte, daß kaum je
der Grund für die Empörung nicht nur
Ayatullah Khomeinis und weiter musli-
mischer Kreise richtig verstanden wur-
de: Beleidigung des Propheten ist seit
Jahrhunderten nach den meisten isla-
mischen Rechtsschulen ein todeswür-
diges Verbrechen. Man flüchtete in for-
malistische Argumente, in denen histo-
rische Fakten dargelegt wurden, oder,
in den meisten Fällen, in eine Verteidi-
gung der „Redefreiheit“. Aber wer frag-
te, wie es einem frommen Muslim zu-
mute war, wenn er erfuhr, daß jemand,
der seine Religion geformt und geprägt
hatte, historische Gestalten, die ihm
seit seiner Kindheit lieb und wert waren
. . . nun in kaum vorstellbarer Weise
ironisch verunglimpft wurden?

AnnemarieSchimmel fragte undant-
wortete postwendend. Seitdem bem
hen sichihre Fans und Apologeten u
den Nachweis, daß sie nureinen Ist-Zu-
stand beschrieben,sich aber mit dem
Todesfluch gegenRushdienicht identifi-
ziert habe, einangesichts derWortwahl
und der innerenLogik der Stellungnah
me waghalsigesUnternehmen.

FrauSchimmel selbst ließkeine Gele-
genheit aus, die „Fatwa“ auf einerecht-
fertigende Weise zu erklären. Im De-
223DER SPIEGEL 38/1995
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„Was Gott tut,
ist das Beste für
den Menschen“
zember1994sagte sie ineiner Sendung
des Südwestfunks:

Die Verurteilung versteht sich für einen
gläubigen Muslim doch von selbst! . . .
Ich spreche lieber nicht über Salman
Rushdie, denn da kommt mir mein Blut
zu sehr in Wallung, weil ich absolut ge-
gen ihn bin. Aber wenn er sich bedroht
fühlt, nun ja . . .

Anfang Mai diesesJahreswallte ihr
Blut noch immer. Nach derNominie-
rung für den Friedenspreis sagte sie
den „Tagesthemen“: „Eine Morddro
hung ist natürlich immer etwas Gräßli-
ches“, relativierte die Einsichtaber so-
gleich, immerhin habe Rushdie au
„eine sehr üble Art“ die Gefühle gläubi-
ger Moslems verletzt, sieselbst habe
„erwachsene Männer“ weinen sehen.
Selbst dieFAZ, seit Anfang der Affäre
auf Schimmel-Kurs,mußte einräumen,
„daß manche ihrer Äußerungenbesser
ungesagt geblieben wären“.

Der Mantel der Barmherzigkeit, de
von vielen überFrau Schimmel ausge
breitet wird, decktmehr auf als erver-
hüllt. Hinter der Fassade aus multiku
tureller Toleranz lauern Sympathie
fürs Archaische. Der gut erzogeneMit-
teleuropäer, derseinenKindern keine
„Negerküsse“ kauft, der außersich ge-
rät, wenn eine Ölplattform aufhoher
See entsorgt werdensoll und dergenau
weiß,welcheVogelart in Kalabrien vom
Aussterben bedrohtist: Er findet an der
Todesstrafenichts auszusetzen, wen
sie in einem bestimmten „kulturelle
Kontext“ vollzogenwird.

Was vor der eigenenHaustür alsBar-
barei empfunden wird, entziehtsich
der Kritik, wenn eszwischenRiad und
Abu Dhabi stattfindet. „Wir“ wollen
uns nicht in die kulturellen Angelegen
heiten anderer Völker einmischen
„Wir“ kennen weder „falsche“ noch
„richtige“ Verhaltensweisen, sonde
nur noch „andere“. ImSudanwird Die-
ben eineHandabgehackt, in Saudi-Ara
bien werden Ehebrecherinnengesteinigt
und Drogenhändler geköpft – ge
schenkt, auch in Bayerngibt es seltsam
Bräuche, an denen mansich alsNord-
deutscher nicht beteiligen möchte.

Und nichts kränkt „uns“mehr als der
Vorwurf, „wir“ wü rden anderen „unse-
re“ Wertevorschreiben wollen.

Doch was spricht dagegen, unser
Vorstellungen vomRecht auf Leben an
derenaufzuzwingen,nachdem wir ihnen
bereits Kreditkarten, Einwegflaschen
und Teebeutelaufgezwungenhaben?

In der Vorstellungswelt derEuropäer
leben die unverdorbenen edlenWilden
fort, sieschwingensich anLianen durch
die Zeitgeschichte, und wenn siesich
dabei gegenseitig die Köpfe einschl
gen, dann ist esihre Angelegenheit.

Hinzu kommt eine Bewunderung fü
Systeme, diesich mit prozeduralen Fra
gen nur ungern belasten. Das hattedoch
was, wie der Ajatollah mit demkorrup-
ten Schah-Regime aufgeräumt, wieSad-
dam den Großmächten dieStirn gebo-
ten hat. Die Idee vomguten Diktator,
wie sie vieleeuropäische Intellektuelle
fasziniert und zuHymnen auf Hitler und
Stalin inspirierthat, istlanglebiger als e
der Nationalsozialismus und derreal
existierende Sozialismus waren. Das
Verständnis für den islamischenFunda-
mentalismus entspringt derselben Qu
le: der lustvollenKapitulation vor dem
totalitären Faszinosum.

Auf diesem Mechanismusberuhen
auch AnnemarieSchimmelsWerk und
Wirkung. In Hunderten von Büchern,
Aufsätzen, Vorträgen hat dieWissen-
schaftlerin versucht, denEuropäern da
Wesen desIslam zu vermitteln.Doch
hat sie bei keiner Gelegenheit einkriti-
schesWort über diePraxis der funda
mentalistischenRegime verloren.

Statt dessenplaudert sie in eineroffi-
ziösen iranischen Propagandasch
über ihr Vertrauen inGott („Was Er
tut, ist dasBeste für den Menschen“
und wo sie mal ein Problemlokalisiert,
etwa dieStellung derFrau im „Funda-
mentalismus“, da setzt sie nicht nur d
Fundamentalismus in Anführungszei-
chen, sonderngibt auch schonEntwar-
nung: „In Saudi-Arabien hat man da
Problem zunächst dadurch gelöst, da
Fakultäten für Frauen bestehen und d
es zum Beispiel nur vonFrauengeleitete
Bankengibt.“

Annemarie Schimmel hat nicht nu
Sinn für praktische Lösungendiffiziler
Probleme, sie hat auchRespekt vor de
lebenden Kreatur,wenn es nichtgerade
ein Autor ist, der die Gefühle gläubige
Moslems verletzt. Sie könnte „nicht ein-
mal eine SpinneoderFliege töten“, und
„aus Abscheu vor all den Grausamke
ten im Fernsehen“ habe siesichnoch nie
einenKrimi angesehen, vertraute sie
ner Bekannten aus Aachen an. Daß
vor Jahrennach einem Vortrag ingesel-
liger Runde mal gesagt haben soll,
Rushdie gehöre umgebracht, sie wür
es am liebsten selbsttun, erklärte sie mit
der „schlechtenAngewohnheit, Aus
drücke wie ,den könnte ichumbrin-
gen‘ . . . und ähnlichen Blödsinn auc
zu meinen Freunden zusagen“.

So verbindet diediesjährige Friedens
preisträgerinwissenschaftlicheReputa-
tion mit humanitärer Haltung und e
nem heiteren Wesen.

Der Börsenverein des Deutsch
Buchhandels hätte keine bessere W
treffen können. Y
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Ruandische Flüchtlinge, Cholera-Opfer (1994): Bürgerkriege begünstigen die biologischen Menschheitsfeinde
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Krise zur falschen Zeit“
Die WHO ist unter Beschuß geraten. Statt geeignete Strategien gegen neue Epidemien zu entwickeln, verzettelt sich
die 4500 Mitarbeiter starke Behörde bei ihren Aufgaben. „Die WHO ist schwer krank“, befinden Kritiker; manche
halten die Gründung einer neuen Gesundheitsorganisation für geboten.
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ochgespannt war das Ziel, auf d
sich dieVertreter von 55 NationeH verständigten, als sie 1948 die

Weltgesundheitsorganisation WHO b
gründeten. „Allen Menschen soll der
höchstmögliche Grad von Gesundhei
verschafftwerden“, heißt es in der da
malsverabschiedetenWHO-Präambel.

In dem programmatischen Textwur-
de auch erläutert, was unter Gesundhe
zu verstehensei: nicht nur die „bloße
Abwesenheit von Krankheiten und G
brechen“, sondern das „umfassen
physische, seelische und soziale Wo
befinden“ der Menschen.

Von diesem Ziel ist die inGenf resi-
dierende Uno-Behörde – mitweltweit
4500 Mitarbeitern – ebensoweit ent-
fernt wie von der Erfüllung des 1977
226 DER SPIEGEL 38/1995
nachgeschobenen Vorhabens „Gesu
heit für alle im Jahre2000“.

Statt dessen ist die WHO im 48.Jahr
ihres Bestehens„schwer krank“ und
wird „von einemSystemunterhöhlt, das
der Korruption Vorschubleistet,Auto-
ritätsgehabe fördert undWirkungslosig-
keit begünstigt“.

Zu diesem Schluß gelangte dasBritish
Medical Journaljüngst ineinersechstei-
ligen Serie, in der diegegenwärtigen
Programme und Strategien, dieStruk-
tur, dasManagement und dasSelbstver-
ständnis der WHOuntersucht wurden.

„Die Krise der WHO“, so das Faz
des britischen Medizin-Fachblatte
komme zu einem Zeitpunkt, da meh
denn je „eine starke Organisation“ be
nötigt werde, die„weltweit in Gesund-
-heitsfragen eine Führungsrolle“ übe
nimmt.

Immer deutlicher tritt zutage, daß d
Zuversicht der Mediziner, sie könnten
die großen Krankheiten derMenschheit
besiegenoder zumindest in den Grif
bekommen,voreilig war –untermStrich
wurde die Menschheitnicht gesünder.

JahrhundertealtePlagenkehrten zu-
rück, neue Seuchenzügebreiten sich
aus, deren Erregernochunbekanntsind
odersich so verändert haben, daß gängi-
ge Arzneimittelnichts mehr ausrichten
können.

Begünstigtdurch Bürgerkriege,poli-
tische und soziale Umwälzungen sow
durch unkalkulierbare Umweltveränd
rungen und einen weltumspannend
Verkehrsfluß, greifen neue und alte



..

Versorgung eines Epidemie-Opfers in Indien (1994): Vorboten künftiger Plagen
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Krankheiten, mitunterblitzschnell, um
sich – ein ungezähmtes Pandämonium
von biologischen Menschheitsfeind
(sieheGrafik Seite 230).

Milliarden-Summen investierenwest-
liche Industrienationen in ihreSozial-
und Gesundheitssysteme, mit dem E
gebnis, daß die durchschnittliche L
benserwartung ihrer Bewohneranstieg.
Erst durch Aids bekam dieAufwärts-
kurve, zumBeispiel in denUSA, einen
Knick. Zugleich nimmt in den Industrie
ländern die Anzahl der Kranken m
schwerenLeiden wie Krebsoder Alz-
heimer zu, deren Bekämpfung weitge-
henderfolglosbleibt.

Flexibel und gezielthatte die WHO in
der Vergangenheit auf vergleichba
Herausforderungen reagiert.Weltwei-
ten Respekterlangte dieGenfer Welt-
behörde beispielsweise mitihrer Kam-
pagne, die zur Ausrottung der Pock
führte. Am 26. Oktober1977wurde der
letzte Pockenfallgemeldet. Diewenigen
übriggebliebenenErreger werden in At
lanta und Moskau imTiefkühlschrank
verwahrt.

Verdient machtesich die WHO um
das Zurückdrängen der Malaria in S
Lanka. Schneller als alleanderen Uno
Organisationen faßte die WHO Fuß
China. Abgesandte aus Genfsorgten für
einen Wiederaufbau der zerrütteten Ge-
sundheitsversorgung inVietnam und
Kambodscha nach demEnde vonTer-
ror und Krieg.

Wenn nicht alles täuscht, wird die
Genfer Behördesolche Erfolge in ab-
sehbarer Zeit kaumwiederholen kön
nen. Das befürchtennicht nur Kritiker,
sondern auch Mitarbeiter derWHO-
Zentrale.
Beerdigung eines Ebola-Opfers in Zaire (1995): Gefahr aus Savannen und Urwäldern
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Auf eine Milliarde
Dollar beläuft sich der
Jahresetat der hoch-
bezahlten Gesundheit
wächter. Doch nur ei
Bruchteil dieser Summ
wird für die weltweite
Versorgung von Kran
ken ausgegeben.Auch
die Erwartung, die
viele Regierungen ar
mer Länder bei ihrem
Kampf gegen bedrohli
che Infektionskrankhei
ten in die WHO setz
ten, erfüllt die Welt-
behörde längst nich
mehr.

Statt dessen sei „di
WHO zu einer Organi
sation verkommen, die
nur noch Konferenze
einberuft und Studien
gruppen benennt“ – s
lautet das Resümee,
das Paul Dietrich, Prä
sident des in der amer
kanischen Hauptstad
Washington ansässigenInstitute for In-
ternational Health and Developmen
und der russische Medizinprofessor u
ehemaligeWHO-Mitarbeiter Woldema
Ermakow letzten Monat in einem Bei-
trag für dieInternational HeraldTribune
zogen.

Die Liste der Vorwürfe derbeiden
Autoren gegen dieGenfer Superbehör
de ist lang:
i Trotz der „Explosion von Epide

mien“ seien dieProgramme zur Vor
beugung und Kontrolleseit zehn Jah
ren zurückgefahrenworden.

i Im laufenden Rechnungsjahr sei
die Ausgaben für Tagungen um
Prozent angehoben,zugleichaber der
Etat für die Ausrottung von Krank-
heiten um 64 Prozent gekürztwor-
den.

i Für die Bekämpfung von Polio, Le
pra und der Wurmkrankheit Drakun
kulose –Leiden, die inallen afrikani-
schen Ländern weit verbreitetsind –
würden in diesemJahr ganze 46 000
Dollar bereitgestellt. „Für diese
Summe“, so die Kritiker, „kannnicht
einmal ein Amtsarzt für dengesam-
ten Kontinenteingestelltwerden.“
Die größte Schwäche derWHO, so

meinen die beidenAutoren, sei das
Fehlen klarer Prioritäten: Statt sich auf
dramatische Massenerkrankungen w
TB, Aids und Malaria zu konzentrie
227DER SPIEGEL 38/1995
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ren, legten die Genfer Gesundheits
wächter „noch immer die komplett
Speisekarte zur Weltgesundheit“ vor.

Die derzeit 500 von der WHOwelt-
weit betriebenen Programmeumfassen
Kampagnen zum Anlegen vonSitzgur-
ten im Auto ebenso wie die Erarbe
tung von Medikamentenlisten für P
larkreisbewohner. Auf „Millionen Dol-
lar teuren Konferenzen“ (Dietrich)
wurden die Infektionsgefahr von Aid
bei verschiedenenSportarten und die
medizinischen Folgen einesAtom-
kriegs diskutiert. Für die Krebsvorsor
ge und Psycho-Leiden fühltsich die
WHO ebenso zuständig wie für die
Mundhygiene und die Verteilun
von Aufklebern zumWeltnichtraucher-
tag.

Die WHO „versäumt es, die ihr zu
Verfügung stehendenfinanziellen Mit-
tel auf den Gebieten und in den Lä
dern einzusetzen, indenen diegesund-
heitliche Not am größten ist“, heißt es
auch in einem unlängst inGroßbritan-
nien erschienenenReport über die
Verwendung von WHO-Mitteln.

In dem Bericht kommen die US-
WirtschaftswissenschaftlerRobert Tol-
lison und Richard Wagner zu dem E
gebnis, daß von der WHO die Bedü
nisse ihrer ärmsten Mitgliedstaate
vernachlässigt würden: „Diese Staaten
brauchen einemedizinischeGrundver-
sorgung und interessierensich nicht für
die eher exotischen Vorstöße de
WHO auf medizinischeGebiete, an
denen die Industrienationen des W
stens ein Interessehaben.“

So kamen beispielsweise von de
107,8 Millionen Dollar, die im vergan-
genen WHO-Wirtschaftsjahr zur Vo
beugung und Kontrolle von Krankhe
ten bereitgestelltwurden, nur 3,7Mil-
lionen den in Entwicklungsländern be-
sonders häufigen Durchfallerkrankun-
gen und 2,5 Millionen Dollar den
ebenso weit verbreiteten Erkrankun
gen der Atemwege zugute. Mitjeweils
mehr als 4Millionen Dollar hingegen
wurden im gleichen Zeitraum Pro-
gramme zur Mundhygiene, zupsycho-
sozialer Gesundheit und zur Behan
lung seelischer und neurologisch
Krankheiten dotiert.

Wenn die WHOihre Ausgabepolitik
nicht radikal neu überdenke, meinen
die ExpertenDietrich und Ermakow,
„werden die Vereinten Nationenwohl
nicht umhinkönnen, eine neueOrgani-
sation zu gründen, um mit bevorste-
henden Epidemienfertig zu werden“.

Den Anfang hat die Uno bereits g
macht. Letztes Jahr entzog sie de
WHO wegen offenkundiger Manag
mentfehler die Verantwortung für da
größte Einzelprogramm – das mit de
zeit 82 Millionen Dollar pro Jahraus-
gestattete Projekt zurweltweiten Be-
kämpfung vonAids. Y
Wiederkehr der Seuchen
Krankheiten und Epidemien bedrohen die Menschheit
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Aids Nachdem viele Staaten in Afrika
(neun Millionen HIV-Infizierte, bisher
rund drei Millionen Aidskranke) bereits

hochgradig durchseucht sind, dringt die
Seuche nun vehement in Asien vor. Ex-
perten schätzen, daß im Jahre 2000 al-
lein in Indien fünf Millionen Bewohner
mit dem Aidserreger infiziert und eine
Million Menschen am Vollbild von Aids
erkrankt sein werden.

Cholera Mehr als ein Dutzend Chole-
ra-Epidemien in den vergangenen zwei
Jahrzehnten haben den Erreger weltweit
verbreitet. Im bürgerkriegsverwüsteten
Ruanda starben letztes Jahr innerhalb
von acht Wochen 50 000 Flüchtlinge an

der ansteckenden Durchfallerkrankung.
Im Jahr zuvor wurden rund 100 Millio-
nen Menschen in Lateinamerika, Afrika
und der karibischen Inselwelt von der
Cholera heimgesucht.

Masern und Diphtherie Nach dem
Zusammenbruch des Gesundheits-

systems in den Staaten der ehemaligen
Sowjetunion finden dort kaum mehr
Impfkampagnen statt. Die Folge: Die im
Prinzip beherrschbaren Krankheiten
breiten sich epidemieartig aus.

Tuberkulose   Ein Drittel der Weltbe-
völkerung von derzeit knapp sechs Mil-
liarden Menschen ist mit dem Tb-
Erreger infiziert, darunter eine Milliarde
in Südostasien, aber auch 15 Millionen
US-Bürger.

Malaria Veränderte Erregerstämme,
gegen die gängige Medikamente nur
noch bedingt wirksam sind, geben der
Seuche neuen Auftrieb. Auch in diesem
Jahr sterben etwa zwei Millionen Men-
schen auf der Welt durch Malaria.

Lepra    An der verstümmelnden Krank-
heit, verursacht durch ein Bakterium,
leiden derzeit sechs Millionen Men-
schen.

Impfung Knapp zwei Milliarden
Menschen werden in diesem Jahr von
Krankheiten befallen, die durch das Ver-
abreichen von Impfstoffen hätten ver-
hindert werden können.

Weitere Erreger    Bislang noch exoti-
sche Erreger halten sich in weitgehend
unbewohnten Gebieten versteckt, etwa
in Savannen und Urwäldern. Das zeigte
sich Anfang dieses Jahres im afrikani-
schen Zaire, als 315 Menschen mit dem
Ebola-Virus infiziert wurden. Als Vor-
bote künftiger Epidemien wird auch eine
Krankheitswelle eingeschätzt, die im
Herbst letzten Jahres die indische Groß-
stadt Surat (Bundesstaat Maharaschtra)
überrollte und monatelang als Pest ein-
gestuft wurde. Inzwischen gilt als sicher,
daß es sich nicht um die Pest handelte,
sondern um eine Infektionserkrankung
mit Abszessen, die der Beulenpest ähn-
lich sehen.

Aids: Vormarsch nach Asien

Cholera: Weltweite Verbreitung

Tuberkulose: Jeder dritte infiziert

Lepra: Sechs Millionen Betroffene

Malaria: Veränderte Erreger
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Unternehmer Gates: Aufrüsten ist angesagt
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Software-Entwickler Poertner
„Diskette rein und fertig“

.

S
.

S
TA

R
R

/
S

A
B

A

.

T E C H N I K

-

n

,

tz,
-

n,

er-

in

,
tet

ie
6

ig

r
-

er
n

e-

l-

en

n
ch

s
-
ten

ht
r

n

te

s
st

-

ur
d
t,

r-
.
m

-
-

n
e
l

-
s

s
e

n

i-

r

s
r

r

C o m p u t e r

Drohender
Mangel
Das neue PC-Kernprogramm Win-
dows 95 bringt den Chip-Markt
durcheinander.

ür viele, die es nichterwarten konn
ten, Bill Gates in die neueWin-Fdows-Ära zufolgen, stehtjetztFrust

ins Haus. Zunächst brauchen sie ei
CD-Rom-Laufwerk oder müssen als
Diskjockey mit 15Disketten hantieren
um das neueWindows aufihrem PC zu
installieren.Auch verlangt Win95, wenn
der Benutzeralles laden will, was das
Programmpaket bereithält, auf derFest-
platte gut 80 Megabyte Speicherpla
die längst nicht injedem PC zur Verfü
gungstehen.

Die größten Problemeindes dürfte es
mit den Arbeitsspeichern (Ram) gebe
denn die 4 MB, dieMicrosoft als Mini-
malausstattung angibt, reichen –
kennbar an derfatalen Bildschirmmel-
dung „Nicht genügend Speicher“ –
den meisten Fällen nichtaus.

Aufrüsten ist daher angesagt, auf 8
besser noch auf 16 MB. Und das kos
mehr als derWechsel vomalten Win-
dows 3 auf Windows 95: DasProgramm-
Update ist für 199 Mark zu haben, d
Chips für dieErweiterung von 4 auf 1
MB kosten mindestens 780Mark.

Außerdem drohtMangel. Denn die
Speicherbausteine desTyps Dram, wie
sie für die PC-Arbeitsspeicher nöt
sind, werden knapp. Zwar sollen 14
neueChip-Fabriken die Produktion de
Memory-BausteinediesesJahr um be
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achtliche 46Prozent steigern, doch d
Bedarf wächst schneller und wird nu
durchWindows 95 weiter angeheizt.

Wichtigste Ram-Bausteinesind ge-
genwärtig die 4-Megabit-Chips, von d
nen in diesemJahr rund 1,5Milliarden
Stück zum Stückpreis von etwa 14 Do
lar verkauft werden,sechsmalmehr als
von den 16 Megabit-Drams der nächst
Generation, diebislang mit rund 48
Dollar gehandelt werden. Bei beide
drohen Lieferengpässe, und die no
viermal größeren 64 Megabit-Chips
kommen erst in etwa zwei Jahren
in größeren Stückzahlen auf den
Markt.

Bisher deckten diejapanischenHer-
steller NEC, Hitachi, Toshiba,Mitsu-
bishi und Fujitsu fast die Hälfte de
Weltbedarfs anDrams, doch die Japa
ner scheuen die galoppierenden Kos
für immer neue Reinst-Räume, wie sie
für die Herstellung der Chips gebrauc
werden: Jede Produktionsstätte fü
Speicherchipskostet gut eineMilliarde
Dollar. Nicht abzuschreckensind da-
durch die Koreaner: Im kommende
Jahr, meldete derEconomist, werden
die drei koreanischen KonzerneSam-
sung, Hyundai und Lucky Goldstar
(LG) „mehr investieren als die gesam
Halbleiterbranche Japans“.

Dennochwird es nach Meinung de
Managements der Firma Intel vorer
nicht genug Speicherchipsgeben, um
den 60 Millionen Prozesso
ren, die Intel zuproduzieren
gedenkt, adäquate Rams z
Seite zu stellen. Schon wir
in der Branche gemunkel
daß wohl bis zu 12 Millionen
PC weniger ausgeliefert we
den können alsvorgesehen
Preissteigerungen auf de
flexiblen Chip-Markt sind
unter diesenUmständen un
vermeidlich, so daß die Dis
krepanzzwischen demPreis
von Windows 95 und de
Kosten für die erforderlich
Speichererweiterung woh
bald noch krasserausfallen
wird, als sie jetzt schon ist.

In dieser Situation kom
men gute Nachrichten au
Kalifornien. Dort hat, im
Raum LosAngeles, der au
Deutschland stammend
Rainer Poertnereine Soft-
ware-Lösung für dasSpei-
cherproblem erfunden.Sein
für das alte wie dasneue
Windows taugliche Pro-
gramm „SoftRam“, dasjetzt
auch in deutsch auf de
Markt kommt, bewirkt
durch raffiniertes Datenma-
nagement einesofortigeVer-
dopplung des Arbeitsspe
chers.
„Stellen Siesich vor, aus 4 MBwer-
den 8 MB, aus 16 werden 32 und sowei-
ter – und Sie brauchen Ihren PCnicht
einmal aufzuschrauben.Diskette rein
und fertig!“ heißt es in der Werbung fü
die Software, die wenigerkostet als eine
Aufrüstung mitDram-Chips undinzwi-
schenpatentiertist.

Vor drei Wocheneroberte Poertner
Ram-Verdopplerbereits Platz 9 in de
von dem legendären MS FlightSimula-
tor angeführten amtlichen Liste de
„Software-Bestseller allerZeiten“ – mit
800 000 verkauften Exemplaren. Y
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Mikrobiologe Duboule, Versuchsmaus
Suche nach „hoffnungsvollen Monstern“
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Lehrreicher
Alptraum
Was unterscheidet den Menschen
vom Wurm? Viel weniger als ge-
dacht.

eine Geschöpfe hältBiologiepro-
fessor Denis Duboule gut unteS Verschluß. Im KellerseinesGen-

fer Instituts, hinter Stahltüren, hum-
peln und kugeln sie durch die Käfige:
Mäuse ohne Füße, mit übergroß
Köpfen oder mit Vorderbeinen, die a
Seehundflossenerinnern.

Mit den unheimlichen genmanipu
lierten Kreaturen hofft Duboule, eine
Rätselfrage zu lösen, welche die
Menschheit seit Urzeiten beschäftigt:
Wie habensich dieverschiedenen Tier
arten entwickelt? Wie zum Beispiel, s
fragt sich der Genfer Biologe, gelang
234 DER SPIEGEL 38/1995

Geheimnisvoller Ahne
Gene aus der Urzeit

In fast allen T
im Menschen
sich vier ode
Gene, immer
chen Reihenf
Gene sind wa
das Erbe eine
samen Vorfa
reits einen ko
Körperbau ha
gegangen ist
möglicherwe
fachen Qualle
diese primitiv
hatten Hox-G
dings nur zwe

Insekten

Säugetiere

Weichtiere

Krebse

Einzeller

einfache
Nesseltiere

(Quallen)

Fische

Reptilie

Vöge

Menschen

Würmer

hypothetisches Urtier

Hox-Gene
es vor rund 360Millionen Jahren den
Fischen, sich Beine zuzulegen und a
Land zu gehen?

Jahrzehntelanghaben Paläontologen
Fossilienskeletten dieAntwort zu ent-
locken versucht. Jetzt spüren Molek
larbiologen das Geheimnis der Evolu
on in einemanderenErbe aus derVor-
zeit auf. In den Genen jetzt lebender
Tiere lernen sie, die Bauplänelängst
ausgestorbenerKreaturen nachzulesen.

Die Wissenschaftlerversuchen, da
Drehbuch der Artentstehung zuent-
schlüsseln,indem sie es in ihren Labor
neu schreiben – mit nie dagewesen
Darstellern wie den GenferMonster-
mäusen. Aus den Ergebnissensolcher
Forschung zeichnetsich eineneueSicht
der Evolution ab. Kühnste Hypothe
der Forscher: Eineinzigeshochkomple-
xes Lebewesen könnte derUrahn bei-
nahe aller tierischenKreaturen gewe-
sen sein (sieheGrafik).

Begonnen hatte die Genetiker-Exp
dition in die Urzeit, als Baseler und
amerikanische Forscher inFruchtflie-
gen-Eizellen eineGruppe von Gene
entdeckten, die mit einem immerwie-
derkehrendenchemischenErkennungs
muster versehen waren.
,
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Die merkwürdigen
Geneerwiesensich als
eine Art Bauplan
nach demsich das In-
sekt entwickelt: Sie
sorgen dafür, daß de
Fliegen an den richti
gen Stellen die richti
gen Körperteilewach-
sen.

Acht solcherErbträ-
ger, Hox-Gene ge
nannt,fanden dieWis-
senschaftler auf dem
Insektenchromosom

Während dieLarve –
vom Kopf her, wiealle
Embryos – zu reifen
beginnt, treten nach-
einander die Hox-Ge
ne in Aktion.

Jedes ist für eine
Körperteil zuständig,
doch sie funktionieren
alle nach demselbe
Prinzip. Nachdem ein
andere Gruppe vo
Super-Genen imwild
wuchernden Zellhau
fen die groben Gren
zen zwischen den Kör
perabschnitten gezo-
gen hat, befehlen die
Hox-Gene ihren Skla-
ven – Hunderten vo
untergeordneten Ge
nen –, die entspre
chendenTeile zu for-
men: Rumpfsegmente
Beineoder Flügel.
Geraten die Hox-Genedurcheinan-
der, entstehen Monsterfliegen.Schnell
lernten die BaselerGenetiker, durch
Vertauschen der Baumeister-Gene
sektenzombies zu züchten – mit Bein
auf dem Kopfoder Flügelanstelle der
Augen. Jedekleine Änderung im Hox-
Bauplan ergab ein neuartiges – und h
fig lebensfähiges –Tier.

Nach dieser Entdeckung beganne
Molekularbiologen weltweit, die Archi
tekten-Geneauch inanderen Tieren z
suchen. Das Ergebnis war über
schend: Egal, wo die Forscher fahnd
ten, ob in Würmern,Krebsen oder Af-
fen – überall fanden sie diegleichen
Hox-Gene.Einzig deren Anzahl istver-
schieden: Während eine simple Fliege
mit einer Kette von 8 Hox-Genenaus-
kommt, weisen dieviel komplizierteren
Wirbeltiere 4 Stränge mit insgesamt
Genenauf.

In allen Tieren, in denen sievorkom-
men, sostelltesich heraus,leisten Hox-
Genedasselbe: Siesteuern dasallmähli-
che Embryowachstum vom Kopf zu
Schwanz, indem sie das entstehen
Wesen nach einem Baukastenprin
zusammenfügen. Nur die untergeordne
ten Gene, die über diegenaue Gesta
der Einzelteilebestimmen,unterschei-
den sich vonTiergruppe zu Tiergruppe

Der Grundplan aber hatsich während
der Evolutionkaum verändert – in de
Hox-Genenteilensichbeinahealles Ge-
tier und der Mensch die Hinterlasse
schaft ihres längst ausgestorbene
Urahns, von demnichts geblieben ist al
seineGene. AusdiesemErbeversuchen
Molekularbiologennun, dasmysteriöse
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Bleibt das wachstumssteuernde Hox-
Gen länger aktiv, krümmen sich die
Knorpel. Fußballen und Zehen
entstehen.

Flossen wachsen geradlinig
aus dem Fischkörper
heraus.

Erfindung des Fußes
Tier zu rekonstruieren, das am Anfa
der Entwicklung von Würmern, Insek-
ten und Wirbeltieren stand.

Dieser letzte gemeinsameVorfahr
muß bereits ein kompliziertesGeschöpf
gewesen sein.Auch bei ihm dürften die
Hox-Gene dazu gedient haben, ver-
schiedene Körperteile zu entwickeln.

Wahrscheinlichbesaß dasUrtier so-
gar schonviele Organe derheutigen Le-
bewesen – etwa eine ArtHerz und Au-
gen. Denn so, wieHox-Gene den Kör
perbau steuern,scheinenandereSuper-
Gene für bestimmteOrgane zuständig
zu sein.Auch dieseErbträgersind of-
fenbar zwischen verschiedenen Tiera
ten übertragbar.

So haben amerikanische Biologe
jetzt ein Gengefunden, das in Mäuse
und Fliegen gleichermaßen dasHerz
wachsen läßt – nachdemselben Prinzip
das Baseler Forscher vor wenigen M
naten spektakulär mit einem Augen
Gen demonstrierten: Sie entnahmen
Mäusezellen undverabreichten esFlie-
genembryos in Überdosis. Das Erge
nis: Horrorinsekten mit bis zu 14 Auge
(SPIEGEL 14/1995). „Genetisch sind
sich dieLebewesen sehrviel ähnlicher,
als wir es je vermutet hätten“, resümiert
der Baseler BiologeGeorg Halder
„Inzwischen fragen wiruns: Was er
236 DER SPIEGEL 38/1995
zeugt eigentlich dieUnterschiedezwi-
schen Würmern undMenschen?“

Experimente des Genfer Mäusezüch
tersDuboule könntenAufschlußgeben.
Der Wissenschaftler hateinen Zwi-
schenschritt derEvolution detailliert un-
tersucht, der notwendigwar, um Fi-
schen dieEroberung des Landes zu e
möglichen: dieErfindung des Fußes.

Der Biologe hat verglichen, wiesei-
nen Mäuseembryos die Füße und w
Zebrabärblingen, daumengroßen,blau-
weiß gestreiften Fischen, Flossenwach-
sen. Für beides, fandDuboule,sind die-
selben vierHox-Genezuständig.

Beiden Tierenwächst an der Stell
der späteren Extremitäten zunächst ein
Stummel vomRumpf geradenach au-
ßen. Doch während derwerdendeFisch
es damit bewenden läßt (und den Sp
nur noch mit etwas Flossenha
schmückt), legen diewachsenden Bein
knöchelchen von Landwirbeltieren a
Ende eine Kurve ein: Der Fußballe
entsteht, aus dem dieZehen sich fä-
chern (sieheGrafik).

Wachstum von Fuß und Flosse, e
klärt Duboule,werden von dengleichen
Genen gesteuert – nurwird das Pro-
gramm bei derFlosse etwas früher abg
schaltet. Bliebe bei den Fischen einein-
ziges GennamensHoxd-13 etwas länge
aktiv, wüchse vielleichtauch ihnen eine
Art Fußballen, spekuliert der Forsche
„Möglicherweise ändertesichgenaudie-
se Abfolge, als ausFischen dieersten
Landtiere hervorgingen.“

Neuere Fossilienfunde könnten in
diese Richtungdeuten. So entdeckte
Paläontologen in Grönland dieReste ei-
nes salamanderartigen Wesens, das
360 Millionen Jahren imWasserlebte.
Das Tier namens Acanthostegahatte
Kiemen und sah aus wie einFisch mit
primitiven Füßen. Wardieser Urlurch
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Fliege und Mensch wachsen nach dem-
selben Bauprinzip, das in Strängen von
Hox-Genen aufgezeichnet ist.
Diese sind beim Insekt und beim Homo
sapiens gleich, allerdings hat die Flie-
ge 8, der Mensch 38. Die Abfolge ent-
spricht der Anordnung der Körperteile.
Jedes Hox-Gen steuert die Entstehung eines Körperab-
schnitts, so Antp das Wachstum der oberen Brust- und
Rückenpartie, Abd-B die Entwicklung des Unterleibs.

lab
pb
Dfd
Scr
Antp

Ubx

Abd-A

Abd-B

Gleicher Bauplan
Hox-Gene steuern das Körperwachstum

H O X - G E N E
nach einer Hox-Gen-Mutation entsta
den?

Tatsächlich verzerrensichTierformen
dramatisch, wennsich während des Em
bryowachstums bestimmteHox-Gene
etwas früheroder späterein- und aus
schalten.Schwäne zumBeispiel, fand
der BiologeCliff Tabin
von der amerikani
schen Harvard-Uni-
versität, haben meh
Halswirbel und damit
längere Hälse als Hüh
ner, weil bei ihnen das
entsprechende Hox
Gen länger den Kör
perbau kommandiert.

Indem sie denFahr-
plan einzelner Hox
Genechemisch änder-
ten, schufen dieGen-
fer Forscher um Du
boule Mäuse mit Vor
derbeinen, die sich
nach außen wölbten
wie Robbenflossen
Bei Manipulation ei-
nes anderen Hox-Gen
kamen Tiere mit ver-
kürztem Unterleib zu
Welt, denen einzelne
Zehen fehlten – den
männlichen Exemplaren überdies de
Knochen, der denPenis stützt.

Geradeweil jedes einzelneHox-Gen
nicht nur aneiner, sondern an mehrere
Stellen in den Körperbaueingreift, ver-
mutet Duboule,seien dieseArchitekten
des Tierreichs sobedeutsam für di
Evolution gewesen: Siehaben der Natu
möglicherweise vielsinnloses Herum-
probieren erspart.Denn bereits mit ei-
ner kleinen Änderung im Ablauf de
Hox-Programms ließensich völlig neue
Formen erfinden, ohne den bewährt
Grundplan inFrage zu stellen.

So könnte es einkleiner Wandel in
der Hox-Steuerung manchenFischen er-
laubt haben, vorvielen Jahrmillionen
auf festenGrund zukriechen und ihre
Flossen abzuschaffen.Denn alles, was
ein Wirbeltier für die Fortbewegung a
Land braucht – Vorderbeine,Hinterbei-
ne und Hüften –,wächstunter derRegie
des Fuß-Flossen-Gens Hoxd-13.

Was müßte geschehen, damitumge-
kehrt Mäusen Flossen wachsen?Auch
das hofft Duboule herauszufinden: E
läßt seinen Mäuse-Eizellen bestimm
Fisch-Gene einsetzen,welche die Maus
Hox-Gene umprogrammierensollen.

Schon seitMonaten traktieren Du
boulesMitarbeiter, ein Stab aus 20 eh
geizigen Nachwuchswissenschaftle
Mäusezellen mitBasen und Enzymen.

Noch ist keine der ersehntenChi-
mären zur Welt gekommen, im Jarg
der Molekularbiologen„hoffnungsvolle
Monster“ genannt. „Eigentlich“, sagt
Duboule, „ist unsere Zucht einAlp-
traum.“ Y
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Kurzes Glück
Ein US-Wissenschaftler widerlegte
den „Wünschelruten-Report“, für
den Bonn fast eine halbe Million
Mark springen ließ.

ür ihre schwierigeAufgabe wußten
sich die beidenPhysiker wohlgerüFstet. 400 000Mark, drei Jahre Zeit

und Hunderte von Wünschelrutenhat-
ten sie zur Verfügung, um möglicher-
weise bösartige Kräfte aus demUnter-
grund zuorten – Erdstrahlen.

Auftrag und Geld kamen aus de
Bonner Forschungsministerium, w
Handlungsbedarferkannt wordenwar:
Rutengängerlehrgang in Österreich: Strahlensuche in der Scheune
M
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Es gelte, der „Überfrachtung des Pr
blemkreises mit pseudowissenschaf
chen Erklärungen“ entgegenzuwirken
Seriöse Forschungsbemühungensollten
Klarheit schaffen – dieBonner betrau
ten zwei MünchnerPhysikprofessoren
Hans-Dieter Betz undHerbert König,
mit einer Wünschelrutenstudie, derauf-
wendigsten, die jeunternommenwur-
de.

Seit einigerZeit liegen die Ergebnis
se auf dem Tisch: In denenormen Da-
tenbergen aus Tausenden von Mutu
gen glauben die Forscher einen „rea
Kern“ des Wünschelrutenphänomen
ausgemacht zuhaben, der als „prak-
tisch nachgewiesen“ anzusehen sei.
Jetzt hatsich deramerikanische Ver
haltensphysiologeJames Enright de
Münchner „Wünschelruten-Report“ e
neut vorgenommen.Seine Schlußfolge
rung: „Unrealistische Folklore“.

Als Betz und König vorneun Jahren
ihre Untersuchungenbegannen,schien
ihnen ein Ort besonders geeignet, d
Kunst des Rutengehens naturwissen-
schaftlich nachzuspüren: eine Scheun
in den nebligenMooren des Münchne
Nordens. Einsolcher Holzbau, erläu-
tert Physiker Betz, lasse dieErdstrah-
len ideal aufsteigen.

Negative Vorurteilehegten die For
scher gegenüber ihrem Untersuchun
gegenstand nicht. Schon1982 hatten
die Physiker in derZeitschrift fürPara-
psychologie ihr Credo verkündet: Ein
grundsätzlicher Zusammenhang zwi-
schenErdstrahlen und Wünschelruten-
zuckenlasse sich „keinesfalls“leugnen.

Um solche Beziehungennachzuwei-
sen, unternahmen dieWissenschaftle
allerlei Anstrengungen: 500 Rutengä
ger, die sich selbst „Radiästhesisten“
nennen, mußten inausführlichen Test
serien ihre Feinfühligkeit unter Beweis
stellen. Nur 50 vonihnen, die Betz
und König für die sensibelstenhielten,
durften an den Experimenten in d
zweistöckigenScheune teilnehmen.

Dort galt es,eine „Wasserader“auf-
zuspüren, ein beweglichesRohr, das
die Radiästhesisten nichtsehen konn
ten, weil sie sich selbst in deroberen
Etage befanden, dasGerinnsel aber
im Erdgeschoß.Insgesamt 10 000ma
stellten Betz und König dieMutun-
gen ihrer Versuchspersonen auf d
Probe.
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Die meistenunter den 50 Auserwäh
ten versagten kläglich undlandeten kaum
einen Treffer.Aber einige Kandidaten
trafen ihr Ziel mitunterverblüffend ge-
nau – und bestätigten den Forschern, w
die immerschon gewußthatten:Einige
wenigeMenschen hätten tatsächlich ein
Gespür fürunsichtbare Kräfte, undzwar
„mit an Sicherheit grenzender Wahr
scheinlichkeit“.

In der Rutengängergemeinde löste
die Professorenberichte helle Begeis
rung aus: An die 100Millionen Mark,
schätzenExperten,investieren dieDeut-
schen jährlich in „Entstörsender“ un
Bettdecken, die vor Erdstrahlen sch
zen sollen – möglicherweisedoch gut an-
gelegtesGeld?

Auch bei derGesellschaft für Techni
sche Zusammenarbeit (GTZ) spürte
manche Oberwasser.SeitJahren läßt die
bundeseigene Entwicklungsorganisat
Trinkwasservorkommen in Trockeng
bieten von einem Wünschelrutenpr
spektororten. Der Mann, HansSchrö-
ter, zeigte in der Wüste der Halbinsel S
nai und anderswo etliche Glanzleistu
gen; seither hat er es dem Erdstrahlenf
scher Betz besondersangetan.

„Schröter ist ein ungewöhnlich talen
tierter Prospektor“, räumenauch Skepti-
ker wie der US-Wasserexperte JayLehr
ein – liefern jedochgleicheineErklärung
mit, die den Gesetzen derPhysik nicht
widerspricht: In über 20 Berufsjahren h
be der GTZ-Manneine ungeheuregeolo-
gischeErfahrung gesammelt,allein die
erlaube ihm,selbst dort noch Quellen
aufzutun, wo andereversagten.

Auch in derkontrollierten Umgebung
von Betz’ Scheune war derStar-Ruten-
gänger zuGast. Was er dortvollbrachte,
hat nun Verhaltensforscher Enright u
tersucht, indem erBetz’ Aufzeichnungen
akribisch auswertete. Tatsächlich, so
stelltesichheraus, hatteSchrötereine er-
staunliche Serie von fünfTreffern –aber
eben nureine einzigeunter vielen Dut-
zend Versuchen.

Sobald die kurze Glückssträhne vor
über war, lagSchröter ähnlichdaneben
wie alle übrigenRutengänger.Betz frei-
lich habegenau jene Kandidaten zu er
strahlensensiblen Menschen erklärt,
zufälligeine Erfolgsreihehatten – einsta-
tistischer Taschenspielertrick. Übers
Ganzegesehen, so hat Enrightnachge-
rechnet, wäreSchröters Trefferquote hö
her gewesen, wenn ersich beijedem neu-
en Versuch einfach in dieRaummitte ge
stellt und „Hier!“ geschrien hätte.

Wie hätte er die Wasserader auchfin-
den sollen? Betz und Königwissen es
auch nicht. „Esgibt keine Erdstrahlen im
Sinneeiner wohldefiniertenStrahlungs-
art“, schrieben die Forscher in ihre
Wünschelruten-Report.

Weitere Forschung,bemerkte das US
Innenministerium lakonisch, wäre ein
Verschwendung öffentlicherMittel. Y
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Tödliche Bilanz
Noch immer verbreitet derkaliforni-
sche MikrobiologePeter Duesberg di
These, es bestehe kein Zusamm
hangzwischeneiner Infektion mit dem
HI-Virus und Aids.EineStudie, die an
britischen Bluterzentrendurchgeführt
wurde, sollte auch die letzten Zweife
beseitigen, daßDuesberg eine Irrlehr
verbreitet. Die britischen Medizine
verglichen die Sterblichkeit vonHIV-
Infizierten unter den Blutern mit de
von Nichtinfizierten über die letzten 1
Jahre. Unter denNichtinfizierten war
zwischen1985 und 1992 dieSterblich-
keitsrate genauso hoch geblieben w
in den Jahrenzuvor. Unter denHIV-
Positiven hingegenstieg dieSterberate
nach 1985 steil an. Mittlerweile sind
rund 85 Prozent derbritischenBluter,
denen mit verunreinigten Faktor-8
Präparaten dasVirus übertragenwor-
den war, an Aids gestorben.
N a v i g a t i o n

Spielzeug für
Freizeit-Kapitäne
Die Technik der Head-up-Displays
im Blickfeld des Piloten in die Front
scheibe projizierteInstrumentenanze
gen – wurde ursprünglich für über-
schallschnelle Militär-Jets entwickelt
Jetztsoll dasVerfahrenerstmals kom
merziell genutzt werden: DieUS-Fir-
ma Delco Electronics, eine Tocht
des High-Tech-KonzernsHughes,bie-
tet das Systemunter dem Name
„Marine EyeCue“ für den Einbau i
schnelle Motorjachten an. Dem
Power-Boot-Fahrer erscheinen da
die Anzeigen alsvirtuelle Bilder, die
etwa 30Meter vor dem Boot über dem
Wasser zu schweben scheinen. An
zeigt werden Geschwindigkeit, Was
sertiefe,Wassertemperatur, Kurs, M
tordrehzahl und -temperatur.
K r e b s f o r s c h u n g

Tod für die „Unsterblichen“

Einen Weg, der ineinigenJahren zueiner erfolgreichen Behandlung bösartig
Tumorkrankheiten führen könnte, habenWissenschaftler amCold SpringHarbor
Laboratory auf LongIsland (US-Staat NewYork) aufgetan.Carol Greider und
ihren Kollegengelang es,sogenannte unsterbliche Krebszellen, diesichjahrzehn-
telang in Zellkulturenvermehrthatten, inwenigenWochen zum Absterben z
bringen. Mit Hilfe einer im Labor entworfenenMolekülkette von Ribonuklein
säurenblockierten sie in den Krebszellen das EnzymTelomerase.Dieses Enzym
verjüngtalternde Chromosomen und ermöglicht Zellen,sichunendlich oft zu tei-
len. Etwa 90 Prozent aller Tumorzellen enthalten Telomerase, in normale
webszellen –ausgenommen blutbildende Stammzellen und Samenzellen –fehlt
das Enzym. Die US-Forscher sehen eszwar „im Prinzip“ als erwiesen an, daßsich
mit Hilfe ihres Telomerase-BlockersKrebs bekämpfen ließe,aberzuvor muß ge
klärt werden, ob ihr Laborproduktnicht zugleich dasKnochenmark und ander
wichtige Stammzellen im menschlichen Organismus schädigt.
E r n äh r u n g

Importierte
Krankheiten
Vom Westen übernommene Ernä
rungsgewohnheiten undwestliche Le-
bensart machen die Japaner kränker.

Die Zahl der Menschen
mit Leber-, Nieren- und
Cholesterinproblemen ha
be sich, so die japanisch
Krankenhausvereinigung
in den vergangenen zeh
Jahren verdoppelt.Noch
1984seien beiRoutineun-
tersuchungen 30 Proze
aller Untersuchten völlig
gesund gewesen. Von 2
Millionen Japanern, di
sich 1994 einem entspre
chenden Check unterz
gen, waren nur noch 1
Prozent ohneKrankheits-
symptome. Am deutlich-
sten war dieser Rückgang in der hoch
industrialisiertenRegion Osaka-Kobe
wo auch die Verwestlichung amweite-
sten fortgeschritten ist.Einer der Au-
toren desBerichts macht vorallem die
Zunahme desKonsumswestlicher Le-
bensmittel und den gesteigerten Alk
holkonsum für diese Entwicklungver-
antwortlich.
D i n o s a u r i e r

Nester am Meer
Versteinerte Überreste von run
300 000 Dinosauriereiernliegen nach
Ansicht eines spanisch-französische

Forscherteams in eine
12 000 Kubikmeter mächti-
gen Gesteinsformation b
Bastús in den spanischen P
renäen verborgen. DieWis-
senschaftler stellten an d
Fundstelle Knochenfrag
mente von Jungtieren und
ausgewachsenen Dinosa
riern sicher.Zudem fanden
sich auch 24 gut erhalten
Dinosauriernester mit bis z
sieben Eiern. Da die Ge
steinsformationen aus ehemaligen K
stensedimenten hervorgegangen si
so die Forscher in dem britischen Fac
blatt Nature, stelle derFund den erste
sicheren Beweis für ein ständigesNist-
gebiet der Dinosaurier an einerurzeit-
lichen Meeresküstedar.
W I S S E N S C H A F T
 P R I S M A
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Zuchtstrauße: Nägel, Geldstücke und Hufeisen im Magen
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Vogel in
der Nische
Nach Protesten von Tierschützern
soll Straußenzucht in Deutschland
verboten werden.

er Bauer Max Große Ostendorf
hat kürzlicheine bittere ErfahrunDmachen müssen: SeinGeflügel hat

ihn verdroschen.
Als der Landwirt aus Billerbeck in

Nordrhein-Westfalen in seinem Stra
ßengehege nach den kostbarenEiern
greifen wollte, stürzte einHahn von 150
Kilogramm auf den 33jährigen zu. Da
Federvieh quetschte seinenHerrn an
den Zaun;neben demSchrecken erlit
GroßeOstendorf Prellungen amEllen-
bogen.

Trotz der Niederlage will Große
Ostendorf weitermachen:Über 300 000
Mark hat der Großzüchter (100 Strauß
auf 20 000 Quadratmetern)bisher in das
Geschäft mit demafrikanischen Wildvo-
gel investiert. Mit „frischemStraußen
fleisch aus deutschenLanden“ sowie
Straußenzüchter Kistner: „Es fehlt das Wissen“
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dem Verkauf von Straußenlederhofft
er, eines Tages ineinem Nischenmark
Geld zu verdienen.

Doch die Zeichen der Zeit stehen a
ders: Das Kabinett des FalkenGerhard
Schröder hat die Vogel-Strauß-Polit
für sich entdeckt und fordert im Verei
mit Tierschützern eingenerellesVerbot
der Straußenzucht in Deutschland,weil
sie Tierquälerei sei.

Auf der nächstenSitzung desBundes-
rates will der niedersächsische Land-
244 DER SPIEGEL 38/1995
wirtschaftsminister Karl-Heinz Funke
einen entsprechendenEntschließungs
antrag einbringen.Hinter sich weiß er
die Bundestierärztekammer, die d
Strauß zum „zu schützenden Tier d
Jahres“ erkorenhat.

Aus der Frage, ob Straußenhaltu
generelltierquälerisch seinmuß, ist ein
Politikum geworden. Bis zu 300 Stra
ßenhalter und 5000
der Riesenvögelgibt
es mutmaßlich in
Deutschland. Beivie-
len Züchtern, dasgibt
Christoph Kistner
Sprecher des Bunde
verbandes Deutsche

Straußenzüchter
(BDS), zu, „fehlt das
Wissen“ um den richti
gen Umgang mit den
Tieren.

Die afrikanischen
Laufvögel stellenhohe
Ansprüche an ihren
Halter. Um ihre Ver-
dauung zu unterstü
zen, picken Strauße in
freier Wildbahn Kie-
selsteine auf. Als
Zuchtvieh würgen die
eher blöden Tiere
(Hirngewicht: 70 Gramm) außer Stei-
nen alles mögliche in sichhinein: In den
Mägen toter Strauße wurden Geldstü
ke, Nägel, halbe Hufeisen und Tasche
messer gefunden. Ein verantwortung
voller Halter müßtealso täglich ihre Ge-
hege nach Schrott absuchen.

Nach den Richtlinien des BDS mu
jeder Vogel genügend Lauffreiheit ha
ben – mindestens1000 Quadratmete
für die Ehegemeinschaft von eine
Hahn und zwei Hennen. Im Winter
brauchen die Tiere einen trockenenStall,
denn dieEvolution hat ihnen keine Bür
zeldrüse mitgegeben.DerenSekret fettet
bei anderen Vögeln dasGefieder so ein
daß sie der Nässe trotzen können.

Nach höchstens dreiTagen im Stall
müssen dieZuchtstraußewieder hinaus
ins Freie,sonst picken die Riesenvög
einander vorLangeweile und Streß z
Tode. DasTemperaturgefällezwischen
Stall undWeide wiederumbirgt dasRisi-
ko einer lebensbedrohlichen Lungene
zündung. Doch die BDS-Züchterhaben
festgestellt, daß dieTiere in ungeheizte
Ställen gesundbleiben. „Die wärmen
sichgegenseitig“, sagtVerbandsspreche
Kistner.

Die Aufzuchterfolge gibtKistner mit
95 Prozent an – „das ist mehr als inAfri-
ka“. Das tierquälerischeImage, unter
dem die Straußenzüchterjetzt litten,
schreibt Kistner einer „unsachkundig
Kampagne“ der Bundestierärztekamm
zu.

Doch gleichgültig, wie der Streit um
die artgerechte Haltung ausgeht – d
deutsche VogelStrauß in seiner Marktni
sche könnte auch an mangelnderNach-
frageeingehen.

Die Eier – eßbar,wenn auch mit por
zellanharterSchale undzwei Stunden
Kochzeit – sindnoch kein Hit in den Fein
kostläden. Auch dasFleisch, kalorien-
arm und geschmacklich zwischenRind
und Enteangesiedelt, ist einstweilenkein
Marktrenner.

Am meisten brachtenbisher Zucht-
strauße, die an andere Züchter weiter-
verkauft werden, bis vor kurzem noch f
15 000 Mark pro Exemplar.Wegen der
allgemeinen Straußenflauteschwindet
auch dafür jetzt derBedarf. DerPreis pro
Zuchttiersinkt dem Schlachtpreis entg
gen – ganzen1500Mark. Y
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Charles Denner, 69. Es war der schön
ste Kinotod von allen, als er inTruffauts
„Der Mann, der die Frauenliebte“ ei-
nem Paar Frauenbeine hinterherran
und dabei überfahren wurde, und a
der Intensivstation riß ersich vonallen
Schläuchen los,wegen schöner Bein
natürlich, unddann lag er imGrab und
schaute hinauf undkonnte den Trauern
den unter die Röcke sehen.Denner
spielte diese, seine größte, Rolle mit
Würde und unaufdringlicher Melan
cholie,aberseinewahre Größezeigte er
in Nebenrollen, wenn er, mitseinen dü
steren Augen unddiesemMund, der
sich zum Lächeln zwingenmußte,noch
der kleinstenFilmfigur eine Geschicht
und manchmal auch einSchicksallieh.
Er kannte das Lebennicht nur aus den
Drehbüchern, war Jude und1930 aus
Polen nach Frankreich emigriert. E
hatte inParisTheatergespielt, bis Re
gisseure wie LouisMalle, Claude Le-
louch und François Truffaut auf ihn
nicht mehr verzichten wollten. Charle
Denner starb am 10. September
Dreux beiParis anKrebs.

Michio Watanabe, 72. Fast 40Jahre
prägte der konservative Politiker,des-
sen volkstümliche Art und oftderbe
Sprüche deutscheKommentatoren ge
legentlich anFranz JosefStraußerin-
nerten, die japanische Nachkriegsg
schichte. ZunächstRegionalparlamen
tarier, dann Unterhausabgeordne
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r
r-
der Liberaldemo
kratischen Partei,
wurde der bei de
Bürgern sehr be
liebte, wegen Ver
wicklungen in Kor-

ruptionsskandale
und rassistische
Sprüchenaberauch
umstrittene Wata
nabe alsbald Fi-
.

- -
t

nanz- undschließlich Außenminister
Im Juni diesesJahres provoziertensei-
ne historischenInterpretationen Unru
hen in Südkorea: Er hatte diejapani-
scheAnnexion Koreas im Jahre1910
ein „freundschaftli-
ches Übereinkom-
men“ genannt. Mi-
chio Watanabestarb
vergangenen Freita
in Tokio an Herzver-
sagen.

Reinhard Furrer, 54.
Acht Jahrelanghatte
der gebürtige Tirole
auf den ersehnte
Trip ins Weltall war-
ten müssen. Die Na
e
f

sa-Verantwortlichenmißtrauten dem
exzentrischen Physiker, einemHobby-
piloten und Hochseesegler mitausge-
prägtemHang zumRisiko. ImOktober
1985 war essoweit:112malumrundete
Furrer auf der„Spacelab-Mission D1
die Erde – imUS-Shuttle „Challenger“
der Monate später, beiseinem nächste
Start, in einem Feuerballverglühte. Die
Sechs-Tage-Tour imOrbit bliebFurrers
einziges Weltraumerlebnis.Doch die
Lust amAbenteuerverließ denfortan
mit Ehrungen überhäuften Junggesel
len nicht. BeimKunstflug mit einer 50
Jahrealten Propellermaschine vom Ty
„Messerschmitt 108 Taifun“ ist Rein
hard Furrer am 9. September inBerlin
tödlich verunglückt.
r

U r t e i l

Siegfried Kordus, 53, früherer Rostok
ker Polizeichef bleibt ungeschoren
Das Oberlandesgericht Rostock h
das Verfahrengegen Kordus abge-
lehnt. Gegen ihn warnach den Angrif-
fen Rechtsradikaler im August1992
auf ein Vietnamesenwohnheim in R
stock-LichtenhagenAnklage erhoben
worden wegen fahrlässiger Brandstif-
tung durch grobePflichtverletzung und
unterlassener Aufsicht (SPIEGEL
36/1992). DieErmittlungen hättenkei-
ne Möglichkeiten aufgezeigt, so d
Gericht, durch die Kordus, der zu
Zeit desEinsatzes die Dienststelle ve
lassenhatte,weil er „sein Hemdwech-
seln“ wollte, dasDesaster hättezwin-
gend abwenden können. Er sei als Ge
samtverantwortlicher nicht verpflichte
gewesen, den Einsatzselbst zu führen.
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Schiffer auf Kenar-Werbeplakat
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laudia Schiffer, 25, Topmodel und noch immer hüCschesteVerkörperung desdeutschen Gretchens,ziert
demnächst –nach den Supermodels Linda Evangelista u
HelenaChristensen (SPIEGEL7/1992 und 1/1994) – für di
ModefirmaKenar die weltbekannte Reklametafel auf d
New YorkerTimesSquare. Wasbisher keine der Schöne
durchsetzenkonnte, dergeschäftstüchtigenDeutschen ge
Raucherin Bonino
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lang es: DerName desModels prangt gut lesbar auf de
sechs mal zwölfMeter großen Plakat. Zusehenbekommen
die New Yorker vom 19. September aneine ansehnlich
Umsetzung des deutschen Kinderliedes „Suse, liebe S
was raschelt imStroh?“ – eine scheinbarnackte, im Stroh
liegende Schiffer, die mitebendiesem Material ihre Blöße
verhüllt.
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rinzessin Lilian von Belgien, 53,PStiefmutter desamtierenden Kö
nigs Albert und seines verstorbenen
Bruders Baudouin,versuchte verge
bens per Gerichtsbeschluß die Ausl
ferung des Romans „Une Paix Ro-
yale“ ihres LandsmannsPierre Mer-
tens in Frankreich zu verhindern. D
in Belgien ungeliebtezweite Frau des
umstrittenen Königs Leopold III. und
ihr Sohn Alexandre fühlensich in
dem Romandiffamiert. Schriftsteller
Mertens, der in demRoman Auto-
biographisches und Fiktives miteina
der vermischt, zitiert die Prinzess
mit abfälligenBemerkungen über de
„analphabetischen“ Stiefsohn Bau-
douin und dessen „sterile“ Frau Fa-
biola. Tatsächlich hat derAutor meh-
rere Gespräche mitPrinzessin Lilian
geführt. Ihr SohnAlexandre, den de

Held des Romans zu
nächst für einen
Chauffeur der Kö
nigswitwe hält, wird
als „alter verbrauch
ter Lump“ beschrie-
ben, „dessen Ersche
nung als erloschene
Angebernicht das ge
ringste Vertrauen
einflößt“. Am Don-
nerstag wurde de
Antrag der hohen
Dame, dasBuch zu
verbieten, von einem
Pariser Gerichtabge-
lehnt.
mma Bonino, 47, für FischereipolitikEund Verbraucherschutzzuständige
EU-Kommissarin, gabsich als Süchtige
zu erkennen. Währendeiner Presse
konferenz in der Brüsseler Kommissio
qualmte diePolitikerin eineZigarette
nach deranderen. VonJournalisten au
das Rauchverbot imSaal hingewiesen
gestand die Kommissarin: „Ich bin sta
abhängig.“ Offiziellwarnt die Verbrau
cherschützerinimmer wieder vor dem
Krebsrisiko durchRauchen.
iancarlo Cito, 50, BürgermeisteG der süditalienischenHafenstadt Ta
rent, einrabiatrechtslastigerMann mit
Sinn für Ökologie, kämpft mit Körper-
einsatz für dieUmwelt. Geschützt von
einerdick aufgetragenenSchichtRob-
benfettschwamm der raubauzigePoli-
tiker am vorvergangenen Wochenen
einen Marathon von 50 Kilometern
Das Ziel der Schwimmaktion, für di
der Bürgermeister 24 Stunden brauc
te, war uneigennützig. Cito, dem Ma-
fia-Verbindungen nachgesagtwerden,
wollte die „EU und die italienische Re
gierung zurSauberhaltung desMittel-
meeres“ anhalten.



Atkin mit Zwergen
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David Weeks, 51, amerikanische
Neuropsychologe, hat für eine Stud
über exzentrischesVerhalten mehr al
1000Sonderlinge interviewt. Ergebni
„Seit 1950 nimmt die Zahl der Ver-
schrobenen zu.“Und: Im Land der
Exzentriker, in Großbritannien,„sind
die meisten wohlgelitten, man sieht i
nen Verhalten nach, das ander
merkwürdig erscheint“. So hatAnn At-
kin, die in ihremGarten in Devon7500
Gartenzwerge postierthat, keinerlei
Spott zu befürchten. 30 000 Besuch
jährlich sind mit ihr derMeinung, daß
„Zwerge das Innerste des Mensch
anrühren“ unddamit „erst menschli-
chesHandelnKraft und Dynamik ent
faltet“. Wie Frau Atkin tragen die Be
sucher Zipfelmützen bei derBesichti-
gung des Zwergenaufmarsches, u
„die Gnome nicht in Verlegenheit zu
stürzen“.
Pina-Bausch-Plakatmotiv
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ernard Debré, 50, BürgermeisteBvon Amboise und Sohn des ehem

ligen gaullistischenMinisterpräsiden-
ten MichelDebré, hat bereits eine Ört
lichkeit gefunden, die er mit dem Na
men seinesVaters schmücken will –
noch zu dessen Lebzeiten. Der
Volksmund „Schloßplatz“ genannte
„Place Général Leclerc“
im Loire-Städtchen Am-
boise, einstige Residenz
der Valois,soll nach der
Renovierung umgetau
werden in „Place Michel
Debré“. Die Eile erklärt
der Sohn,selbstgaullisti-
scherAbgeordneter, mi
seiner Sorge, daß ihm
„andere Städte und Ge
meinden zuvorkommen
könnten. „Warum“, sofragt Bernard
Debré, „soll ich aus Zartgefühl oder
Diskretion jemandanderem dieGele-
genheit zur Ehrung überlassen?“ So
offeriert der brave Sohn seinemVater,
wie die konservative TageszeitungFi-
garo giftet, „das historischeHerz der
Stadt von Franz I. undLeonardo da
Vinci“ – „ein königlichesGeschenk“.
ina Bausch, 55, Prinzipalin desPweltweit geschätzten Tanztheater
Wuppertal, darf in Israel ihreSchul-
tern nicht zeigen. Für dieAbonnen-
tenwerbunghatte das Center forPer-
forming Arts in Tel Aviv ein Plakat-
motiv ausgewählt, das den Protestreli-
giöser Judenhervorrief, noch bevor e
öffentlich präsentiert wurde. Eszeigt
die Bausch, die mit ihrem Ensemble
der kommendenSpielzeit inIsrael auf-
tritt, zwar in einem langen weiße
Kleid, doch das einflußreiche „Kom
tee gegen unzüchtigeWerbung im
Heiligen Land“ nahm beieiner Vor-
prüfung Anstoß an ihren nackten
nach vorn gestrecktenArmen. Unbe-
kleidete Körperteile von Frauen,
Schultern zumal, gelten denOrthodo-
xen als hochgradig sündhaft. Die Ver-
anstalter erwägennun, dasMotiv zu
ändern.
elmut Kohl, 65, BundeskanzleH achtet auch bei Staatsreisen aufpri-
vaten Genuß undDiskretion. Seinen
Besuch im südlichenAfrika wollte er
am vorigen Freitag mit seiner engst
Entourage im namibischen Seebad
Swakopmund mit einem Festessenaus-
klingen lassen. AmAbendzuvor hatte
er angeordnet, daß dieMehrzahl der
ihn begleitendenBeamten denAusflug
ans Meer nicht mitmachen durften.
Selbst diehandverlesene Schareinge-
ladener Journalistenhatte er in ent-
ferntere Lokale umdirigieren lassen
An der festlich gedeckten Tafel mi
Meeresblick dinierten seineFahrer
und seine Sicherheitsbeamten, mit
nen Kohl hatte speisen wollen, inde
allein: Der Kanzlermußte ins Innere
des Hotels fliehen,weil ihm zu viele
deutschstämmige Bürger Swako
munds zujubelten und ihmGeschenke
überreichten mit dem Ruf: „Wirsind
stolz,Deutsche zu sein.“
249DER SPIEGEL 38/1995
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16 .03 – 17 .00 U h r A R D

Fliege

„Mein Hund hatmich geheilt.“ Wan-
delt Fliege jetzt auf sicheren Einscha
pfoten?

19 .25 – 21 .45 U h r Z D F

Fußball

DFB-Pokal: Düsseldorf – FCBayern.

19 .30 – 20 .00 U h rA r t e

Sportlegende

1952gewann der in der Slowakei geb
rene Langstreckenläufer EmilZato-
pek, der dieser Tage seinen 73. G
burtstag feiert, in Helsinki drei Gold
medaillen.Gegen diesowjetische Be
setzung der Cˇ SSR leistete das Spor
dol Widerstand.Arte-Redakteur Ha
gen Boßdorfsprach mitZatopek. Die
Sportartikelfirma Adidas nervt zu
Zeit im Werbefernsehen miteinem pa-
thetischenExtrakt aus Zatopeks Vita

20 .15 – 21 .50 U h r 3Sa t

Jimi Hendrix

Vor 25 Jahrenstarb der legendäre G
tarrist 27jährig in London. Drei Jahre
nach Hendrix’ Tod stellten dieRegis-
H
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P
-F

O
T
O

50 DER SPIEGEL 38/1995

-

im

-

ge

n

-

n

seure Joe Boyd, JohnHead undGary
Weis aus Konzertmitschnitten (unter
anderem inWoodstock) und Interview
diesenDokumentarfilm zusammen.

20 .25 – 22 .10 U h r D S F

Fußball

Wem das Pokalspiel in Düsseldorf
langweilig ist: AS Rom – ACMailand
als Aufzeichnung von gestern.

20 .40 – 22 .40 U h rA r t e

Die glorreichen Sieben

Akira Kurosawas Film „Die sieben Sa
murai“ war Vorbild für diesen legendä
ren US-Western, den JohnSturges1960
„Männer von Aran“-Szene

„Die Zeit m
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drehte.Sechs der zum Schu
eines mexikanischen Dorfe
Angeworbenen beherrsche
praktische Kampfestugende
nur der unerfahreneChico
(HorstBuchholz) bringtledig-
lich Begeisterungmit. Das wa-
ren noch glorreicheZeiten, da
man Deutsche inHollywood
für die Enthusiastenrolllever-
wendete.

21 .00 -21 .40 U h r A R D

Report

Aus Baden-Baden:Schrott-
reife russischeAtom-U-Boote
– Zeitbombe für die Umwelt / Ein
kleine Stadt imOstenfest in derHand
der altenSeilschaften / Willkür in Ju
gendämtern – Kinder alsOpfer.

21 .40 – 22 .30 U h r A R D

Kanzlei Bürger

„Zweite Heimat“-Darstellerin Anke
Sevenich wünscht man als Anwältin
dieser Serie, daß siemehr Biß zeigen
darf, die Wandlung zum„Schnüß-
chen“ mit Schnauze.

23 .00 – 23 .50 U h r Sa t 1

News & Stories

Günter Gausbefragt Joschka Fische
D I E N S T A G 1 9 . 9 .
it Julien“-Darstellerin Birkin

d

f-
20 .15 – 21 .00 U h r Z D F

Versteckte Kamera

Vierte Staffel derProminenten-Verla
de mit FritzEgner. Man hörtförmlich
die bekannten Fernsehnasen wie
Kinderspiel rufen: „Habt ihr die Ka-
meraauch schön versteckt? Wir kom
men.“

22 .05 – 22 .45 U h r R T L 2

exclusiv – Die Reportage

Von acht Schönen, die (sich) auszo-
gen, um aufIbiza Disco-Queen zuwer-
den und dort dann nurEnttäuschun-
gen erlebten, handelt die Reporta
von Janik Winter.

22 .30 – 23 .45 U h rB a y e r n I I I

Männer von Aran

Robert Flahertys Filme zeigen de
Kampf des Menschen mit derNatur.
In „Nanuk“ ging es umEskimos; in
dieser auf den irischenAraninseln
1934 gedrehten Geschichte um Fi
scher. Als die Dokumentation ent-
stand, hattesich dasLeben der rauhe
Männer bereits verändert. Dennoch
ließ Flaherty die Seebären noch einm
mit dem BootaufsMeer fahren, um sie
bei der dramatischen und gefährlich
Haifischjagd zubeobachten.

23 .00 – 0 .15 U h rW e s t I I I

Die Zeit mit Julien

In Agnès Vardas Film (Frankreich
1987) geht es um eine 40jährigeFrau
(JaneBirkin), die sich in den 15jähri-
gen Schulfreund ihrerTochterverliebt
und sichdieseLiebe einen kleinen Ur
laub lang aufeiner einsamenInsel vor
der britischen Küste erfüllt. DasWerk
ist aber eine Fiktion, eine zarte un
scheue Träumerei, denn dieDrehorte
sind keine üppigen Landschaften,son-
dern JaneBirkins Haus in Paris und
das Hausihrer Eltern in London;Mut-
ter, Vater, Bruder undihre beidenjün-
geren Töchterspielen sich sozusagen
selbst, und dieVarda brachteihren da-
mals 15jährigenSohn dazu, denklei-
nen Macho Julien darzustellen. Au
takt zu einerReihe mitVarda-Filmen
auf WestIII.
F E R N S E H E N
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„Zaubergirl“-Darsteller Speichert, Knaup, Panse
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16 .03 – 17 .00 U h r A R D

Fliege

Thema: „Hilfe, ich habe geerbt.“Kein
Problem: Meine Kontonummer lau-
tet . . .

20 .15 – 21 .44 U h r A R D

Zaubergirl

Die Münchner Regisseurin Vivia
Naefe („Pizza-Express“, „MeineToch-
ter gehört mir“) fürchtet die Distanz z
ihren Filmfiguren. Viel lieber macht
sie sich zuderen Verbündeter,teilt mit
der Kamera undvielen Anspielungen
auf das große Kino die Lebensträum
der meist jungenProtagonisten. Dies
Empathie hat bei ihrmanchmal den
Preis des Sich-Verzettelns, der A
schweifung.Auch dieser Filmnach ei-
nem Buch von Fred Breinersdorfe
brauchtZeit, bis er ausDisco-Geflirre
und Szenelärm zumThema kommt
einer sehr modernen Variante de
Professor-Unrat-Tragödie. Einreifer
K
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Mann (Herbert Knaup)verfällt der
jungen Schlampe Jenny (SandraSpei-
chert) undzerstört seinLeben.Naefes
Lola ist nicht fesch,sondernfrech – ein
schlauer Engel. Mit einer Mischung
aus Chaotentum und Berechnungent-
fremdet sie den Disco-Rausschmeiß
Horst erst von seinerTochter (Ulrike
Panse),dann von seinem Geschäfts-
partner. Horstverliert denJob, wenig
später seine materielle Existenz. D
„Oscar“-Darsteller Stallone (M.)

r
eit
f

Film hat seine stärksten Szenen, wen
er die Gefühlsverknäulungzwischen
Horst und Jennyschildert. Hier trägt
das große Einfühlungsvermögen de
Regisseurin Früchte: DerZuschaue
verzweifelt mit den inverhängnisvoller
Affäre Verketteten,sieht die Katastro
phe kommen undweiß keine Lösung
BesondersKnaup in derRolle des un-
glücklichenGateKeeperzieht die Ge-
fühle des Sehers auf sich.
D O N N E R S T A G 2 1 . 9 .
ß
en

rt
t
n

20 .15 – 20 .59 U h r A R D

Danke, einfach danke

Bitte, bitte: Wir bedanken uns
nicht, sondern wirschaltenein, wenn
Vico Torriani seinen 75.Geburtstag
feiert.

20 .15 – 21 .15 U h r R T L

April, April

. . . doch es ist kein Scherz, daßFrank
Elstner heute und an den nächstensie-
ben Donnerstagenebenfalls mit de
versteckten Kamera auf Zuschauer
fang geht. Vielleicht begegnet er j
Fritz Egner (siehe Dienstag), unddann
könnenbeide vor versteckterKamera
die verlorene Kreativität imFernsehen
suchen.

21 .00 – 21 .45 U h r A R D

Kontraste

Themen: Die desolate Situation de
sächsischen SPD / Flugunsicherh
durch Privatflieger / Übermüdet au
Deutschlands Straßen – der24-Stun-
den-Arbeitstag für Schausteller.

21 .15 – 23 .20 U h r R T L

Twins – Zwillinge

Sie gleicheneinanderweiß Gott nicht
wie ein Ei dem anderen,doch sie ha-
ben die gleicheMutter: Julius, der in-
telligente Sensible (Arnold Schwarzen-
egger), undVincent, der rundliche, zu
kurz gerateneskrupellose Kleinkrimi-
nelle (Danny DeVito). Ivan-Reitman-
Komödie (USA 1988).

23 .00 – 23 .45 U h r A R D

Sichten und Vernichten

„Ich habe erst begreifen müssen, da
die sogenannte ,Vernichtung unwert
Lebens‘ keine Erfindung derNazisist,
sondernschonJahre vorher voneinem
Teil der Ärzteschaftproklamiert wur-
de. Und was noch erschreckenderist:
Auch nach Kriegsende, etwa bis1947,
wurde von Ärzten inpsychiatrischen
Anstalten die Ermordung vonzahllo-
sen Insassen fortgetrieben“, erklä
Ernst Klee, Autor dieses Films mi
neuemMaterial aus Archiven in Pole
und der ehemaligenDDR.
F R E I T A G 2 2 . 9 .
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20 .15 – 22 .00 U h r A R D

Oscar – Vom Regen in die Traufe

Die USA während der Zeit derProhi-
bition: Der MafiosoAngelo (Sylvester
Stallone) muß seinemsterbenden Va
ter (Kirk Douglas) versprechen, e
ehrenwerter Mann zu werden. Jo
Landis’ Komödie (USA1991)hielt die
Süddeutschefür „solide, aberreichlich
hausbacken in plüschigem Ambiente
mit türschlagender Boulevard-Dram
tik“. Ornella Muti ist alsherrische Kei-
fe zu sehen.
22 .10 – 0 .45 U h rK a b e l 1

Der Besessene

Das Kinostück ist die Geschichte ein
Bankräubers (Marlon Brando), der
aus dem Knast entlassen wird undsei-
nen einstigenFreundsucht, der ihn im
Stich gelassenhat. Ursprünglich sollte
Stanley Kubrick denWesterndrehen,
konntesichabernicht mit Brando über
die Konzeption derCharaktereeini-
gen. Er schied aus demVertrag aus
Brando übernahm die Regie, und d
Produzenterlitt einen Reinfall: Bran
do drehtesechsstatt der vorgesehene
zwei Monate (USA1959).
1 8 . b i s 2 4 . S e p t e m b e r 1 9 9 5
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Graf bei den U.S. Open
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20 .15 – 22 .00 U h r R T L

Tut er’s oder tut er’s nicht?

In dieser Show mitKlaus-PeterGrap
geht esdarum, obMenschen etwas tu
oder nicht, die mit einer versteckte
Kamera . . . Wosoll man sichverstek-
ken, um indieser Wochenicht der ver-
stecktenKamera zubegegnen?

20 .15 – 22 .40 U h r R T L 2

Midnight Run – 5 Tage bis
Mitternacht

KopfgeldjägerJack Walsh (Robert De
Niro) hat fünf TageZeit, um denent-
flohenen Mafia-Buchhalter auf de
Landweg von NewYork nachL.A. zu
bringen. Während derReise werden
sie von Mafia-Killern und dem FBI ge
jagt. An Martin Brests Film (USA
1988) kommt einem manchesbekannt
vor wie die Gemeinschaft der Gege
„Midnight Run“-Szene

Moderatorin Makatsch

D
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r
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sätze, das „oddcouple“.Doch DeNiro
überzeugt.

22 .10 – 22 .40 U h r A R D

Jonas’ Check-up

Der Kabarettist BrunoJonas ist indie-
ser satirischenReihe – vier weitere
sind jeweils samstagsgeplant – als Si
cherheitsbeamter auf demBremer
Flughafen zusehen. Anseiner Seite
Kabarettkollege Jochen Busse.

22 .40 – 0 .45 U h r R T L 2

The Bronx

Daniel Petries Thriller (USA 1981)
dreht sich um denKonflikt zwischen
Kollegialität und Recht. EinStreifen-
polizist stößteinen unbeteiligten Au
genzeugen vomDach. Sein Kollege
(Paul Newman) beobachtet dieTat.
Soll er den Täteranzeigen? Am ein
drucksvollsten fand dieFAZ jeneSze-
nen, in denenlakonisch dieBrutalität
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des kriminellen Alltags ge
zeigt wird.

23 .00 – 24 .00 U h r R T L

RTL Samstag Nacht

13 neueFolgen der herrlichen
Nonsens-Show mit Wigal
Boning, Olli Dittrich, Mirco
Nontschew,EstherSchweins,
Stefan Jürgens undTanja
Schumann. Längst fällig: Eine
Parodie auf das unsägliche
RTL-Magazin „Explosiv“ un-
ter dem Titel „Explodiert“.
l-
S O N N T A G 2 4 . 9 .
14 .55 – 16 .05 U h r R T L 2

Bravo-Girl!

Viva-Göhrli Heike Makatsch in de
Krefelder Edel-Disko Königsburg
Aus je zehn vonBravo-Lesern nomi-
nierten Jungen und Mädchen wähl
e.
-

e-
ls

-

2000Youngster die Schönsten. Der a
te Parishatte esschwerer,weil Aphro-
dite bekanntlich keineBravo las.

2 0 . 1 5 – 2 2 . 1 0 U h r R T L

Kein Pardon

PeterSchlönzke (HapeKerkeling), im
Käseschnitten-Service seinerMutter
(Elisabeth Volkmann) fest einge-
spannt, träumt von einer TV-Karrier
Sein Idol ist ein bembelnder und bab
belnder Moderator namens Wäscher
(Heinz Schenk). Beim Talentwettb
werb kommt es zur Katastrophe, a
Schlönzke mit Karel-Gott-Stimme
„Biene Maja“ singt. Kerkelings Regie
debüt von 1993 – Witzischkeit inihrer
schlimmstenForm. Total brutal.

20 .15 – 21 .44 U h r A R D

Der Mörder und sein Kind

Ulrich Tukur in einer eindrucksvollen
Rolle als Serienmörder (siehe Seite
219).
DIENSTAG

23 .00 – 23 .30 U h r Sa t 1

SPIEGEL TV REPORTAGE
Der Fall Graf
Vater Graf sitzt wegen der Steueraffäre
in U-Haft. Die Tenniswelt sah die Karrie-
re Steffis gefährdet. Doch sie gewann
die U.S. Open. Jetzt will sie sich selbst
um ihre Geschäfte kümmern. SPIEGEL
TV REPORTAGE rekonstruiert die Karrie-
re Steffi Grafs und das System des Mil-
lionenspiels.

MITTWOCH
22 .05 – 22 .55 U h r V o x

SPIEGEL TV THEMA
Liebesterror
Der Tagesschau-Beau Jens Riewa wird
von einer Verehrerin tyrannisiert,
Schauspieler Helmut Fischer erhält von
seinen Fans Aktaufnahmen. Über den
Liebesterror sprechen Täter und Opfer.

FREITAG
21 .55 – 22 .35 U h r V o x

SPIEGEL TV INTERVIEW
Klaus Lemke
Klaus Lemke prägte die Münchner Film-
szene der siebziger Jahre. SPIEGEL TV
INTERVIEW sprach mit dem Regisseur
unter anderem über seinen neuen Film
„Das Flittchen und der Totengräber“.

SAMSTAG
21 .55 – 23 .45 U h r V o x

SPIEGEL TV SPECIAL
Sarajevo
Zweiter Teil der Dokumentation über
den alltäglichen Ausnahmezustand in
der bosnischen Hauptstadt.

SONNTAG
22 .10 – 22 .50 U h r R T L

SPIEGEL TV MAGAZIN
Vom Witwentröster zum Millionen-Jon-
gleur – Zahltag bei Jürgen Harksen /
Schuld und Sühne auf hoher See – der
Simpson-Prozeß als Kreuzfahrt-Spaß /
Die Geschäfte der Embryonen-Dealer.
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Der SPIEGEL berichtete . . .
. . . in Nr. 35/1995 FLUGHÄFEN – IN
DEN SCHRITT über die „Fummelei“ des
Sicherheitspersonals auf deutschen
Flughäfen. Viele Passagiere fühlen sich
durch die Handarbeit belästigt.

Am größten deutschen Flughafen i
Frankfurt am Mainerproben Experte
jetzt ein neues elektronisches Kontro
system, das Schußwaffen, Messer u
andereMetallgegenstände beimPassie-
ren eines speziellen Türrahmens auf-
spürt. Löst das Gerät Alarm aus,wird
der Reisende – wiebisher – vonHand
durchsucht. Verläuft der Testerfolg-
reich, entscheidet das Bundesinnen
nisterium, ob die „Torsonden“ den S
cherheitsanforderungen genügen u
flächendeckendeingeführtwerden. Das
Ministerium hatte bislang die Zulas-
sung von den anamerikanischenFlug-
häfen üblichen Geräten – wegen d
mangelnden Zuverlässigkeit verwei-
gert.

. . . in Nr. 25/1994 REPUBLIKANER –
FRASS FÜR DIE WÖLFE über den geplan-
ten Sturz des Republikaner-Vorsitzenden
Franz Schönhuber.

In seinem Buch „InAcht und Bann“
schreibt Schönhuber über dieVorge-
schichte seinerAbsetzung durch de
Rep-Bundesvorstand, der für die Rep
blikaner „zuständigeSPIEGEL-Korre-
spondent“ sei „glänzend informiert“ ge
wesen. Die „Zuträger“ des SPIEGEL
hätten „auch in der Parteispitze“geses-
sen. „Ins Uferlose“ sei die Parteigefal-
len, „als der interneStreit von meinen
,Parteifreunden‘ publik gemacht und
öffentlich ausgeschlachtetwurde.“

. . . in Nr. 12/1995 UMWELT – NICHT
AUFGEFUNDEN über gefährliche Dioxin-
belastungen in Duisburg.

Mehrmals verbreitete der früherenord-
rhein-westfälische Umweltminister
Klaus Matthiesen, inzwischen SPD-
Fraktionsvorsitzender, Gegendarst
lungen mit der Behauptung, dami
müsse der SPIEGELseine „Falschdar
stellungen“ berichtigen. Matthiesen
war zu voreilig: Das Hanseatische
Oberlandesgericht inHamburg ent-
schied nach mündlicherVerhandlung,
daß der Ex-Ministerkeinen Anspruch
auf Abdruck derGegendarstellunghat,
da sie „offensichtlich unrichtig und irre
führend“ ist. Damit ist auch die Dar-
stellung desSPIEGEL bestätigt, daß
Matthiesen dem Parlament bei ein
Auskunft über Dioxinuntersuchunge
die Unwahrheitgesagthat.
Aus der Hannoverschen Allgemeine
Zeitung: „Unfallversicherung: Schickt
ein EhemannseinerFrau in deren Be
trieb, wo sie auch für das Öffnen der
Postzustellungen zuständig ist,eine
Briefbombe, um derenLebensversiche
rung kassieren zu können, kommt es
aber nur zu (wenn auch schweren) Ve
letzungen derFrau, so istdies zwar au
ein ,innerehelichesVerhalten‘ zurück-
zuführen,dennoch aber von derBerufs-
genossenschaft als Arbeitsunfall zu e
schädigen (Bayerisches Landessozial
richt, L 16 Kr 132/94).

Y

Aus einer Bedienungsanleitung d
HamburgerFirma Dr. Neuhaus

Y

Marliese Dobberthien, Hamburge
Bundestagsabgeordnete, anläßlich der
Pekinger Weltfrauenkonferenz in d
Tageszeitung: „Besonders fielen die
Frauen ausSchwarzafrikaauf, denen
gegenüber dieEuropäerinnen fast ver-
blaßten.“

Y

Aus derFrankfurter Allgemeinen: „Das
Kreuz ist weder Ärgernis nochTorheit,
sondern ein abendländisches Kultur-
symbol, so ähnlich wie Tennisschläg
oder Mundharmonika.“

Y

Aus demTagesspiegel

Y

PeterGlotz über dasneueBuch von Mi-
lan Kundera „DieLangsamkeit“ in der
HamburgerWochenzeitungDie Woche:
„Beim Schwadronieren über das Lo
im Hintern einerDamekann manleicht
abstürzen.“

Y

Aus derPlauenerFreien Presse
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